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Vorerinnerung. 


Der Verfaſſer dieſer ſehr intereſſanten Reiſebe⸗ 
ſchreibung, der ſich ſchon durch ſeine treffliche Reiſe 
in das Innere des ſuͤdlichen Afrika den Geographie⸗ 
freunden beſtens empfohlen hat *), hat als Privat- 
Sekretaͤr des Lords Macartney die fo berühmte 
Großbrittanniſche Geſandtſchaftsreiſe nach China mit⸗ 
gemacht / die von dem Geſandtſchafts⸗Sekretaͤr, Sir 
George Staunton, beſchrieben worden, und 
auch in Teutſchen Ueberſetzungen laͤngſt bekannt iſt. 
Die Beweggruͤnde, um derenwillen unſer Barrow 
ſich veranlaßt fand, auch ſein Tagebuch herauszu⸗ 
geben, hat er in ſeinem erſten Kapitel entwickelt. 
Wir haben weiter kein Wort daruͤber zu verlieren. 


In Ruͤckſicht der Ueberſetzung dieſer Reiſebe⸗ 


ſchreibung haben wir nur dieß beizufuͤgen: daß ſie 


naͤmlich in keine beſſere Haͤnde gerathen konnte; da 
der ruͤhmlichſt bekannte Ueberſetzer, Herr H uͤttner 


Sie 


„) Der erſte Theil derfelben befindet ſich ſchon im V. Bde. der 
Sprengelſchen Bibliothek der neueſten Reiſen; der wee i 5 
unter der Preſſe. 


# Borerinnerung. 


in London, der Herausgeber der mit Recht ſo belieb⸗ 
ten Engliſchen Miſcellen, nicht nur beider Sprachen 
vollkommen maͤchtig iſt; ſondern auch hier ganz als 
Kenner auftritt, da er dieſelbe Reiſe ſelbſt als Hof— 
meiſter des jungen Staunton mitgemacht hat, 
und folglich durch die von ihm beigefügten Anmer⸗ 
kungen dieſer Ueberſetzung einen entſchiedenen Vor⸗ 
zug vor dem Engliſchen Originale geben konnte. 
Daß er dieß gethan bat, davon wird ſich N Ken⸗ 
ner ſelbſt überzeugen, ö 


Um die Erwartung des Publikums deſto ſchnel⸗ 
ler zu befriedigen, hat man dieſe Reiſebeſchreibung 
in zwei Theile getheilt. Bei dem zweiten Theile, 
der ſogleich nachfolgen ſoll, da er ſchon unter der 
Preſſe iſt, wird Herr Huͤttner der Auffoderung 
des Herausgebers gewiß nicht entſtehen, und ſich, 
in einer von ihm beigefuͤgten Vorrede, uͤber das oben 
Geſagte weiter erklaͤren. en 


Außerdem iſt nichts mehr anzumerken. 5 als daß 
die wichtigſten Kupfer des Originals dieſer Ueber⸗ 
ſetzung in getreuen und RR Nachſtichen beige füst 
wo den find, 


Weimar, im Sept. 1804. 


T. F. Ehrmann. 
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Johann Barrowes 
Reiſe in China. | 


Erfies Kapitel. 


G; iſt kaum nörfig zu bemerken, daß es ein michtis 
ges und uͤberfluͤſſiges Unternehmen ſeyn wuͤrde, wenn 
nach der trefflichen und lehrreichen Nachricht, welche 
der verſtorbene Baronet George Staunton, ein 
eben ſo wohlwollender als tiefdenkender Mann, von 
den Verhandlungen und dem Erfolge der Brittiſchen 
Geſandtſchaft an dem Chineſiſchen Hof gegeben hat, 
andre Perſonen, die derſelben beiwohnten, bei den 
Gegenſtaͤnden, die auf eine ſo meiſterhafte Art von ihm 
behandelt worden ſind, verweilen, oder die Begeben⸗ 
heiten wieder erzaͤhlen wollten, die er eben ſo treu als 
ſchoͤn vorgetragen hat. 


Es gibt aber, wie man leicht einſehen wird, noch u 
viele wichtige Gegenftände, die Staunton, wenn er 
Barrom's Reife in China. I. Thl. A 
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ſeinem Plane treu bleiben wollte, blos beruͤhren konn⸗ 
te: andre paßten gar nicht in ſein Werk, da er, unter 
andern, hauptfächlic die Abſichten der Geſandtſchaft 
entwickeln und zeigen wollte, daß man alles moͤgliche 
gethan hätte, um das Beſte des Brittiſchen Volkes zu 
befördern und der Würde des Brittiſchen Charakters 
nichts zu vergeben. Daher hat der Verfaſſe ge⸗ 
genwaͤrtigen Buchs, obſchon mit aͤußerſter Furchtfams 
keit und mit dem Bewußtſeyn, wie nachtheilig er nach 
dem erwaͤhnten Werke erſcheinen muß, es gewagt, den 
Geſichtspunkt bekannt zu machen, aus welchem er das 
Chineſiſche Reich und den Chineſiſchen Charakter betrach⸗ 

8 tete. Er wird nothwendigerweilſe aus Urſachen, die 
hier nicht angeführt zu werden brauchen, die ſchon bes 
kannt gemachten Umſtaͤnde wiederholen muͤſſen; ſo oft 
das aber der Fall iſt, wird es ganz kurz geſchehen, um 

entweder eine Behauptung zu erläutern, oder einen 
allgemeinen Schluß daraus zu ziehen. So wird der 
Aufſatz, welchen man dem Geſandten über die Volks 
menge von China einhaͤndigte, angeführt werden, nicht 
als ob es eine unbezweifelt zuverläffige Schrift wäre, 
ſondern im Gegentheil, um zu zeigen, daß ſie weder 
richtig iſt, noch richtig ſeyn kann; jedoch ſoll zu gleich⸗ 
er Zeit aus Thatſachen und Analogie, wo noͤglich, 
bewieſen werden, daß, der angenommenen Meinung 
zuwider, das Land nicht nur drei hundert und drei 
und dreißig Millionen Menſchen erhalten kann, ſondern 
daß es ſogar zweimal ſo viel zu ernaͤhren im Stande 
waͤre. Ueberhaupt kann die Beſtaͤtigung neuer und 
wichtiger Thatſachen, wenn auch andre Schluͤſſe daraus 
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gezogen werden, dem Leſer nicht ganz unangenehm 
ſeyn: denn wie verſchiedene Perſonen dieſelben Dinge 
mehrentheils aus verſchiedenen Geſichtspunkten betrach⸗ 
ten, ſo wird vielleicht der Leſer durch Vergleichung 
und gegenſeitige Ergänzung der verſchledenen Befchreis 
bungen und Farbengebungen derſelben Dinge in den 
Stand geſetzt, die richtigſten Begriffe von ſolchen Sas 
chen zu erlangen, die man blos aus Reiſenachrichten 
ſchoͤpfen kann. 


Was China anlangt, fo kann man es als einen Stoff 
betrachten, den, Staunton's Werk und Bell's, 
noch dazu nicht von ihm ſelbſt geſchriebene, beſchraͤnkte 
Nachricht ausgenommen, die Britten noch nicht bears 
beitet haben. Man hat uns ſehr viel von den Chineſt⸗ 
ſchen Schelmerelen in Canton erzählt, aber mit Aus 
nahme der beiden erwähnten Werke haben wir noch 
nicht das Urtheil eines Englaͤnders gehört, der nur eis 
nigermaßen mit den Sitten, den Gebraͤuchen und 
dem Charakter der Chineſtſchen Nation bekannt geweſen 
wäre, Die baͤndereichen Schriften der Miſſlonarlen 
ſind bei weitem nicht genugthuend, und etliche ihrer 
Irrthuͤmer ſollen, nebſt der Quelle, aus der ſie floſſen, 
im Laufe des gegenwaͤrtigen Werks gerügt werden, 
hauptſaͤchlich, um dieſes außerordentliche Volk in ſelner 
wahren Farbe zu zeigen, nicht etwa wie feine Sitten 
ſpruͤche es uns vorſtellen möchten, ſondern wie es wirk-“ 
lich iſt; ferner um von dem Hofe das Rauſchgold und 
den grellen Glanißirniß abzuſtreifen, womit die Müſſio⸗ 
- 8 A 2 
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narlen fur rathſam erachtet haben, wle in den Pallaͤ⸗ 
ſten des Chineſiſchen Kaiſers geſchieht, ihn zu bedecken; £ 
und endlich, um von den Sitten, dem Zuſtande der 
Geſellſchaft, der Sprache, der Literatur und den ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſten, den Wiſſenſchaften und buͤrgerlichen Ein⸗ 
richtungen, der Religion, der Volksmenge und dem 
Fortſchritte im Ackerbau, dem bürgerlichen und ſittli⸗ 
chen Charakter des Volks, wo moͤglich einen ſolchen 
Abriß zu geben, daß der Leſer in den Stand geſetzt 
werden moͤge, den Rang zu beſtimmen, welchen 
die Chineſer auf der Stufen leiter der ges 
ſitteten Völker e 


Die age — Coinefifien Regierung, die 
wenigen Veränderungen, welche ſeit fo vielen Jahr⸗ 
hunderten in ihren bürgerlichen Einrichtungen vorge⸗ 
fallen find, die ungeheure Ausdehnung des Reichs und 
die unermeßliche Volksmenge, welche Eine Geſellſchaft 
bildet, die durch dieſelben Geſetze geleitet und von dem 
Willen eines Einzigen regiert wird, bieten den erha⸗ 
benſten Gegenſtand dar, welchen, wie Staunton 
bemerkt hat, der Menſch nur betrachten oder unter⸗ 
ſuchen kann. Die Gebrauche, die Lebensart und die 
Sitten, die Beduͤrfniſſe und Huͤlfsquellen, die Spra⸗ 
che, Denkungsart und religloͤſen Meinungen Der Altes 
ſten buͤrgerlichen Geſellſchaft find ohne Zweifel ſehr in⸗ 
tereſſante Materien für die Forſchung des Philoſophen 
und der Aufmerkſamkeit des Staatsmannes nicht uns 
werth. Aber die Erwartungen des eigentlichen Gelehr⸗ 
ten, des Kuͤnſtlers, oder des Naturkundigen, dürften 
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vielleicht eher getaͤuſcht als erfüllt werden, wenn ſie 
durch dieſes große Land eine Reiſe machten. Es kann 
ſich weniger Kunſtwerke, weniger Ueberreſte von alter 
Größe ruͤhmen. Die große Mauer, welche eine Zeit; 
lang China's friedliche Bewohner wider die herumſtrei⸗ 
fenden Tataren beſchuͤtzte, die Mauern um feine vie⸗ 
fen Städte, mit ihren viereckigen Thuͤrmen und hohen 
Zinnen, und hier und da eine alte Pagode, ſind die 
einzigen architektoniſchen Alterthuͤmer des Landes, und 
außer dieſen gibt es vielleicht in dem ganzen welten 
China kein einziges Gebaͤude, das der Einwirkung von 
drei Jahrhunderten hätte widerſtehen konnen. Man 
findet keine alten Palläfte oder andre oͤffentliche Ges 
baude, keine Gemählde oder Schnitzwerke, die des 
Reiſenden Aufmerkſamkeit erregen koͤnnten, wenn fie 
ihm nicht etwa wegen ihres ſonderbaren Anblicks aufs 
fielen. Wenn man in Europa, beſonders in dem claſſi⸗ 
ſchen Italien und Griechenland reiſt, ſo wird jede 
Stadt, jeder Berg, Fluß und Ruin durch etwas ins 
tereſſant, das Über fie in den alten Schriftstellern vor⸗ 
kommt: eln Dichter hat fie beſungen, eln Weltweiſer 
oder Geſetzgeber hat dort gelebt, oder irgend etwas 
merkwuͤrdiges iſt dort vorgefallen; ſie erwecken in der 
Seele das Vergnügen, welches fie uns in der Jugend 
gewährten. Die Chineſiſche Geſchichte hat den Euro⸗ 
päern bis jetzt noch keinen Stoff zu elner ſolchen Ruͤck⸗ 
erinnerung gegeben, mithin kann auch das Land ſelbſt 
nicht ſolche Eindruͤcke machen. Vergebens wuͤrde man 
ſich hier nach der ungeheuren Bauart umſehen, welche 
an den Pyramiden und Säulen der alten Aegypter ers 
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ſcheint; oder nach ſchoͤnen und ebenmaͤßigen Kunſtwer⸗ 
ken, wie die grlechiſchen Tempel ſind; oder nach den 
prachtvollen Ueberreſten der roͤmiſchen Baukunſt, oder 
nach der eben ſo bequemen als ſchoͤnen Anlage, die 
man an den neueren europaͤiſchen Gebäuden erblickt. 
In China iſt beinahe eine Stadt der andern gleich; 
ein vierecfigter Platz iſt mit einer Mauer umgeben, die 
entweder aus Quaderſtuͤcken oder Backſteinen, oder 
Erde, aber immer auf gleiche Art gebaut iſt; und die 
Straßen find durchgaͤngig enge, ausgenommen die vors 
nehmſten, welche von einem Thore zum andern rei⸗ 
chen. Die Tempel ſind beinahe alle einerlei und eben 
ſo ungeſchickt angelegt als die Wohnhaͤuſer, nur nach 
einem viel groͤßern Maaßſtabe. Die Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
che man in Europa unter dem Namen der Pagoden 
kennt, ſind von einem Ende des Reichs zum andern 
gleich unzierlich gebaut, und unterſcheiden ſich blos 
theils in der Anzahl der Geſchoſſe, theils in Hinſicht 
der Materialien, woraus fie gebaut find, Die Sitten, 
der Anzug, die Vergnuͤgungen des Volks ſind belnahe 
dieſelben. Selbſt die Oberflaͤche des Landes, wenn 
man blos die alten funſzehn Provinzen in Anſchlag 
bringt, bietet nur wenig Verſchledenheit dar, vornehm⸗ 
lich die Gegenden, über welche ſich der vornehmſte 
Theil der Fluß- und Canalwirthſchaft erſtreckt; und 
Ausländer dürfen wohl ſchwerlich Gelegenheit bekom⸗ 
men, andre Theile von China zu ſehen. 


Auf dieſem Landſtriche ſtoͤßt man auf keine große 
Verſchiedenhelt oder Anzahl von Segenſtaͤnden in der 
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Naturgeſchichte. In den Theilen des Landes, welche 
volkreich und gut angebaut ſind, darf man nur wenig 
elnheimiſche Pflanzen, und noch weniger wilde Thiere 
erwarten. Auch erlaubte die Eilfertigkelt der gegen⸗ 
waͤrtigen Reife nicht wohl, die wenigen, auf welche 
man etwa noch ſtieß, zu ſammeln und zu unterſuchen. 


Demnach wird der Leſer hoffentlich Nach ſicht has 
ben, wenn das, was uͤber ſolche Punkte geſagt wird, 
nicht befriedigend ſcheinen ſollte. Ein franzoͤſiſcher 
Kunſtrichter, den man vielleicht, ohne unbillig zu ſeyn, 
einen Splitterrichter nennen koͤnnte (Charpentien 
Coſſigny), hat, ungeachtet er vor etlichen und funf⸗ 
zig Jahren Canton nur auf einige Monate beſuchte, 
mit dem gluͤcklichen Selbſtzutrauen, das ſeinem Volke 
ſo eigenthuͤmlich iſt, nicht nur die Irrthuͤmer und Mäns 
gel der Nachrichten angezeigt, welche von der englis 
ſchen und hollaͤndiſchen Geſandtſchaft erſchienen, fons 
dern auch ein Verzeichniß von Gegenftänden aufgeſtellt, 
womit fie ſich vollig hätten bekannt machen ſollen, die 
aber ſtatt ſieben Monaten einen Aufenthalt von fieben 
Jahren in dieſem Lande zu erfordern ſcheinen. Indeſ⸗ 
fen hegt der Verfaſſer des gegenwärtigen Werks das 
Vertrauen zu den engliſchen Kunſtrichtern, daß ſie in 
ihren Foderungen nicht ſo unbillig, ſondern in dem 
Maße, als es ſchwer war, genaue Nachrichten einzu⸗ 
ziehen, nachſichtig ſeyn werden. In dieſer Zuverſicht 
übergibt er feine unvollkommnen Beſchreibungen, Bes 
obachtungen und Vergleichungen dem Leſer, und ſagt 
auftichtig , daß ihn mehr die Hoffnung auf die Güte 
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des Publikums, als die Zuverſicht, den Beifall 1 
ben zu verdienen, dazu angetrieben hat. 


N Ebe er ſich zu der Ausfuͤhrung ſeines unmittelba⸗ 
ren Zwecks wendet, wird man es ihm vielleicht nicht 
veruͤbeln, wenn er hier eine Meinung berichtigt, wel⸗ 
che nach der Heimkehr der Geſandtſchaft herrſchend war, 
daß, dafern Lord Macartney unbedingt in alle die 
erniedrigenden Cerimonien gewilligt haͤtte, welche die 
Chineſer von ihm gefodert haben dürften, die Geſandt⸗ 
ſchaft einen gluͤcklichern Ausgang gehabt haben wuͤrde. 
Es iſt leichter, fo etwas rund zu behaupten, als es zu 
widerlegen, und man ſollte eigentlich gar nicht darauf 
achten; aber ein Brief eines franzoͤſiſchen Miffionärs 
in Peking an den Vornehmſten der holändifhen Fakto⸗ 

rei in Canton verdient einige Aufmerkſamkelt, well er 
die Urſachen anfuͤhrt, welche nach der Meinung des 
Brleſſchreibers, das angebliche Mißlingen der britti⸗ 
ſchen Geſandtſchaft herbelfuͤhrten. Seine Worte ſind: 
„Keine Geſandtſchaft verdiente einen beſſern Erfolg, 
„man mag nun die Erfahrung, die Klugheit und die 
„liebenswuͤrdigen Sitten des Lord Macartney und 
Ades Baronet Staunton, oder die Talente, die 
„Kenntniſſe und das abgemeſſene Betragen der Herren 
Mn ihrem Gefolge, oder die koͤſtlichen und ſehenswuͤr⸗ 
„digen Geſchenke betrachten, die für den Kaiſer bes 
„ſtimmt waren — und doch iſt es ſonderbar, daß nie⸗ 
„mals eine Geſandtſchaft ihren Zweck ſo ſchlecht erreichte.“ 


„Vielleicht verlangt es Sie, die Urſache einer ſo 
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„unguͤnſtigen und ungewöhnlichen Begebenheit zu wiſ⸗ 
y„ſen. Ich will fie Ihnen in wenig Worten ſagen. 
„Gleich allen Ausländern, die China nur aus Buͤchern 
„kennen, wußten dieſe Herren nicht, wie ſie ſich beneh⸗ 
„men ſollten, und was hier Hoffitte it; und ihr Uns 
„gluͤck vermehrte ſich dadurch, daß fie einen Chineſiſchen 
„Dolmetſcher mitbrachten, der noch weniger Befcheid 
„wußte, als fie. Dem zufolge hatten fie erſtlich feine 
„Geſchenke für den Staatsminiſter und die Söhne des 
„Kaiſers bei ſich. Zweitens weigerten ſie ſich, die ge⸗ 
„woͤhnliche Cerimonle der Niederwerfung vor dem Kal⸗ 
„ſer zu verrichten, ohne genugthuende Gruͤnde für lhre 
„Weigerung anzugeben. Drittens gingen fie in zu 
ſchlichten und gewöhnlichen Kleidern nach Hofe. Vier⸗ 
„tens brauchten fie nicht die Vorſicht, die Perfonen zu 
„beſtechen (grailler la patte), welche die Angelegens 
nheiten der Geſandtſchaft zu beſorgen hatten. Fünfs 
„tens machten fie ihre Foderungen nicht in dem Tone 
„und Stile des Landes. Eine andre, und meines Ber 
„ duͤnkens die vornehmſte Urſache, warum fie fo wenig 
„ausrichteten, waren die geheimen Raͤnke eines gewiſ⸗ 
„ſen Miſſionaͤrs, der ſich einbildete, dieſe Geſandt⸗ 
yſchaft möchte feinem Vaterlande nachtheilig ſeyn, und 
„daher nicht verfehlte, unguͤnſtige Vorſtellungen von 
„den Englaͤndern zu erregen.“ 


Die Urſachen des Mißlingens, welche Hr. Gram: 
mont in dieſem Briefe aufzaͤhlte, waren eben fo viele 
Bewegungsgruͤnde für die hollaͤndiſche Faktorel, kuͤnf⸗ 
tiges Jahr ihr Gluͤck am Pekinger Hofe zu verfuchen: 
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Kaum hatte Hr. Van Braam dieſe Depeſche bei 
der Ruͤckkehr der engliſchen Geſandtſchaft nach Canton 
erhalten, als er fi hinſetzte und den Generalcommiſ⸗ 
ſarien in Batavia ſchrieb, daß die verſchiedenen Na⸗ 
tionen, welche Faktoreien in Canton haͤtten, Geſand⸗ 
ten in die Hauptſtadt zu ſchicken gedaͤchten, um dem 
Kaiſer zur Erreichung feines vierundachtzigſten Lebens⸗ 
jahres, welches das ſechzigſte ſeiner Regierung ſeyn 
wuͤrde, Gluͤck zu wuͤnſchen, und daß er eine ſolche 
Sendung von Seiten der bataviſchen Republik » über 
ſich nehmen wollte, weswegen er baͤte, daß man ihm 
ohne Verzug das gehörige Beglaubigungsſchreiben ſchi⸗ 
cken möchte. Die Generalcommiſſarien, welche in dem⸗ 
ſelben Jahre aus Europa abgeſchickt worden waren, 
um die Ausgaben der Compagnie in ihren oſtindiſchen 
Niederlaſſungen einzuſchraͤnken und die Miß brauche abs 
zuſtellen, antworteten auf dieſen Antrag: „Obſchon 
„die Finanzen der Compagnie ſchlecht und unzureichend 
„waren, einen außerordentlichen Aufwand zu tragen, 
„fo hielten fie es doch für rathſam, ohne Anftand eben 
„ſolche Maaßregeln wie andere nach China handelnde 
„Nationen zu nehmen; und hätten daher Herrn 
„Titſingh zum erſten und ihn, Hn. Van Braam, 
„zum zweiten Geſandten an den Chinefifhen Hof er⸗ 
„nannt.“ 


Hr. Titſingh begab ſich ohne Verzug nach 
Canton; und da dieſe beiden Geſandten die Winke in 
Grammont's Briefen benutzen und die Klippe ver⸗ 
meiden wollten, auf welcher, wie ſie zuverſichtlich 
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glaubten, der brittiſche Geſandte geſcheltert waͤre, ſo 
ließen ſie ſich gern alle Cerimonien gefallen, die ihnen 
von den Chineſern zugemuthet wurden, wofuͤr ſie von 
den letzteren die allerveraͤchtlichſte und unwuͤrdigſte Des 
handlung erfuhren. In Canton befahl man ihnen, 
an einem feierlichen Aufzuge der Mandarinen nach eis 
nem nahegelegenen Tempel Theil zu nehmen und dort 
vor dem Namen des Kaiſers, der auf Calico gemalt 
und über einem Altar aufgehängt war, ſich neunmal 
aus Dankbarkeit bis auf die Erde zu neigen, weil er 
ihnen die außerordentlich herablaſſende Verguͤnſtigung 
ertheilt hätte, ſich ihm zur Darreichung des Tributs 
naͤhern zu duͤrfen. Sie ließen ſich ſogar die Foderung 
der Staatsbedienten in Canton gefallen, daß der Brief 
der Generalcommiſſarlen in Batavla an den Chinefis 
ſchen Kaiſer, welcher dort ins Chineſiſche uͤberſetzt wors 
den war, erbrochen werden ſollte, damit fie ihn leſen 
koͤnnten; ja fie ließen ſogar zu, daß die Staats be⸗ 
dienten Aenderungen und Zuſaͤtze machten, wie es ihnen 
gutduͤnkte. Der Geſandte wollte auch in Hinſicht auf 
Hoͤflichkeit nicht verſtoßen und wuͤnſchte zu wiſſen, 
wann er die Ehre haben könnte, dem Unterkoͤnige aufs 
zuwarten. Man antwortete ihm, die Sitten des Lan— 
des geſtatteten nicht, daß ein Mann von ſeinem Stande 
innerhalb der Mauern des viceköniglichen Pallaſts 
kaͤme; aber einer von ſeinen Leuten ſollte ihn an der 
Pforte empfangen. Dieſer Beſuch wurde auch buch— 
ſtaͤblich dem Thorwege abgeſtattet. Hr. Van Braam 
erzähle dieſen Umſtand in feinem Tagebuche und ſetzt 
hinzu, der Unterkoͤnig habe Sr. Excellenz verſichert, er 
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duͤrfte dieſe Verweigerung nicht uͤbel auslegen, well 
man das Jahr zuvor dem Lord Macartney diefelben 
Bedingungen gemacht hätte. Hr. Van Bra am 
wußte ſehr wohl, daß Lord Macartney niemals in 
eine ſolche Weigerung willigte; er wußte ferner, daß 
eben dieſer Unterfönig den Lord auf einem großen 
Theile feiner Ruͤckreiſe aus der Hauptſtadt begleitete; 
daß er auf Lord Macartney's Anſuchen einem Saft 
mahle in der brittiſchen Faktorel beiwohnte, wo fos 
wohl Hr. Van Braam als die Supercargo's aller 
dorthin handelnden europäifhen Natlonen zum erſtenmal 
Erlaubniß bekamen, ſich in Gegenwart eines Chineſers 
von ra 2 urn 


* 


In pelug Ante ſie ſich ee dreißig ver- 


essen demuͤthigen und jedesmal auf ihren Knien 
neunmal mit dem Kopfe den Fußboden berühren, mel 
ches Hr. Van Braam in feinem Journal ſehr kalt 
bluͤtig faire le ſalut d'honneur nennt. Und fie wur⸗ 
den endlich mit ein Paar ärmlichen Stücken ſeidnes 
Zeug entlaſſen, ohne daß man ihnen nur Einmal vers 
gönnt hätte, ihre Lippen über Gefchäftsfachen zu öf⸗ 
nen. Auch erlaubte man ihnen nicht, ihren Freund 
Grammont oder andre Miſſionaͤrs zu ſprechen, aus, 
genommen einen, der beſondre Erlaubniß bekam ihnen 
am Tage vor ihrer Abreiſe in Gegenwart von zehn 
oder zwölf Regierungsbeamten einen halbffündigen Bes 
ſuch abzuſtatten. Dei ihrer Ankunft in dieſer Haupt⸗ 
ſtadt ließ man ſie woͤrtlich in einem Stalle unter dem⸗ 
ſelben Dache und in demſelben Orte, wo Karrnpferde 


| 
| 
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fanden, einkehren. Die eignen Worte des Hn. Van 
Braam find: Nous voila donc a notre arrivee dans 
la celebre refidence imperiale, loges dans une espece 
d’ecurie. Nous ſexions nous attendus à une pareille 


aventure! 


Was für Vorthelle darf man ſich nun wohl nach 
einem fo niedertraͤchtigen Empfange und einer fo her 
abwuͤrdigenden Behandlung der hollaͤndiſchen Gefandts 
ſchaft billigerweiſe von einer unterwuͤrfigen und unbes 
dingten Einwilligung in die Unterthaͤnigkeiten, welche 
dieſe hoffaͤrtige Regierung fodert, verſprechen? Man 
ſollte vielmehr glauben, daß ihre Foderungen mit der 
Bereitwilligkeit derer, mit welchen fie zu unterhandeln 
hat, im Verhaͤltniſſe ſtaͤnde. Denn es erhellt nicht 
nur aus An. Van Braams eigner Nachricht von 
der Geſandtſchaft, ſondern auch aus zwei handſchrift⸗ 
lichen Tagebuͤchern, welche der Verfaſſer beſitzt, das 
eine von einem angeſehenen Hollaͤnder im Gefolge und 
das andre von einem gebornen Chineſen geſchrieben, 
daß die Geſandten der bataviſchen Republik vollig vor⸗ 
bereitet waren, jede Schwierigkeit in Hinſicht der vor⸗ 
geblichen Urſachen des Mißlingens der brittifhen Ges 
ſandtſchaft, wie Hr. Grammont fie ihnen angeges - 
ben hatte, aus dem Wege zu raͤumen. Erſtens nah⸗ 
men ſie nicht nur Geſchenke für die Staatsminiſter mit, 
ſondern fie ließen ſich auch von dieſen Herren dle einzi⸗ 
gen ſehenswuͤrdigen und koſtbaren Sachen unter den 
Geſchenken, die für den Kaiſer beſtimmt waren, ruhig 
RR und fie mit andern ſchlechten und gemeinen 
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erſetzen. Zweitens verſtanden ſie ſich nicht nur zu der 
gewöhnlichen Cerimonie, womit man den Kaiſer bes 
gruͤßt, ſondern ſie berichteten fie auch wenigſtens funf⸗ 
zigmal auf ihrer Reiſe nach und aus der Hauptſtadt 
vor einem auf ſeidnes Zeug gemahlten Namen des 
Kaiſers: und ſie erniedrigten ſich ſogar, dieſe Cerimo⸗ 
nie vor dem erſten Miniſter zu wiederholen. In Bes 
treff des dritten Punktes iſt allerdings klar, daß ſie 
keinen Aufwand fparten, prächtige Staatskleider für 
dieſe feierliche Gelegenheit mitzunehmen; aber ungluͤck⸗ 
licherweiſe konnten fie nur wenig Gebrauch davon mar 
chen, da ihr Gepaͤck erſt viele Tage nach ihrem Eins 
treffen in der Hauptſtadt ankam. Es ſcheint auch, 
als ob der Anzug eines auswaͤrtigen Geſandten in den 
Augen der Chineſen eben nicht von außerordentlicher 
Wichtigkeit waͤre; denn als dieſe Herren ſich es verba⸗ 
ten wegen ihrer beſtaubten und zerriſſenen Kleider, in 
denen ſie eine ſehr beſchwerliche Reiſe gemacht hatten, 
nach Hofe zu gehen, ſo ſagte der Cerimonienmeiſter zu 
ihnen, der Kaiſer, fein Herr, wuͤnſche nicht ihre Kleis 
der, fonderwihre Perſonen zu ſehen. Daß fie nicht 


unterlaſſen wuͤrden, den vierten Punkt in Acht zu neh⸗ 


men, kann man leicht denken, da ihn Lord Macart⸗ 
ney nach Grammont's Dafuͤrhalten vernachlaͤſſigt 
hatte. Und endlich kann man ihnen nicht den gering⸗ 
ſten Mangel an Demuth im Tone und Stile ihrer Er⸗ 
oͤfnungen Schuld geben, nachdem fie ihr Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben von den Regierungsbeamten in Canton hatten 
umaͤndern laſſen. Man gab ihnen aus dieſer Stadt auch 
einen ohne Zweifel ſehr angemeſſenen Dolmetſcher mit. 
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Freilich war ihre Sendung nicht wohl berechnet, 
Bedingungen zu machen oder Vorſchlaͤge abzulehnen. 
Die Chineſen hatten von den ſinkenden Finanzen der 
Holländer gehört; fie wußten ſehr wohl, daß ſich der 
Urſprung der Geſandtſchaft aus Canton herſchrieb und 
daß ſie bloß von den Oberhaͤuptern der Compagnie in 


Batavia beglaubiget worden war. Auf der Reife hatte 


ſie uͤber die Maßen viel Ungemach auszuſtehen: zu⸗ 
weilen ließ man ſie in elende Huͤtten ohne Dach und 
Fach einkehren; manchmal mußten ſie die Nacht unter 
freiem Himmel zubringen, wenn die Temperatur unter 
dem Gefrierpunkte war; oft gab man der Geſandtſchaft 
in vierundzwanzig Stunden nichts zu eſſen. Van 
Braam ſagt, daß er wegen der Beſchwerlichkeiten 
der Relſe, der ſchlechten Nahrungsmittel, des fruͤhen 
Aufſtehens und der ausgeſtandenen Kälte fünf Zoll von 
dem Umfange ſeines Bauches verloren habe. Da er 
etwas voͤllig und bei der oͤffentlichen Vorſtellung der 
Geſandtſchaft in der Chineſiſchen Hofcerimonie nicht 
ſehr erfahren war, fo fiel ſein Hut von ungefähr auf 
die Erde, woruͤber der alte Kaiſer zu lachen anfing. 
Auf dieſe Art, ſagt er, erhielt ich einen Beweis von 
Auszeichnung und Vorliebe, womit noch kein Gefands 
ter zuvor beehrt worden war. Ich geſtehe, faͤhrt er 
fort, daß die Erinnerung deſſen, was ich von der 
Kaͤlte ausſtand, als ich des Morgens ſo lange warten 
mußte, durch dieſen Vorfall ſehr gemaͤßigt wurde. 
Sicherlich wird ihm Niemand die gluͤckliche Gemuͤthsart 
beneiden, daß es ihm fo viel Vergnuͤgen machte, aus 
. zu werden. N 
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Der Ton des kaiſerlichen Briefes, mit welchem 
die hollaͤndiſche Eeſandtſchaft entlaſſen wurde, if voll 
von den eitlen und anmaßenden Geſinnungen dieſer 
hoffaͤrtigen Regierung: zu gleicher Zeit erhellt daraus, 
wiewohl ſie mit den Umſtaͤnden bekannt war, welche 
die Sendung veranlaßten, und in was fuͤr einem 


Grade von Achtung der Hof dieſelbe hielt. Der Brief 


war auf tatariſch, chineſiſch und lateiniſch abgefaßt; 
aus der letzteren Sprache, welche von den Miſſionaͤrs 
hinzugefügt wurde, folgt hier eine treue Ueberſetzung. 
Der Inhalt war an den Rath von Indien gerichtet; 
aber auf dem Umſchlage ſtand: An den König 
von Holland. Er kann zugleich zu einer Probe 


der Chineſiſchen Schreibart dienen. 


„Ich habe das Zepter dieſes ungeheuren Reichs 
„vom Himmel erhalten. Ich habe ſechzig Jahre mit 
„Ruhm und Gluͤck regiert und den tiefſten Frieden auf 
„den vier Seen ) des beſagten Reichs, zum Hell der 
„Nationen, die daran graͤnzen, ausgemittelt. Der 
„Ruhm meiner Majeſtaͤt und die Beweiſe meiner Pracht 
„haben ſich in jede Weltgegend verbreitet und ſie ſind 


) Dieſer Ausdruck gründet ſich auf eine alte Meinung, daß 
China von der See umringt wäre, und daß die übrige Welt 

aus Inſeln beſtaͤnde. Indeſſen ob ſie ſchon jetzt einen ziem⸗ 
lichen Begriff von der Erdbeſchreibung haben, fo bangen fie 
doch fo bartnäcig an alten Meinungen, daß fie lieber die 
ungereimteſten Irrthuͤmer beibehalten, als daß fie einen einzi⸗ 
gen Gedanken oder Ausdruck, den Eonfucius gefchrieben hat, 
abaͤndern wollten. Anmerk. d. Verl. 


in China. 17 


„der Stolz und die Luft meiner ungeheuren Bes 
eee 


„Ich ſehe mein gläclices Reich und andre Koͤ⸗ 
„nigreiche fuͤr Eine und dieſelbe Familie an; die Fuͤr⸗ 
„ſten und das Volk ſind in meinen Augen dieſelben 
„Menſchen. Ich geruhe, meine Segnungen uͤber alle, 


„Fremde ſowohl als Eingeborne, auszuſchuͤtten; und 
„es gibt kein auch noch ſo entferntes Land, welches 
„nicht Beweiſe meines Wohlwollens erhalten hätte, 


„Daher ſchicken alle Volker, mir zu huldigen, und laſ⸗ 
„ſen mir unaufhoͤrlich Gluͤck wuͤnſchen. Ein Geſand⸗ 
„ter trifft nach dem andern ein; etliche kommen in 


„Wagen über Land gefahren, andre durchkreuzen in 


„ihren Schiffen das unermeßliche Meer. Wirklich 
„laſſe ich mie nichts augelegen ſeyn, als die gute Ver⸗ 
„waltung meines Reichs. Ich fühle, eine lebhafte 
„Freude, wenn ich den Eifer bemerke, womit man aus 
„allen Gegenden herbeieilt, die weiſe Verwaltung meis 
„nes Reichs zu betrachten und zu bewundern. Es er⸗ 
fut mich mit dem geößten Vergnügen, mein Gluck 
„mit fremden Staaten zu theilen. Ich lobe daher 
„Eure Regierung, die, ungeachtet ſie von der meinigen 
„durch ein ungeheures Meer getrennt iſt, nicht unters 
„laſſen hat, mir ein Gluͤckwünſchungsſchreiben nebſt 
„zinspflichtigen Geſchenken zu ſchicken.“ 

„Ich habe Euren Brief geleſen und bemerkt, daß 
„er nichts enthält, als was ich. für ane Be⸗ 
Barrom's Reiſe in China. I. Thl. B 
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‚weite von Eurer Verehrung gegen mich anſehe, wor; 
„aus ich ſchließe, daß Ihr meine Regierungsweiſe be⸗ 
„wundert. Wirklich, Ihr habt große Urſache, mich zu 
„loben. Seitdem Ihr euren Handelsverfehr in Canton 
„treibt, welches jetzt eine geraume Zeit iſt, ſind Aus⸗ 
„laͤnder allezeit in meinem Reiche gut behandelt wor⸗ 
„den, und ich habe einzeln gegen jeden von ihnen 
„kiebe und Zuneigung empfunden. Ich koͤnnte mich 
„auf die Portugieſen, Itallener, Engländer und ans 
„dre ſolche Völker berufen, die ich alle hochachte und 
„die mir insgeſammt praͤchtige Geſchenke uberbrächt 
„haben. Sie ſind meines Orts alle auf dieſelbe 
„Art und ohne Partheilichteit behandelt worden. Ich 
„gebe überflͤſſig, ſelbſt wenn die Sachen, welche ich 
„von ihnen erhalte, keinen Werth beſitzen. Mein 
„Verfahren bei ſolchen mg — wetkel 
„in Eurem Lande bekannt.“ nr 
„Was Euren Geſandten anbetrifft, ſo iſt er ei⸗ 
„gentlich nicht von feinem Koͤnige abgeſchickt. Aber 
„Ihe, eine Handelscompagnie, habt Euch für befugt 
„gehalten, mir dieſe Hochachtung zu erweiſen. Da 
„Euch aber Euer Souverain befohlen hat, einen güns 
tigen Augenblick meiner Regierung zu wählen, ſo 
„habt Ihr mir jetzt im Namen Eures beſagten Sou⸗ 
„verains gluͤckwuͤnſchen laſſen. Das ſechzigſte Jahr 
„meiner Regierung wollte eben zu Ende gehen. Ihr 


„eine Compagnie konntet es, wegen Eurer zu großen 


„Entfernung von Eurem Souverain, ihm nicht zu 
„wiſſen thun. In der Vermuthung, daß dieß ſein 
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„Wille wäre, habt ihr in feinem Namen dleſe Sens 
„dung veranſtaltet, um mir zu huldigen, und ich 
„zweifle nicht, daß dieſer Prinz dieſelben Geſinnungen, 
„welche ich an euch erfahren habe, gegen mich hegt. 
„Ich habe daher Euren Geſandten empfangen, als ob 
„er unmittelbar von ſeinem Koͤnige geſchickt worden 
„waͤre. Und ich wünſche Euch zu eröfnen, daß ich in 

yder Perſon Eures Geſandten nichts bemerkt habe, als 
„was feine Ehrfurcht für mich und 4 — eignes Wut 
„Betragen an den "9° legte.“ 

Ar TR e e Seen 

„Ich befahl meinen großen Doftebfenten, ihn in 
„meine Gegenwart zu bringen. Ich bewirthete ihn 
„mehrmals und ließ ihn die Reviere und Pallaͤſte 
„ſehen, welche innerhalb meines ungeheuren und prächs 
„tigen Gartens Puen s min puen ſind. Ich habe mich 
„ſo benommen, daß er die Wirkung meiner Aufmerk⸗ 
yſamkeit fühlen möchte, und habe mit ihm die Vergnüͤ⸗ 
„gungen getheilt, welche mich der tiefe Friede meines 
„Reichs genießen laßt. Ueberdieß habe ich nicht nur 
„ihm, ſondern auch den Herren, Dolmetſchern, Solda⸗ 
„ten und Bedienten in feinem Gefolge Gefcheufe ges 
„macht, die außer dem Ueblichen noch vieles andre 
„enthalten, wie man aus dem Verzeichniſſe fes 
„hen kann.“ * 


„Da Euer Geſandter im Begriffe iſt, zu feinem 

„Souperain zuruͤckzukehren, fo habe ich ihm befohlen, 

Aieſem Fuͤrſten etliche Stucke ſeidnes Zeug und andre 
Me: 2 
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„Koſtbarkeiten zu überreichen, denen — . alte 
ii beigefügt habe.“ 


„Möge Euer König mein Geſchenk RER 
„Möge er ſein Volk mit Weisheit regieren, feine Aufs 
„merkſamkeit einzig auf dieſen Gegenſtand richten, und 
„allezeit ehrlich und aufrichtig handeln! Und zuletzt 
„moge er die Erinnerung meiner Wohlthaͤtigkeit immer 
„werth halten! Möge dieſer Koͤnig aufmerkſam über 
„die Angelegenheiten feines: Koͤnigteichs wachen! Ich 
neupied! e es 2 ſehr und — * 


** vier und kiasiptgften: 90 des erſten Mon⸗ 
en im e r — — — 


0 Die hiervon (ehr ee Bebendlang, wel⸗ 
che der Engliſchen Geſandtſchaft am Pekinger Hofe wi⸗ 
derfuhr, laͤßt ſich leicht erklaren. Die Chineſen find 
von der Seeuͤberlegenheit der Engländer über alle ans 
dere Nationen ſehr wohl unterrichtet; ſie kennen den 
großen Umfang ihres Handels, ihre ungeheuren Bes 
ſitzungen in Indien, welche fie lange mit Scheelſucht 
betrachtet haben, und den Charakter und Geiſt der Um 
abhaͤngigkeit des Volks. In dem maͤnnlichen und of⸗ 
fenen Betragen des Lords Macartney füben fie den 
Stellvertreter eines Könige, der dem Chineſiſchen Kai⸗ 
fer keineswegs nachſtand, und ihr Gefühl gab ihnen 
ein, wiewohl ſie es nicht laut ſagen mochten, daß es 
ſchicklich ſey, von ihm nur dasjenige Zeichen der Ach⸗ 
tung gegen ihren Souverain zu fodern, welches einer 
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ihrer Landsleute von gleichem Range vor dem Bildniſſe 
Sr. Britanniſchen Majeſtaͤt ablegte. Indeſſen muß der 
Kampf zwiſchen perfönlichem Stolze und Nationalwich⸗ 
tigkeit ſehr hartnäckig geweſen ſeyn, ehe fie ſich ent— 
ſchloſſen, einen ſo billigen Antrag zu verwerfen und eine 
Cerimonle aufzugeben, die man noch bei keiner ähnli ? 
chen Gelegenheit Jemanden erlaſſen hatte. Man kann 
ſich leicht einbilden, was fuͤr einen ſtarken Eindruck 
die Weigerung, ſich den Landescerimonien zu fuͤgen, 
auf die Gemuͤther des Kaiſers und feiner Hofleute ger 
macht haben muß! Wie moͤgen ſie nicht in ihrer eigenen 
Meinung geſunken, und wie ſehr mag nicht ihr Stolz 
gekraͤnkt worden ſeyn, als fie ſahen, daß kein Winkel; 
zug, kein Kunſtgriff, keine Ermächtigung, einen Engli⸗ 
ſchen Geſandten bewegen konnte, der Wuͤrde und der 
Achtung etwas zu vergeben, die ſeinem Poſten an ihr 
rem Hofe gebuͤhrten. Sie mußten ſich nun überzeu⸗ 
gen, daß er nicht, wie die Aufſchrift der Flaggen auf 
den Schiffen, in welchen die Geſandtſchaft den Peiho 
hinauf fuhr, beſagte, hierher gekommen wäre, „um 
105 Chineſiſchen zen 2 rege „u 


Was die e Könke des Yortugiefgen Miſ⸗ 
ſionärs anlangt, die in Grammonts Briefe erwähnt 


wurden, fo hatte bord Macartney hinlaͤngliche Nach⸗ 


richt davon, ſchon lange, ehe er in der Hauptſtadt an⸗ 
kam, und nahm Maaßregeln, von denen er glaubte, 
ſie wuͤrden am beſten dem Einfluffe entgegenwirken, 
welchen der Miffionär etwa zum Schaden der Brittiſchen 
Nation benutzen dürfte, Aber den Ranken der Prieſter 
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läßt ſich nicht immer leicht begegnen, vornehmlich 
wenn fie argwoͤhnen, daß man ihre Irrthuͤmer entbld⸗ 
Gen und ihre Unwiſſenheit aufdecken will. Es iſt eine 
traurige Wahrheit, die hier wegen der vielen würdigen 
Mitglieder der Genoſſenſchaft ungern beruͤhrt wird, 
daß die Diener von einem gewiſſen Zweige einer Reli⸗ 
gion, deren unterſcheidender Zug Milde und Langmuth 
iſt, die Abſicht ihres wohlwollenden Stifters ſo ſehr 
misgedeutet haben, daß durch fie. mehr Raͤnke, Kaba⸗ 
len und Verfolgungen entſtanden ſind, als ſelbſt durch 
die hartherzigen Mahometaner, denen ihr erſter Glau⸗ 


bensartikel die Vernichtung der Andersglaubenden zum . 


Verdienſte macht. Ihre politiſchen Raͤnke und Eins 
miſchung in Staatsſachen haben der Sache des Chriftens 
thums faſt in jedem Lande, in welches ihr Bekehrungs⸗ 
ur reichte, weſentlichen n ben. 

Der Brot dleſes — gBiflonirs = 
fi nicht damit begnuͤgt, daß er Unwahrheiten erſonn 
und die Abſichten der Brittiſchen Geſandtſchaft misdens 
tete, ſondern er hat auch ſeit der Zeit ohne Unterlaß 
feinen Einfluß am Chineſiſchen Hofe auf dieſelbe heimli⸗ 
che und entehrende Art benutzt, ſo oft ſich eine günſtige 
Gelegenheit darbot, bei den Chineſen ungegruͤndeten 
Argwohn wider die Engländer zu erwecken. Als man 
es gegen das Ende des vorigen Kriegs fuͤr rathſam 
hielt, einige Portugleſiſche Niederlaſſungen in Beſitz zu 
nehmen, und als zu dieſem Ende eine Ruͤſtung abges 
ſchickt wurde, ſich der Halbinſel Macao zu bemaͤchti⸗ 
gen, verlor dieſer Miſſionär keine Zeit, dem Epinefis 
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ſchen Hofe vorzuſtellen, daß die Engländer Macao aus 
denſelben Abſichten befegt haben duͤrften, welche fie bes. 
reits in Oſtindien an den Tag gelegt haͤtten, und daß, 
wenn man ſie einmal im Lande Poſten faſſen ließe, 
China ein gleiches Schickſal wie Hindoſtan haben fünns 
te. Zum Gluͤck für die Angelegenheiten der Brittiſchen 
Oſtindiſchen Compagnie nahmen dieſe geſchaͤftige Eins 
miſchung und die haͤmiſchen Winke des Bernardo 
Almeyda eine ganz andere Wendung, als er erwartet 
hatte. Daß die Nachricht von einer feindlichen Macht 
fo nahe an der Chineſiſchen Kuͤſte zuerſt von einem Euros 
paͤiſchen Miſſionaͤr kam, ſetzte Nachlaͤſſigkeit des Unter 
koͤnigs von Canton voraus, und es wurde ihm ein zor 
niges Schreiben vom Hofe zugefertigt, worin man ihm 
aufgab, ſchleunigen und genauen Bericht hierüber zu 
erſtatten. Der Vicekoͤnig, aufgebracht uͤber den viel- 
geſchaftigen Eifer des Portugieſen, leugnete geradezu, 
daß die Engländer eine feindfelige Abſicht hätten, „fie 
„waͤren ein muthiges Volk und ſchrecklich in Waffen, 
„woher die Portugieſen in Macao Furcht gefaßt haͤt⸗ 
uten, wiewohl ohne Grund, da die Engliſchen Kriegs, 
yſchiffe, nach Gewohnheit, nur zur Bedeckung ihrer 
„Kauffahrer gegen die Feinde gekommen waren.“ Als 
dieſer Bericht des Unterkoͤnigs in Peking einging, war 
der Kaiſer uͤber den Gedanken, daß der Hof ſich von 
einem Europaͤiſchen Miſſionaͤr hätte irre führen laſſen, 
fo ſehr entruͤſtet, daß er dem Almeyda befahl, ſich 
vor dem Haushofmeiſter zu ſtellen und kniend um Ver⸗ 
gebung fuͤr ein Verbrechen zu bitten, welches, wie 
man ihm ſagte, mit dem Tode beſtraft zu werden vers 
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diente; und man entließ ihn mit einer Warnung, ſich 
nie wieder in Chineſiſche Staatsſachen einzumiſchen. 
Dieſe ganze ſonderbare Verhandlung ſteht in der Pekin— 
ger Hofzeitung vom vorigen Jahre. Die Englaͤnder 
haben einen fo beträchtlichen Grad von Anſehen das 
durch erhalten, daß die Chineſen in Canton, auf deren 
Vorſtellungen viel ankoͤmmt, es nicht ungern ſehen 
wuͤrden, wenn die Engländer Macao inne hätten; denn 
fie haſſen, und ich glaube ohne Ueberſpannung fagen 
zu koͤnnen, ſie verachten die Portugieſen von Herzen: 
von den Franzoſen ſprechen fie mit Abſchen. Was fuͤr 
einen guͤnſtigen Augenblick hat alſo England jetzt nicht, 
= ns 88 bedacht 2 . | 


— die Ehineffär — ER unabs 
haͤngig von den Anſtiftungen der Miffionärs, durch 
einen ſolchen Stolz und durch einen fo hochfahrenden 
uebermuth aus, daß fie, fo viel man weiß, noch nie— 
mals, ausgenommen bei Gelegenheit der Brittiſchen 
Geſandtſchaft, von ihren lang eingeführten Gebraͤuchen 
abgewichen iſt, oder Foderungen, fie mochten in fle⸗ 
hendem oder gebieteriſchem Tone an ſie gemacht werden, 
bewilligt hat. Sie behaupten, die Hoffoͤrmlichkeiten 
waͤren eben fo unveraͤnderlich, als die Geſetze der Mes 
der und Perſer. Alles muß nach dem Herkommen ges 
hen, und man erlaubt keine Abweichung von den Re⸗ 
geln, die feit Jahrhunderten durch die Geſetze vorges 
ſchrieben und von dem Rathe der Verordnungen in die 
Urkunden eingetragen worden ſind; noch vielweniger 
eine Pflichtunterlaſſung, wodurch der Ehrfurcht und 
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Achtung, welche der Perſon des Kaiſers vermeintlich 
gebuͤhren, etwas vergeben werden konnte. 


Man kann ſich vorſtellen, daß ein fo ungemöhns 
licher Vorfall als die Weigerung, ſich die erniedrigende 
Cerimonie gefallen zu laſſen, welche man einem Ge— 
ſandten bei feiner oͤffentlichen Vorſtellung auflegte, ums 
fehlbar einen ſtarken Eindruck auf die Gemuͤther derer 
machen mußte, die ſich um die Perſon Sr. Kaiſerlichen 
Majeſtaͤt befanden: dieſe waren, nach Hn. Van 
Braam's Zeugniſſe, das man in dieſem Stuͤcke kei⸗ 
nesweges bezweifeln kann, ‚natürlich mit der Folgſam⸗ 
keit der Hollander weit beſſer zufrieden, als mit der 
Hartnaͤckigkeit der Englaͤnder. Dennoch wagten ſie es 
nicht, den letzteren einen Stall zur Herberge zu geben, 
oder auf der Foderung eines unbilligen Hofgrußes 
zu beharren. Noch konnte man nach der Abreiſe der 
Geſandtſchaft aus der Hauptſtadt in keinem einzigen 
Falle Empfindlichkeit oder gar Boßheit verſpuͤren, fons 
dern vielmehr ganz das Gegentheil. Die Staatsbe⸗ 
amten, denen es oblag, dieſelbe nach Canton zurüczus 
fuͤhren, bewieſen das aufrichtigſte Verlangen, ſich nach 
Wunſche zu benehmen, indem fie unverdroſſen auf je⸗ 
den kleinen Umſtand achteten, welcher die Reiſe bes 
quemer machen, oder die Beſchwerlichkeiten derſelben 
erleichtern, wo nicht ganz wegraumen konnte. Es 
war dem Geſandten ſchmeichelhaft zu bemerken, wie 
angelegentlich fie ſich um die günfiige Meinung eines 
Volkes bewarben, von welchem fie vortheilhafter zu 
denken angefangen hatten und deſſen Ucbetlegenheit, 
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wenn fie es mit ſich ſelbſt verglichen, ſie, wie man 
ohne Mühe wahrnehmen konnte, empfanden, unges 
achtet ſie zu behutſam waren, etwas davon kund zu 
geben *), 


Die Brittiſche Geſandtſchaft war ein durchaus 
nothwendiger Schritt, wie man ans den Urſachen 
ſieht, welche Staunton im erſten Kapitel ſeines 
ſchaͤtzbaren Werkes eingeführt hat. Es wurde das 
durch der Grund zu kuͤnftigen Vortheilen gelegt, die 
den geringen Koſtenaufwand, welchen ſie der Oſtind. 
Comp. verurſachte und welcher nicht über zwei Procent 
von dem jährlichen Belaufe ihres Handels aus England 
nach Canton betrug, welt uͤberwogen. Wer ſich übers 
triebene Erwartungen machte, muß die Chineſiſchen 
Geſetze und Gebräuche wenig gekannt haben, welche das 
Syſtem des gegenſeitigen Verkehrs zwiſchen entfernten 
Voͤlkern durch Geſandte oder Bevollmaͤchtigte, die ſich 
an den wechſelſeitigen Höfen aufhalten, nicht auerken⸗ 
neu. Es iſt dort Landesſitte, Geſandten mit Hochs 
achtung und Be ne Ne als einen 


») Man koͤnnte dieſe Aeußerung für Nationalftolk halten, aber 
ſie iſt woͤrtlich wahr. Die Chineſiſche Eitelkeit erſtaunte über 
den kalten Ernſt und die unaffektirte Wuͤrde im Engliſchen 
Charakter. Die Mandarinen waren unerſchöpflich in ihren 
Fragen, und die Rechenſchaft, welche man ihnen darüber gab), 
eröfnete ihnen eine ganz neue Welt und ließ fie Blicke in das 
Syſtem der Eurovaͤiſchen Cultur thun, wovon fie bisher kaum 
einen Begriff hatten. Am meiſten wunderten ſie ſich uͤber die 
Bedürfniſſe des täglichen Lebens, welche fie ſelbſt bei den ge⸗ 

rinngſten Perſonen in der Geſandtſchaft fo vollkommen ſahen. 
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VBeſuch anzuſehen, welcher dem Kaiſer abgelegt wird, 
und ſie von dem Augenblicke, da ſie ins Land treten 
bis daß fie wieder an die Graͤnze feines Reichs kom⸗ 
men, als ſeine ausſchließlichen Gaſte zu bewirthen. 
Da dies nothwendig mit ungeheurem Aufwande “) vers 
knuͤpft iſt, ſo hat die Cerimonienkammer vierzig Tage 
zum Aufenthalte fremder Geſandten, entweder in der 
Hauptſtadt, oder wo der Hof ſich ſonſt befinden mag, 
beſtimmt, obſchon die Friſt zuweilen bei befondern Ges 
legenheiten oder durch Zufall auf 22 ſo lange Zeit 
22 werden kann. 
3 angie ene n ane Er 
Wenn man alſo die Hadridten ı von allen den 
Europäiſchen Geſandtſchaften nachſchlaͤgt, die in den 
zwei letzten Jahrhunderten nach China geſchickt worden 
find, fo wird man finden, daß keine von ihnen drel⸗ 
mal ſo lange blieb, als es die Cerimonienkammer bes 
ſtimmt hat, und daß zwei derſelben ſich e. ſo * 
aufhielten, als es erlaubt iſt. 


Die erſte Hollaͤndiſche Geſandtſchaft kam den 17 
Julb 1656 in Peking an und reiſte den 16 Oktober 
darauf — blieb alſo ein und in Tage. 

a . 
Die — Holaͤndiſche Geſandiſcaſt tam den 
20 Juny 1667 in Peking an, und reiſte nach einem 
nn von ee und er Tagen den 5 Auguſt ab. 


5 Was die Vrittiſche Geſandtſchaft dem Are Hofe tote 
te, wud weiter unten angeführt: et 


* 


\ 
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Die erſte Ruſſiſche Geſandtſchaft kam den 5 No⸗ 
vember 1692 in der Hauptſtadt an, und verließ ſie 
nach einem Aufenthalte von hundert und ſechs Tagen 
den 17 Febr. — 


Die 1 Ruſſiſche Geſandtſchaft traf den 18 No⸗ 
vember 1720 in Peking ein, und verließ es nicht eher 
als den 2 März 1721, welches hundert und vierzehn 
Tage iſt. tar 


Diefe beiden Geſandtſchaften bezogen ſich unmit⸗ 
telbar auf die Handelsangelegenheiten der beiden 
Natlonen, die damals in der Hauptſtadt von China 
betrieben wurden, aber jetzt auf die nahegelegenen 
Graͤnzen eingefhränft find, 


Die paͤbſtliche Geſandtſchaft traf den 15 December 
1720 ein, und teilte ab den 24 Maͤrz 1721, nach⸗ 
dem ſie ſich neun und neunzig Tage aufgehalten hatte. 


Die Portugleſiſche Geſandtſchaft kam den 1 Mai 
1753 in Peking an, und verließ es den 8 Juny dars 
auf; ſie blieb alſo nicht laͤnger als 39 Tage. 


Die Brittiſche Geſandtſchaft erreichte Peking den 
21 Aug. 1793 und reiſte nach 47 Tagen am 7 Okto⸗ 
= ab, 


Die dritte wean Geſandtſchaft kam in die 
Hauptſtadt den 10 Januar 1795, und verließ fie den 
15 Februar, nach einem Aufenthalte von 36 Tagen. 


Im Ganzen alfo kann man den Schluß ziehen, 
daß weder Grammont, noch diejenigen Recht hatten, 


welche glaubten, daß eine unbedingte und unterwuͤrfige 


Einwilligung von Seiten des Brittiſchen Geſandten guͤn⸗ 
ſtigere Folgen hervorgebracht haben wuͤrde. Hingegen 
kann man vielleicht als gewiß annehmen, daß ein de 
müthiger Ton und eine ſchuͤchterne, gelaſſene Fuͤgung 
in die herabwuͤrdigenden Foderungen dieſes hochmuͤthi⸗ 
gen Hofes blos dazu dienen, ſeinen Stolz zu naͤhren 
und die ungereimten Begriffe von 3 en 2 
tigkeit zu er ee * . 


Zweites Kapitel, 
Fahrt auf der gelben 3 und dem Pei- ho oder weißem Fluſſe. 
ano it 2 
Be | 

‚Wein Jemand alle Erfindungen und Erzeugniſſe 
„ſammelte, welche eine jede jetzige oder ehemalige Na⸗ 
„tion auf der Erde hervorgebracht hat, ſo wuͤrden ſie alle 
„zuſammen ſowohl an Zahl als Beſchaffenheit hinter 
denen zuruͤckbleiben, die man in China antreffen kann.“ 
Dies oder etwas aͤhnliches ſagt der gelehrte Jſa ak Voß. 


Das Zeugniß, welches die beruͤhmten Verfaſſer der 
Encyclopédie des connoiſſances humaines geben, iſt 
faſt eben fo ſtark: „Die Chineſen, welche, nach dem als 
gemeinen Uetheile, die übrigen Aſiatiſchen Völker an 
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Alterthum, Fahigkeit, wiſſenſchaftlichen Fortſchritten, 
Weisheit, Regierung und aͤchter Philoſophie übertrefs 
fen, koͤnnen uͤberdieß, nach der Meinung etlicher 
Schriftſteller, ſich in allen dieſen Punkten mit den auf⸗ 
BE ee Nationen a 


zer 50 — an — — es aß 
nicht den wenigen Begünſtigten geweſen ſeyn, die das 
Glück hatten, in das Gefolge des Brittiſchen Geſandten 
aufgenommen zu werden, der ſich damals anſchickte, an 
den Hof des Monarchen zu reiſen, welcher eine ſo au⸗ 
ßerordentliche Nation beherrſchte! Wie wohl muß ihnen 
die Hoffnung gethan haben, daß fie alles, was tugend⸗ 
haft, maͤchtig, erhaben und prachtvoll iſt, in der 
Stadt Peking auf Einen dankt ee fins 
den ſollten! i 


Wenn ſich etwa Zweifel erhoben haͤtten, da we— 
der Voß noch die Enchclopadiſten jemals in China ges 
weſen, und weil der erſtere ausnehmend gern Wunder 


geglaubt und die letztern keine andere Gewaͤhrsleute 


gehabt hätten, als die Jeſuiten und andre Miffionärg, 
fo. würden. fich dergleichen Zweifel mehr auf die güns 
ſtige Seite geneigt haben, da dieſe durch die faſt eins 
ſtimmige Aus ſage ſo vieler Zeugniſſe in den Nachrich⸗ 
ten, welche zu verſchiedenen Zelten nicht nur von den 
Miſſionars, ſondern auch von einigen andern Rei— 
ſenden erſchienen ſind, beſtaͤtiget wird. 


m ne 


Allerdings hatte Sir William Jones, den 
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man mit Recht fuͤr den erſten Orientaliſten anerkannte, 
von den Chineſen geſagt, „daß fie von Einigen als die 
aͤlteſte, weiſeſte, gelehrteſte und ſinnreichſte Nation 
wären erhoben worden; indeß andre ihre Anſpruͤche 
auf hohes Alter verlacht, ihre Regierung für abſcheu⸗ 
lich erklart und ihre Sitten der Unmenſchlichkelt beſchul⸗ 
diget hätten, ohne ihnen nur einen Anfangsgrund 
von den Wiſſenſchaften, oder eine einzige Kunſt zuzu⸗ 
geſtehen, die ſie nicht einem aͤlteren und gebildeteren 
Menſchenſtamme zu danken haͤtten ).“ 4075 
nee e 

Es if gleichfalls sah, daß Pauw's, des ſcharf⸗ 
ſinnigen Berliner Weltweiſen, Unterſuchungen und die 
Nachricht des geſchmackvollen und eindringlichen Ver⸗ 
faſſers von Anſon's Reiſe, dem Leſer eben keine güns 
ſtige Begriffe von dem Charakter der Chineſen geben. 
Allein da die Nachforſchungen des Erſteren nicht nur 
aus Streitſucht unternommen waren, ſondern ſich auch 
nur um einen Punkt dreheten, und da er, wie man 
richtig angemerkt hat, gern wider den Strom ſchwimmt, 
ſo mußte man offenbar viele ſeiner Folgerungen fuͤr 
unſtatthaft erklaͤren. Im Betreff der Nachricht des 
Au, Robins, kann man einwenden, daß ein allge⸗ 
meiner Schluß auf den Nationalcharakter der Chineſen 


) Was Amiot in den Mémoires concernant l’hiftoire de 
la Chine Tome II. für das hohe Alter der Chineſen ſagt, 
verdient einige Beherzigung. Was aber die fruͤhe Cultur 


derſelben anlangt, fo find allerdings die Gründe, welche De 


Guignes in den Memoires de l’Academ. d. Inſer. 38. das 
wider vorbringt, von großem Gewicht. 2 
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von dem Verkehr welchen Lord Anſon in dem Hafen 
von Canton mit ihnen hatte, eben ſo unbillig ſeyn 
wuͤrde, als man es für anmaßend halten muͤſſe, wenn 
ein Auslaͤnder den Engliſchen Nationalcharakter nach 
einem gelegentlichen Aufenthalte in Falmouth, Killy⸗ 
beggs oder Aberdeen beurtheilen wollte. Dleſelbe Bes 
merkung paßt auf die Nachrichten, welche Doreen, 
Osbeck, Sonnerat und etliche andere von China 
geben, die Canton in Kauffahrern beſucht haben und 
deren keiner jemals fuͤnfhundert Schritte jenſeits des 
Bezirkes der Europaͤiſchen Faktoreien kam 9). 


Es wuͤrde auch hoͤchſt argwoͤhniſch geweſen ſeyn, 
wenn man hätte annehmen wollen, daß eine Gefells 
ſchaft, die ſich durch Rechtſchaffenheit, Fähigkeiten und 
Uneigennutz fo ſehr anszeichnete, als man es von den 
früheren Jeſuitiſchen Mifionärs glaubte, abſichtlich 
Erdichtungen niedergeſchrieben habe, um die Welt zu 
hintergehen. Selbſt Voltaire, der wenig Ach⸗ 
tung fuͤr die Geiſtlichen hatte, geſteht gern, daß 
man ihre Erzählungen fuͤr Nachrichten der verſtaͤndig⸗ 
fen Reiſenden, welche je das Gebiet der Wiſſenſchaften 
und der ee a erweitert und verſchoͤnert haben, 


») Viele Belchrte führen dieſe Schriftſeler in der Meinung 
an, als ob fie in China oder wenigſtens in Einer Stadt dieſes 

Reichs geweſen waͤren, nehmlich in Canton. Aber die Euro: 
paͤiſchen Faktoreten ſtehen außer dieſer Stadt, welche kein 
Ausländer betreten darf. Auch ſelbſt in dem kleinen Bezirke, 
auf weichen fie eingeſchraͤnkt find, dürfen fie nur etliche Mo: 
nate bleiben: ihre uͤbrige Zeit bringen ſie in —— einer 
nicht weit davon gelegenen Inſel, zu. 
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anſehen muͤſſe. Dieſe Bemerkung kann vielleicht unter 
gebörigen Ausnahmen, in Anſehung des Zeitalters, wo 
ſie geſchrieben wurden, von den Nachrichten der früß 
hen Miſſionen nach China gelten, aber nicht vollig 
von einigen andern aus den neuern Zeiten. — 
erſtern China ſehr lobten, fo glaubten die letztern 
ſcheint es; unverſtaͤndigerweiſe ! daß fie diefes eb den 
ſtaͤtigen mußten, obne ote ſteigende Cultur in Europa 
ſeit den letzten 1 Japren wu in’ Ans 
ſchlag zu bringen. f 1950 
„ ene et reg ee br: 4 
Da China: eher als die melden Europäischen Bat, 
ker, ſelbſt die Griechen nicht ausgenommen, bis auf 
einen gewiſſen Grad geſittet war, läßt ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht bezweifeln; daß es aber in feiner Vered⸗ 
lung fortgefahren iſt, und noch jetzt mit vielen Euro⸗ 
paͤiſchen Staaten wetteifert, läßt ſich keiueswegs eben 
fo deutlich darthun. Von der Mitte bis an das Ende 
des ſechzebnten Jabthunderts war es, mit Furopa im 
allgemeinen verglichen, wo nicht in Wiſſenſchaften, ſo 
doch in Künſten und Manufakturen, wie in den Bes 
quemlichkeiten und Genüſſen des Lebens, unſerm Welt 
theile ſehr uͤberlegen. Die Chineſen waren damals 
ziemlich in demſelben Zuſtaud⸗, in welchem ſie noch 
find, und worin fie bermuthlich bleiben werden. Als 
die Europäer zuerſt nach Ching kamen, waren fie es 
ſtaunt, eine allgemeine Dulduag teligidfer Meinungen 
dort zu finden, und ole Lamas und Taotzes, Juden, 
Gerern und Mahomedaner 5 zuſammen leben, und 
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jeden ſeiner eignen Ueberzengung folgen zu ſehen, in⸗ 
deß die meiſten Europaͤiſchen Länder damals von Reli⸗ 
gionszwiſten zerriſſen wurden und indeß Menſchen we⸗ 
gen einer geringen Derſchiedenheit in der Meinung über 
Dinge von keinem wahren. Belange / oder ſogar, weil 
fie irgend ein Wort in einem andern Sinne verſtanden, 
ihre Nebenmenſchen mit ſchwaͤrmeriſcher Wuth zur Ehre 
des Schoͤpfers zu bernichten beſtrebt waren. In China 
durfte jeder denken wie er wollte und feine Religion 
nach Gefallen wählen. Der ſchreckliche Mord der Pro: 
teſtanten in Paris hatte ganz Europa entſetzt. China 
wußte nichts von innern Bewegungen, ausgenommen, 
wenn etwa zuweilen hier und da im Reiche durch Miß 
wachs ein Mangel an Reis verurſacht wurde. Die 
Kunſt, Gemüſe durch beſondere Arten von Anbau zu 
veredeln, fing ſo eben an in Europa bekannt zu werden. 
Ganz China war damals vergleichungsweiſe ein Garten. 
Als der Koͤnig von Frankreich den Luxus der ſeidnen, 
Strümpfe einfuͤhrte, welchen die Engliſche Königinn 
Eliſabeth etwa achtzehn Jahre danach annahm, waren 
die Bauern der mittlern Provinzen in China von Kopf 
bis zu Süßen in Seide gekleidet. Um dieſe Zeit wußte 
man in Europa wenig oder nichts von den Verſchoͤne⸗ 


rungen und Bequemlichkeiten des Lebens; auf den Putz⸗ 


tiſchen der Frauen ſtanden wenige Eſſenzen zur Vergnuͤ⸗ 
gung des Geruchs, oder um die Geſichtsfarbe auf eini⸗ 
ge Zeit zu verſchoͤnern; die Scheeren, Nähnadeln, Fe⸗ 


dermeſſer und andrer kleiner Bedarf waren damals noch 


nicht bekannt, und ungeſchlachte, ſchlechtpolirte Spei⸗ 
ler hatten die Stelle der Stecknadeln an ſich geriſſen. 


nein 
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Die Chineſinnen arbeiteten mit der Nadel, fie hatten 

ihre Schminkbuͤchschen, und ihre kleinen Galanterien mar 
ren von Elfenbein, Silber- filligran, Perlenmutter und 
Schildpatte gemacht. Selbſt der Calender, welcher das 
mals in Europa fo fehlerhaft war, daß Papſt Grego⸗ 
rius ſich zu dem kuͤhnen Unternehmen entſchließen mußs 
te, zehn Tage zu uͤberſpringen oder unterzuſchlagen, 
war in China ſchon eine Nationalfahe, und wurde 
von der Regierung ganz vorzüglich in Obacht genom⸗ 
men. Die Decimalarithmetik, eine neue und nuͤtzliche 
Entdeckung des ſiebzehnten Jahrhunderts, war das ein; 
zige Syſtem, deſſen man ſich in China bediente. Mit 
einem Worte, als die Herzoͤge und Lords in England 
auf Stroh ſchliefen, hatte ein Chineſiſcher Bauer ſeine 
Matte und fein Kopfkiſſen, und der Kegierungsbeamte 
ließ ſich's auf feiner ſeldenen Matratze wohl ſeyn. Es 
darf mithin niemand befremden, wenn die Eindruͤcke, 
welche dieſe heiligen Männer erhielten, ſehr ſtark waren, 
oder wenn ihre Beſchreibungen einen kleinen Anflug 


vom Wunderbaren zu haben ſcheinen. Auch duͤrfte 


— 


man ihre Erzählungen nicht ſehr verſchoͤnert finden, 
wenn man unter China und Europa uͤberhaupt vom 
Jahre 1560 bis zum Ende deſſelben Jahrhunderts eine 
I Beten: anſtellt. eh | 
A ROLLE N Be Y 

Doch — diese tellgibſen Leute ihre Urſachen 
gehabt haben, warum ſie dies wundervolle Volk aus 
dem ſchoͤnſten Geſichtspunkte zeigten. Je maͤchtiger 
0 prächtiger je r und gebildeter ſie dieſe a 
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* 


tlon vorſtellten / deſto mehr wuͤrden fie gefrohlockt haben, 


8 im Fall es ihnen gelungen waͤre, eine Aenderung in 


der Natlonalreligion zu bewirken. Sie mochten auch 
einſehen, daß gemeine Klugheit ihnen anrieth, zum 
wenigſten guͤnſtig von einer Nation zu ſprechen, unter 
deren Schutz und Gewalt ſie ſich freiwillig auf Lebens⸗ 
zeit begeben hatten. Allem Anſehen nach iſt ihre Ab⸗ 
ſicht überhaupt genommen, die Wahrheit zu ſagen; 
aber weil ſie entweder einen Theil derſelben verſchwei⸗ 
gen, oder ſie ſo vortragen, als ob ſie fürchteten, daß 
ſie wieder in der Sprache des Landes nach China zus 
ruͤck gebracht werden wuͤrde, ſo ſcheinen ihre Nachrich⸗ 
ten ſich oft zu widerſprechen. In Einem Athem erher 


ben ſie die bewunderns würdige Stärke der kindlichen 


klebe, und ſprechen davon, wle gewohnlich es ſey, 
Kinder aus zuſetzen; nach einem Lobe der ſtrengen Sitt⸗ 
lichkeit und des ceremonloͤſen Betragens der Nation 
folgt eln Verzeichniß der groͤbſten Aus ſchweifunger; die 
Tugenden und die Philoſophie der Gelehrten werden 
dürch ihre Unwiſſenheit und ihre Laſter erklart; wenn 
ſte auf elner Seite von der ausnehmenden Fruchtbar⸗ 
keit des Landes und der erſtaunlichen Ausdehnung des 
Acker baues ſprechen, fo ſieht man auf der naͤchſten aber⸗ 
mals tauſende vor Mangel umkommen; und während 
fie mit Bewunderung der Fortſchritte erwähnen, wel⸗ 
che“ die Chlneſen in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 


ten gemacht haben, ſagen ſie uns geradezu, daß fie 


ohne Huͤlfe der Ausländer weder eine Canone gießen, 
noch eine Sonnen oder Wesen, ausrechnen 
koͤnnen. 
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ueberhaupt zu reden aber, verließ die Brittiſche 
Geſandtſchaft England mit einem günſtigen Vorurn 
theile für das Volk, zu welchem ſie ſich begeben wollte, 
Ob die Erwartungen aller derer, die derſelben bei⸗ 
wohnten, unabhangig von jeder polltiſchen Rͤͤckſicht, 
erfüllt oder vereitelt wurden, kann man zum Theil aus 
den folgenden Blättern: beurthellen. Die hier aufge⸗ 
ſtellten Meinungen ſind, waͤhrend einer achtmonatli⸗ 
chen Reife, von ſolchen Vorfallenheiten abgezogen, die 
am beſten geeignet ſchienen Über den Zuſtand des Volks, 
den Nationalcharakter und die Regierungsart Licht zu 
verbrelten. Ein kurzer Aufenthalt ) in dem Kaiſer⸗ 
lichen Pallaſte zu Puen⸗ min yuen, eine größere Frei⸗ 
heit, als man Ausländern In China meiſtentheils ges 
ſtaͤttet, und die Beihälfe einer kleinen Kenntniß der 
Sprache festen mich in den Stand, dle Thatſachen und 
Bemerkungen, welche ich jetzt den Leſern vorlege, zu 
ſammeln, wobel ich Shakeſpear's treffliche Vor⸗ 
ſchrift immer vor Augen gehabt habe, „daß man nichts 
verkleinern, oder boshaft auslegen muͤſſe.“ Und da 
Gutes und Boͤſes, Vortrefflichkeit und Mittelmäßigkeit 
in jedem Volke nur durch eine Vergleichung mit denſel⸗ 
ben Eigenfhaften bei andern Nationen unparteiiſch 
beurtheilt werden konnen, fo habe ich überall, wo der 
Charakter oder die Gebrauche der Chineſen eine Aehn⸗ 


) Während der Geſandte mit einem Theile feines Gefolges nach 
der Tatarei reiſte, wurde Here Barrow in Juen - mins 
juen surücgelaffen um die Geſchenke, großentbeils watde⸗ 5 

matiſche Anfirumente, zuſammenzuſetzen, und fie zur ueber 
gabe in gehörige Ordnung zu bringen. 2 
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lichkeit oder einen Abſtich mit denen irgend einer Al; 
tern oder neuern Nation verglichen, darboten, es gu 
Bi ee fie anzumerken. 2 


5 D see 


do DK Pe 225 chin x welche der Prieniſch 
Geſandte bei ſeiner Ankunft in Batavia erhielt, melde⸗ 
ten die angenehme Nachricht, daß Ihro Kaiſerl. Maj. 
in einem öffentlichen Ausſchreiben geruhet haͤtten, bes 
kannt zu machen nicht nur, daß die beabſichtigte Ge: 
ſandtſchaft feinen völligen Beifall habe, ſondern auch, 
daß die Befehlshaber der verſchiedenen Häfen an der 
Kuͤſte der gelben See ſtrenge Anweiſung von ihm erhal— 
ten hätten, Heſendem darauf zu ſehen, daß Lootſen je⸗ 
den ſeyn ſolten / das Engliſche Ger 
ſchwader nach Dienſing/ welcher Hafen der Hauptſtadt 
am nächften liegt, oder nach irgend einem andern zu 
bringen, der für die Brittiſchen Schiffe bequemer oder 
ſchicklicher ſcheinen mochte. Man glaubte, daß durch 
dieſe Mitthellung ein etwas ſchwieriger Punkt außer 
Streit geſetzt waͤre. Es ſchien ſehr wuͤnſchenswerth, 
geradezu durch die gelbe See nach Peking reifen zu duͤr⸗ 
fen, und fo mit dem Hafen Canton allen Verkehr zu 
vermeiden, da man wohl wußte, daß die vornehmſten 
dortigen Regierungsbeamten bereit waren, der Geſandt⸗ 
ſchaft alle mogliche Hinderniſſe in den Weg zu legen, 
und alle Vorſtellungen, am Kaiſerlichen Hofe uͤber die 
Miß brauche in der Verwaltung der Staatsangelegenhei⸗ 
ten in Canton und beſonders uͤber die Erpreſſungen 
und Betrüͤgereſen, denen die Faktorelen der verſchiede⸗ 
nen Europaͤiſchen Nationen in dieſem ſuͤdlichen Hans 


* 
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delsplatze von China ausgeſetzt ſind, wo nicht ganz zu 
verhindern, doch wenigſtens zu entkraͤften. Es war in 

„That nicht zu zweifeln, daß ſie diesmal eben ſo 
thaͤtig ſeyn wuͤrden, als fie bei aͤhnlichen Gelegenheiten 
geweſen waren. 

\ 
a Man ae die mee der gelben Ste, wel⸗ 
che bis jetzt allen Europaͤiſchen Nationen ganz unbe 
kannt geblieben war, für einigermaßen wichtig, weil 
man Erfahrungen dabei einfammeln konnte, die in 
Zukunft die Gefahren eines unbekannten Fahrwaſſers 
nicht nur vermindern, ſondern auch vlel Aufſchub ver⸗ 
hindern konnten, da man nicht mehr noͤthig haben 
würde, in verſchiedenen Häfen Chineſiſche Lootſen aufs 
zuſuchen, die, wie uns nachher die Erfahrung lehrte, 
wg gefährlich als nuͤtlich waren. 
Ie 5 

W Wie ſegelten durch dle Meerenge von Formoſa, 
ohne etwas von dem feſten Lande von China oder von 
der Inſel zu ſehen, welche dieſer Straße den Namen 
gibt, ausgenommen eine Gebirgsſpitze an dem mitter⸗ 
nächtlichen Ende. Freilich war das Wetter drei Tage 
nach einander, den 25. 26 und 27 Juli ſo duͤſter, 
daß man mit bloßen Augen in der Entfernung einer 
Engl. Melle kaum die größten Gegenſtaͤnde unterſchel⸗ 
den konnte, obwohl der Thermometer in dieſen Tagen 
faſt immer auf 809 bis 83“ ſtand. Ein ſtarker und 
faſt unaufhoͤrlicher Regenguß war von heftigen Wind 
ſtoͤßen und haͤuſigen Gewittern begleitet; dieſe nebſt 
den verworrenen und ſich durchkreuzenden Wogen des 


r» 
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Meeres machten die Durchfahrt nicht nur außerordent⸗ 
lich unangenehm, ſondern auch ſehr gefährlich, weil 
faſt in jedem RR der Meerenge viele Juſeln zer 
ſtreut liegen. . dle 


Den a 5ſten Abends ging die Sonne in einer Nes 
belbank unter, wodurch die ganze weſtliche Seite das 
Anſehen eines großen Feuers bekam, waͤhrend der das 
rometer faſt eindrittel Zoll gefallen war, welches man, 
im dieſen Polhoͤhen und zur See, für ein gewiſſes 
Zeichen der Wetterveraͤnderung haͤlt. Es waren etliche 
Chineſiſche Fiſcher am Bord, die in einem Oſtind. 
Comp. Schiffe, das wir in der Straße von Sunda ans 
trafen, in die — waten getrieben worden. Dieſe 
Leute verſicherten uns „das Anfehen des Himmels weils 
ſagte einen der fürchterlichen Stürme, die unter dem 
Namen Typhon in Europa bekannt find, und bon et⸗ 
lichen Gelehrten für eben das gehalten werden, was Aegyp⸗ 
ter und Griechen fo nannten. Bei den Chineſen aber iſt 
die Benennung dieſes Orkans keine mythologiſche Ans 
ſpielung. Ta, fung heißt bei ihnen woͤrtlich ein großer 
Wind. Wirklich war der Wind in der ganzen Nacht 
und den folgenden Tag heftig, der Donner und Blitz 
ſchrecklich und die veränderlichen Regenguͤſſe häufig und 
ſtark, indeß man die See 25 bis 30 Klaftern tief fand. 


Jedoch glaubt man, daß die Charten von die ⸗ 


ſem Fahrwaſſer in der gelden Ser, welche von Euros 
paͤern aufgenommen wurden, als die Chineſen den 
fremden Nationen noch erlaubten, nach Tſchuhhan zu 
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handeln, für geſchickte Seefahrer hinlänglich find, um 
die gefährlichen Inſeln und Felſen zu vermeiden. Mit 
Huͤlfe dieſer Charten wagte unſer Geſchwader, durch 
die noch verwickeltern und engern Fahrwaſſer des In⸗ 
ſelſundes bei Tſchuhßan zu ſteuern, wo die Oberfläche 
des Meeres in einem beſchraͤnkten Raume von unge 
faͤhr achthundert Seemeilen, mit elner Gruppe von 
beinahe vierhundert verſchiedenen Inſeln uberſtreut iſt. 


Indem wir durch dieſe Inſeln hinſegelten, ſchienen 
fie uns mehrentheils unbewohnt, und faſt ganz von 
Baͤumen und Stauden entblößt; ja viele von ihnen 
hatten weder Kraͤuter, noch das mindeſte Gras. Wir 
erblickten eine Menge Boote und andre kleine Fahr⸗ 
zeuge in etlichen Buchten, an deren obern Enden Dörr 
fer von ärmlichen Hütten ſtanden, in denen vermuth⸗ 
lich Fiſcher wohnten, weil man in ihrer Nahe keine 
angebaute Felder ſah, welche den ee unter: 
halt Härten verſchaffen koͤnnen. 


Nachdem ſich das Geſchwader vor Anker gelegt 
hatte, landeten wir auf einer der größten von dieſen 
Inſeln, und gingen eine ziemliche Strecke, ehe wir ein 
menſchliches Weſen antrafen. Endlich als wir ein 
Thal hinab ſtiegen, auf deſſen Grunde ein kleines Dorf 
ſtand, trafen wir einen jungen Bauer an, mit dem 
wir vermittelſt eines Dolmetſſhers, nicht ohne Mühe, 
eine Unterredung anknüpften. Verlegen ‚über dieſe 
unerwartete Begegnung von Fremden, die in Klei⸗ 
dung, Geſichtozugen und Garbe von ſeinen Landsleuten 
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fo verſchieden waren, nahm ſeine Schuͤchternheit faſt 
die Geſtalt des Schreckens an. Doch faßte er bald 
Zutrauen und wurde geſprachig. Er berſicherte uns, 
die Inſel, auf der wir uns befaͤnden, und auf welcher 
er geboren ſey, wäre die beſte und volkrelchſte in der 
ganzen Gruppe, Tſchuhßan ausgenommen, indem ſie 
zehntauſend Einwohner zählte. Aber ein kurzer Auf 
enthalt im Lande uͤberzeugte uns, daß ein Chinefer 
wenn er ſich des einſylbigen Wortes Wan bedient, 
welches in ſeiner Sprache zehntauſend bedeutet, er 
keine beſtimmte Zahl meint, ſondern damit nur ver⸗ 


groͤßern will. Ein Staatsverbrecher, zum Beiſpiel, 


wird gemeiniglich dazu verurtheilt, daß er in zehntau⸗ 
ſend Stuͤcke gehackt werden ſoll; die große Chineſiſche 
Mauer wird Wan lih tſchin, oder die Mauer von 
zehntauſend Lih oder dreitauſend Engliſchen Meilen ge⸗ 
nannt, welches gerade noch einmal ſo lang iſt, als die 
zubexläſſigſten Nachrichten fie angeben. Will aber Je⸗ 
mand ſagen, der Kaiſer habe zehntauſend große Fahr⸗ 
zeuge, mit denen er auf dem großen Canale die Abga⸗ 
ben einſammeln laͤßt, welche in natürlichen Erzeugniſ⸗ 
ſen entrichtet werden, ſo bedient er ſich nicht des Aus⸗ 
drucks Wan, ſondern ſagt allezeit Neuntauſend, neun 
hundert und neun und neunzig, welches eine beſtimmte 
Zahl anzeigt, und in dieſem Falle weiß man, daß er 
wirklich zehntauſend meint. Auf dieſen Unterſchied 
alſo hatten wir bei Beſtimmung der Volksmenge auf 
der Juſel Los ang Nüͤckſicht zu nehmen. 

3 2 . * . * 

Bei dem Anblicke unſrer großen Schiffe / die in 
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Geſtalt ſich von den Chineſiſchen fo ſehr unterſcheiden, 
ſtroͤmte eine erſtaunliche Menge von Booten aus allen 
größeren und kleinern Buchten fo unvorſichtig herbei, 
daß man kaum hindurch ſteuern konnte, ohne fie ums 
zuſtoßen, oder ſie gerade in den Meeresgrund zu ſchleu— 
dern; indeß ſchienen ſie dieſe Gefahr gar nicht zu mer“ 
ken. Man ſah auch ſehr viele größere Schiffe, die in 
Bauart und Takelwerk verſchieden waren, und von 
zwanzig bis zweihundert Tonnen ſeyn mochten, laͤngs 
der Kuͤſte des feſten Landes hinſegeln. Sie waren 
meiſtens mit kleinem Zimmerholz beladen, welches fie 
auf den Verdecken fo hoch gethuͤrmt hatten, daß dem 
Anſcheine nach eben kein ſehr heftiger Windſtoß fie ums 
geworfen haben würde. Balken und andre Hölzer, 
welche zu lang waren, als daß man fie auf das Vers 
deck Eines Schiffes haͤtte legen koͤnnen, wurden quer 
uͤber die Verdecke von zwei zuſammengebundenen Schif⸗ 
fen gelegt. Wir ſahen wenigſtens hundert fo beladene 
Paare in Einer Flotte, welche ſich hart an der Kuͤſte 
hielt, damit ſie, im Fall windiges Wetter einſiele, ſo⸗ 


gleich in den naͤchſten Hafen einlaufen koͤnnte, weil ſie 


nicht wohl darauf eingerichtet war, einem Sturme zur 
See zu widerſtehen. Selbſt die Fahrzeuge, welche 
weitere Reiſen machen ſollen, ſcheinen zum Kampfe 
mit den ſtuͤrmiſchen Chineſiſchen Gewaͤſſern ſchlecht ge 
ruͤſtet zu ſeyn. Der Körper des Schiffs, welcher über 
dem Waſſer geht, hat beinahe die Geſtalt des Mondes, 
wenn er etwa vier Tage alt iſt. Das Vordertheil iſt 
nicht, wie bei den Europaͤlſchen Schiffen, ahgerundet, 
ſondern eine viereckigte platte Oberflache, eben ſo wie 
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das Hintertheil, ohne einen Schaft (oder Schegt) und 


ohne Kiel. Auf jeder Seite des Buges oder Vorder 


theils, iſt ein rundes Auge angemalt, vermuthlich 
um das Auge eines Fiſches nachzuahmen. Die beiden 
Enden des Schiffs erheben ſich erſtaunlich hoch über 
das Verdeck. Etliche fuhren zwel, andre drei, und 
manche vier Maſten. Einige von diefen beſtehen aus 
einem einzigen Stuͤcke Holz; folglich kann man ſie 
nicht verkuͤrzen, wenn es die Gelegenheit erfodert, wie 
die Maſten auf einem Europaͤiſchen Schiffe. Der 
Durchmeſſer des großen Maſtes auf einem der größeren 
Chineſiſchen Fahrzeuge, wie diejenigen, welche nach Bas 
tavia handeln, iſt nicht geringer, als der eines Englis 
ſchen Kriegsſchiffs von vier und ſechzig Canonen. Und 
er befindet ſich in einer Unterlage von ſtarkem Zimmers 


Holzer welches quer über das Verdeck gelegt i. Auf 


jedem Maſte iſt ein einziges Segel aus Matten, die 
aus Bambusfibern gemacht und durch Stangen von 
demſelben Rohre ausgeſpannt werden, ſo daß die legs 
tern etwa zwei Fuß von einander abſtehen. Dieſe 
Segel werden haͤufig ſo gemacht, daß ſie ſich wie ein 
Faͤcher zuſammen und aus einander ſchlagen. Wenn 
ſie völlig aufgehißt und befeſtigt ſind, daß ſie mit den 
Seiten des Schiffs parallel ſtehen, fo ſegelt ein Chi 
neſiſches Schiff innerhalb viertehalb oder vier Compaß⸗ 
ſtrichen vom Winde; aber es verliert dieſen ganzen 
Vorzug vor einem Europälſchen Schiffe dadurch, daß 
es wegen der runden und plumpen Geſtalt des Bodens 
und wegen des mangelnden Kiels ſeewärts treibt. Das 
Steuerruder iſt in einer großen Oefnung des Hinter 


| 
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| theils fo angebracht, daß es erforderlichen Falles herr 


aufgehoben werden kann, welches gemeiniglich ger 
ſchieht, wenn man eee. oder 1 nahe 
koͤmmt. 1 5 Sn 


Wirklich find die Chineſen eben fo unerfahren * 
Schiffbau als in der Schifffahrtskunde. Sie fuͤhren 
keine Rechnung von ihrem Laufe zur See und haben 
nicht den mindeſten Begriff davon, wie man auf der 
Oberflaͤche der Erdkugel eingebildete Linien ziehen kann, 
wodurch man die Lage eines gegebenen Ortes beſtimmt; 
mit andern Worten, ſie wiſſen ſchlechterdings nicht, 
wie man es anzufangen habe, um die Laͤnge und Breite 
eines Orts entweder durch einen Ueberſchlag nach 


Maaßgabe der durchſegelten Entfernung, oder durch 


Beobachtung der Himmelskoͤrper mit angemeſſenen 
Werkzeugen, zu finden. Dennoch wollen fie ſagen, 
daß viele ihrer fruͤhen Seefahrer lange Reiſen machten, 
wo fie ſich nach Charten des Courſes richteten, die zu 
wellen auf Papier, zuweilen auf die gewoͤlbte Fläche 
großer Kuͤrbiſſe gezeichnet waren. Hieraus haben ets 
liche Jeſuiten geſchloſſen, daß ſolche Charten richtiger 
geweſen ſeyn müßten, als die, welche auf platten 
Flaͤchen entworfen werden. In Wahrheit, wenn der 
Theil der convexen Oberfläche, die man dazu brauchte, 
das Segment elner Sphaͤre geweſen waͤre und einen 
Raum eingenommen hatte, welcher zu dem Theile der 
uͤberſegelten Erdflaͤche im Verhältniſſe ſtand, fo wurde 
der Schluß ſtatthaft ſeyn; dieß hieße aber einen Grad 
von Kenntniß vorausſetzen, den die Chineſen, ſoviel 
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man weiß, niemals erreicht hatten, da es in jedem 
Zeitraume ihrer Geſchichte eine allgemein angenommene 
Meinung unter ihnen war, daß die Erde ein Viereck 
ſey und daß das Reich China mitten auf der platten 
Re — un 


Der jesige Seundfapı der — Schifffahrt 
beſeht darin, daß man ſich dem Ufer ſo nahe als moͤglich 
zu halten, und das Land niemals aus dem Geſichte zu 
laſſen habe, ausgenommen auf Relfen, wo es ununs 
gaͤnglich nothwendig iſt, als wenn fie nach Japan, 
Batavia und Cochinchina ſteuern. Da fie die Rich⸗ 
tung des beabſichtigten Hafens wiſſen, fo bemuͤhen ſie 
ſich, der Wind ſey guͤnſtig oder nicht, das Vordertheil 
des Schiffs, vermittelſt des Compaſſes, fo nahe als mögs 
lich nach dem Hafen zu zu halten. Der Chineſiſche 
Compaß hat alles Anſehen von Originalitaͤt. Die Eins 
gebornen wiſſen weder aus der Geſchichte, noch der 
Ueberlieferung, wann er zuerſt bei ihnen, eingeführt, 
oder entdeckt worden iſt; die Anwendung des 
Magnets zur Andeutung der Ran ihren 
Urkunden auf einen Zeitpunkt zurückfuͤhren, wo der 
größte Theil von Europa in einem Zuſtande von Uns 
wiſſenheit war. Man hat ſogar vermuthet, daß der 
Gebrauch der Magnetnadel erſt durch den beruͤhmten 
Venediger Marco Polo aus China nach Europa ge⸗ 
bracht worden ſey. Der Umſtand, daß dieſelbe gleich 
nach ſeinem Tode, oder, wie einige wollen, noch bei ſei⸗ 


nen Lebzeiten, aber auf jeden Fall in ſeinem Vater⸗ 


lande zum Vorſchelne kam, macht eine ſolche Ver⸗ 


— ne 


= 
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muthung ungemein wahrſcheinlich. Ohne Huͤlfe des 
Compaſſes haͤtte er ſchwerlich die Geſandtſchaften, zu 


welchen ihn Kublai Khan brauchte, unternehmen, 


oder feine langen Seereiſen zuruͤcklegen koͤnnen. Wie 
dem auch ſey, die Chineſen waren ohne Zwelfel mit 
dieſem Werkzeuge lange vor dem dreizehnten Jahrhun⸗ 
derte bekannt. In ihren beglaubigtſten Jahrbuͤchern 
iſt es bloß als eine Begebenheit, nicht als etwas außer⸗ 
ordentliches aufgezeichnet, daß der Kaiſer Tſchung⸗ 
ko einem Geſandten aus Cochinchina, der ſich auf ſei⸗ 
ner Hinreiſe zur See verirrt hatte, eine Ting nan 
tſchin „eine Nadel die nach Suͤden weiſet “welchen 
Namen fie noch jetzt führt, geſchenkt habe. Selbſt 
dieſer Gedanke von dem Sitze des magnetiſchen Eins 
fluſſes, fo wie die Einrichtung der Compaßbuͤchſe, die 
Eintheilung des Zifferblattes in acht Hauptſtriche und 
deren Unterabtheilung in drei andere, die Art, wie 
die Nadel in Schwebung geſetzt iſt, und endlich der 
umſtand, daß fie ſelten über dreiviertel Zoll lang iſt, 
ſind insgeſammt ſtarke Gruͤnde, daß ſie in China und 
nicht anderwarts ihren Urſprung genommen hat. 


Andre ſind auf den Gedanken gefallen, daß die 
Scythen in den noͤrdlichen Gegenden Aſiens zu einer 
Zeit, in welche die aufgezeichnete Geſchichte gar nicht 
reicht, mit der Polarität des Magnets bekannt gewe⸗ 
ſen ſeyn muͤßten, und daß die Kraft dieſes Foſſils durch 
den goldnen Pfeil angedeutet werde, welchen der Pries 
ſter Abaris zu der Zeit des Trojaniſchen Kriegs vom 
Apollo bekommen haben wollte, wodurch er ſich, wo, 
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hin er nur berlangte, verſetzen konnte. Der Ueberfluß 
des Eiſenerzes, und bielleicht des gediegenen Eiſens, 
in jedem Theile der Tatarel, und die frühe Zeitperiode, 
in welcher die Eingebornen das Schmelzen dieſes Erzes 
verſtanden, machen es nicht unwahtſcheinlich, daß die 
noͤrdlichen Nationen von Europa und Aſten mit der 
2 — zuerſt Monet waren. 
Gee EA * 
Aber es " zu ER wie die plumpen und 
uͤbelgebauten Schiffe der Chineſen, ſelbſt mit Hülfe des 
Compaſſes, eine fo lange und gefährliche Reiſe als die 
nach Batavia iſt, verrichten konnen. Denn nicht zu 
gedenken, daß ſie durch jeden widrigen Wind aus ih⸗ 
rem Courſe gebracht werden, ſcheinen fie vermittelſt ih⸗ 
res Baues, und beſonders weuen der ungeheuren Höhe 
\ Desienigeh Theils, darüber das Waſſer hervotragt, zum 
Widerſtande gegen die heftigen Stürme auf dem Chines 
ſiſchen Meere, die man, wie erinnert, unter dem Nas 
men Ta fung kennt, ſehr unrichtig zu ſeyn. Dieſe 


Drfane wehen zuweilen mit ſolcher Starke, daß, wle 


ſich ein erfabrner und gedichte Capitain eines Oſtin⸗ 
dienfahrers ausdrückte, wenn es möglich ware, zehn 
tauſend Trompeten auf dem Vorderrpeile eines Indien⸗ 
fahrers zu blaſen, und eben ſo viele Trommeln zu ſchla⸗ 
gen, man doch auf der Mitte deſſelben Verdecks nichts 


davon hören wurde. Wirklich gebt eine ungeheure 
Menge Chineſiſcher Schiffe in ſolchen Windsbrauten zu 


Grunde, und man rechnet, daß aus dem Hafen don 
Canton allein jahrlich zehn bis zwolf r ee 
ihr Leben durch Schiffbruch einbuügen. 


— 
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Wenn ein Schiff aus dieſem Hafen eine Seereiſe 
antritt, ſo glaubt man eben ſo viele Gründe wider als 


fur deſſen Ruͤckkehr zu haben; und wenn der Ausgang 


guͤnſtig iſt, ſo hat eine allgemeine Freudenbezeugung 
unter den Freunden derer Statt, welche fi) zu einem 
ſo waglichen Unternehmen entſchloſſen. Etliche dieſer 
Schiffe Mrd von tauſend Tonnen, und haben fuͤnf Bun 
dert Bootsleute am Bord, außer den Paffagieren, wel, 
che ihr Vaterland in der Hoffnung verlaſſen, iht Gluͤck 
in Batavia oder Manilla zu machen. Ein Schiff ge⸗ 
hoͤrt ſelten Einem Eigenthuͤmer allein zu. Zuweilen 
bringen vierzig bis ſunfzig, oder wohl hundert verſchie⸗ 
dene Kaufleute eln Schiff an ſich, und theilen es in 
eben fo viel abgeſonderte Räume ein, als Intereſſen⸗ 
ten dazu ſind, ſo daß jeder ſeinen eigenen Platz im 
Schiffe weiß, den er nach ſeinem Gefallen einrichten 


und verſchließen kann. Wenn er feine Güter einge⸗ 


ſchifft hat, begleitet er ſelbige entweder in Perſon, oder 
er ſchickt feinen Sohn oder ſonſt einen nahen Verwand⸗ 
ten mit, weil ein Chineſe dem andern ſelten Eigens 
thum anvertrauen mag, der letztere wäre deun ſein 
Blutsfreund. Jeder Ort zum Schlafen iſt gerade 


lang und breit als Ein Menſch, und enthält nichts a 


eine kleine Matte, die man auf den Fuß boden aus; 
breitet, und ein Kopfkiſſen. Hinter dem Compaſſe 
ſteht gewohnlich ein kleiner Tempel mit einem Altar, 
auf welchem beſtaͤndig eine ſchneckenfoͤrmige Kerze 
aus Wachs, Talg oder Sandelholz Staub brennt. 
Dieſe heilige Flamme erfullt einen doppelten Bud; 
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die Froͤmmigkelt entledigt ſich dadurch einer Pflicht, und 
die zwölf gleichen Abthellungen der Kerze dienen zur 
Abmeſſang der zwoͤlf Zeittheile, welche einen volftäus 
digen Tag ausmachen. Es ſcheint, als ob die aber⸗ 
glaͤubiſchen Begriffe, welche man dem Volke elupraͤgt, 
die Meinung erzeugt haben, daß der Compaß einen 
beſondern Einfinß beſitze; denn fo oft es das Auſehen 
hat, als ob das Wetter ſich ändern wolle, zuͤndet man 
Weihrauch vor der Magnetnadel an. 


Der Verluft unter den Schlſfen welche die in 
natura abgetragenen Taxen von den Häfen der ſuͤdlichen 
und mittlern ee der nördlichen Haupt⸗ 

ſtadt bringen müffen, war im dreizehnten Jahrhunderte 
zur Zeit der Tatariſchen Eroberung fo groß, daß die 
Nachfolger von Dſchengis Chan ſich bewogen fanden, 
eine unmittelbare Gemeinſchaft zwiſchen den beiden En⸗ 
den des Reichs, durch die Fluͤſſe und durch angelegte 
Canäle, zu eröfuen: ein Unternehmen, welches den 
Mongoliſchen Tatarn dle hoͤchſte Ehre macht, und nicht 
anders, als mit Bewunderung angeſehen werden kann, 
fo lange es fortdauern wird. Jedoch fagen die Chines 
ſen, daß die Tataren den alten ene Waſſerbau 
blos wieder aus beſſerten. * . 
=) \ 124 
Sechs Jahrhunderte vor Wee Zeit 3 — 
Rebente gahehondett der Cpriflichen Zeitrechnung, führs 
ten die Cpinefifchen Kaufleute, nach der Meinung des 
gelehrten und ſinnreichen De Guignes, mit der 
weſtlichen Küfte von Nordamerika Handel. Daß ihnen 
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damals das Vorgebirge Kamtſchatka unter dem Namen 
Ta- ſchan bekannt war, bezeugen viele ihrer Reifen 
buͤcher hinlaͤnglich; aber insgemein machten fie ihre 
Reiſen dorthin über Land. Einer von den Miffisnärg 
verſicherte mich, daß in einer Sammlung von Nel 
fen, welche mehrere Chineſen nach Kamtſchatka unter, 
nommen hatten, die Namen verſchiedener Tatariſchen 
Stämme, ihre Sitten, Gebrauche und Charaktere, und 
die geographiſchen Beſchreibungen ihrer Seen, Fluͤſſe 
und Gebirge zu deutlich angefuͤhrt waͤren, als daß man 
darüber zweifelhaft bleiben könnte. Es iſt aber aͤußerſt 
wahrſcheinlich, daß ſie / da pelwert immer ein ge 
ſuchter Handelsartikel war, eine Gemelnſchaft mit dem 
beſagten Vorgebirge aus den Inſeln Jeſſo gehabt Has 
ben koͤnnen, wohin fie bekanntlich mit ihren Schiffen 


Handel trieben, und die gar nicht weit davon liegen. 


De Guignes beruft ſich, um ſeine Behauptung zu 
unterſtüͤtzen, auf das Tagebuch eines Bonzen wie die 
Prleſter des Fo gemeliniglich genannt worden find, 
welcher fo weit oſtwaͤrts von Kamtſchatka ſegelte, daß, 
feines Beduͤnkens, das Land, wo der Vonze anlangte, 
kein anderes, als die Kuͤſte von Californien ſeyn konnte. 
Wirklich findet man iu den Spaniſchen Scheiftftellern, 
welche von den fruͤhern Neiſen nach dieſem Lande 
ſprechen, angeführt, daß man an mehrern Thellen der 
weſtlichen Küfte von Amerika Truͤmmer von Chineſiſchen 
Schiffen gefunden Hätte; und fie ſagen, daß die Eins 
gebornen dort durchgängig gefitteter wären, als in den 
mittellaͤndiſchen u” a Tpellen der neuen Welt. 
gen 2 K N 
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Sogar die Bewohner der Oſtkuͤſte von Suͤdamerika 
haben eine ſtarke Aehnlichkeit mit den Chinefen in 15 
ren Perſonen, wiewohl nicht in ihrem Temperament 
und in ihren Sitten. Der Vicekoͤnig von Braſilien 
hat ein Dutzend dieſer Leute in ſeinem Dienſte, die 
ſeine Barke rudern: eines Tages erzeigte er uns die 
Ehre, ſie uns zu erlauben, um in dem großen Hafen 
von Rio de Janeiro herumzufahren. Wir bemerkten, 
daß die Tatariſchen oder Chineſiſchen Zuge, beſonders 
das Auge, in den Geſichtern dieſer Indianer ſehr ſtark 
ausgedrückt waren; die Kupferfarbe war ein wenig 
dunkler als die ſtaͤrkſte Geſichtsfarbe der Chineſen: aber 
ühre Baͤrte, die ſich blos auf die obere Lippe und auf 
die Spitze des Kinns einfchränften, ſo wie ihr ſtarkes 
ſchwarzes N zn die Aehnlichkeit ſehr ad 
De Er — 
Die Jasel Ache ta; oder Saghallen, im Tatas 
iſchen Meere, dem Ausfluſſe des Amour gegenuͤber, iſt 
offenbar von Chineſen bevölkert worden. Als la 
Perouſe auf dieſer Inſel war, fand er die Bewoh⸗ 
ner in blauen Nanking gekleidet, „und die Form ihres 
„Anzugs war von der Chineſiſchen nur wenig verfchies 
„den; ihre Tabackspfeifen waren Chineſiſch und von 
„Zink; ſie hatten lange Naͤgel, und ihr Gruß beſtand 
„darin daß fie niederknleten, und ſich aufs Geſicht 
„warfen, wie die Chineſen.“ „Wenn ſie,“ fährt dies 
fer Seefahrer fort, „mit den Tatarn und Chineſen eis 
ynen gemeinſchaftlichen Urſprung haben, fo muß ihre 
„Trennung von dieſen Nationen in der grauen Vorzeit 
„geſchehen ſeyn, denn in ihren Perſonen haben fie 
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„keine Aehnlichkeit mit ihnen, und ſehr wenig in den 
„Sitten.“ Dennoch ſieht man aus ſeinem eigenen Bes 
richte, daß ſowohl ihre Sitten, als ihre Gebraͤuche, 
eine ſehr auffallende Aehnlichkeit haben. e | 
— | 
Die Chineſen führten vormals mit Buſſora und 
andern Beehäfen im Perſiſchen Meerbuſen, beſonders 
mit Siraff, einen ſehr beträchtlichen Handel: in der 
Naͤhe des letztern haben etliche kleine Inſeln und einige 
auffalleude Landſpitzen der Kuͤſte, noch jetzt Chinefifche 
Namen. In etlichen Reiſen wird bemerkt, daß ſich 
eine Colonie Chineſen im Koͤnigreiche Soffala niederges 
laſſen haben muͤſſe, da man ihre Abkoͤmmlinge, zur 
Zeit der Reiſebeſchreiber, an der Verſchiedenheit ihrer 
Geſichtsfarbe und Geſichtszuͤge, leicht von den andern 
Eingebornen unterſcheiden konnte. Die fruͤhern Por 
tugieſiſchen Seefahrer bemerken auch, daß ſie auf der 
Inſel St. Laurence oder Madagascar Leute antrafen, 
welche den Chineſen glichen. Daß der berühmte Wan⸗ 
derer, Marco Polo, in Madagascar mit einem 
Chineſiſchen Schiffe ankam, iſt wenigem Zweifel unter⸗ 
worfen, dafern man nicht etwa, wie ſeine Landsleute 
thun, die glaubwuͤrdigen Theile ſeiner Erzaͤhlung als 
fabelhaft verwerfen, und die Wunder, welche die Res 
ſtorianiſchen Chriſten in Armenien thaten, als die eln⸗ 
zigen Wahrheiten in ſeinem Buche glauben will. 


Es iſt unmöglich, die Angaben dieſes frühen Rei⸗ 
ſebeſchreibers nicht als merkwuͤrdig anziehend und 
wichtig anzuſehen: in fo fern fie China betreffen, ſieht 
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man aus der innern Evidenz derſelben, daß fie durch 


gehends richtig ſind. Er ſegelte aus China mit einer 
Flotte, die aus vierzehn Schiffen beſtand , deren jedes 
vier Maſten hatte, und in welchen die Räume in be 
ſondre Kammern getrennt waren, von denen manche 
wiederum dreizehn Abtheilungen hatten. Gerade ſo 
viel Abtheilungen waren in allen Räumen der See 
ſchiffe angebracht, welche die Geſchenke und das Gepaͤck 
der Geſandtſchaft von unſern Schiffen im Meerbuſen 
von Perfheli in den Fluß Peiho führten; und wir ſa⸗ 
hen viele hundert noch größere Fahrzeuge für ferne 
Seereiſen, welche insgeſammt vier Maſten hatten. 
Unſre Matroſen, von denen man weiß, wie gern ſie 
fremde Namen verändern, heißen ſolche Schiffe gemel⸗ 
niglich Junks, welches von Tſchuan, ein Schiff, 
herkommt: ſo nennen ſie den ie oder unter 
— — cet men Jo ® n Ju d. 


Nicht nur die Form der Schiffe, ſondern 11 ums 
fände der Seereiſe, welche dieſer alte Seefahrer eu 
zahlt, ſtempeln feine Erzaͤhlung mit Glaubwürdigkeit. 
Daß der ſtarke Meerſtrom zwiſchen Madagascar und 
Zanguebar es den Schiffen beinahe unmoͤglich machte, 
nach Norden zurück zu ſteuern; die ſchwarzen Bewoh⸗ 
ner dieſer Kuͤſte; die Erzeugniſſe des Landes, welche er 
namhaft macht; dle treffende Beſchreibung des Girafs 
fen oder Camelopardalls, den man damals in Europa 
für ein fabelhaftes Thier hielt; alles das find fo viele 
und ſtarke Beweiſe für feine Erzaͤhlung, daß er entwe⸗ 
der ſelbſt auf der Oſtkuͤſte von Afrika geweſen ſeyn, 
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oder von feinen Chinefifchen Reiſegefaͤhrten ſehr richtige 


Auskunft daruͤber erhalten haben muß. Dennoch hat 

der Doctor Vincent in ſeinem Periplus of the 

Erythrean [ea *) behauptet, daß zur Zeit dieſes Vene 
tlaniſchen Reiſenden blos Arabiſche oder Malaylſche 
Schiffe den Oſtindiſchen Ocean befahren haͤtten. Mit 
aller Ehrerbietung gegen einen ſo geachteten Mann, 

kann ich mich nicht enthalten zu bemerken, daß die uns 
geſchminkte Erzaͤhlung des Marco Polo innere und 

unwiderſtehliche Beweiskraft mit ſich führt, daß die 
Schiffe mit denen er fegelte, Chineſiſche, und zwar 
durchaus von derſelben Art waren, wie fie jetzt ſind. 
Auch haben wir keine Urſache, das Zeugniß der beiden 
Mahomedaner zu bezwelfeln, welche China im neunten 
Jahrhunderte bereiften, wenn fie uns ſagen, daß die 
Chineſiſchen Schiffe damals nach dem Perſiſchen Meer⸗ 
buſen Handel trieben. In elner Charte, die unter der 
Aufſicht des Marco Polo gemacht wurde, und noch 
in der Kirche des St. Michael de Murano in Venedig 
aufbewahrt wird, ſoll der ſuͤdliche Theil des feſten 
Landes von Afrika genau angegeben ſeyn, wiewohl 
man das hinzugefuͤgt haben konnte, nachdem die Pore 
2 . der guten Hoffnung umſegelt hatten. 


Ob der Pr von Portugall dieſe Charte geſehen, 
oder davon gehört, oder ob er die Arabiſchen Geo 
graphen geleſen batte, oder ob ihm die Umſchiffung von 


ze Doch verbeifent er fih ſelbſt gleich auf der folgenden S. Bug 


indem er anmerkt, daß entweder die Chinejen oder 5 
bis nach Madagascar fuhren. Verf. 
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Afeika aus der erſten Ueberſetzung des Herodotus 


bekannt war, die nur etliche Jahre eher erſchlen, als 
Bartho lo maus Dia; das ſuͤdliche Vorgebirge die⸗ 
ſes Welttheils entdeckte, oder ob die Seereiſen damals 


blos aus der allgemeinen Abſicht, Entdeckungen zu 


machen, unternommen wurden, darüber ſcheinen die 
Schriftſteller nicht uͤbereinzukommen; aber die Portus 
giefen ſollen der Meinung ſeyn, Heinrich habe guten 
Grund gehabt, zu glauben, daß die Umſchiffung von 
Afrika ausführbar ſey. 
N g 
Und die Phoͤnicler mochten nun das 125 8 
ten Hoffnung in den früheften Zeitaltern umſchiffen oder 
— ſo hat man doch überfluͤſſige Urſache, anzuneh⸗ 
ihnen die öftliche Küfte von Afrika bis an 
* der Meerſtroͤme wohl bekannt war. 
Auch iſt es nicht wahrſcheinlich, daß der ausgebreitete 
und blühende Handel von Tyrus auf den Theil des 
Indiſchen Oceans, ſuͤdwaͤrts von dem rothen Meere, 
beſchraͤnkt geweſen ſey, welcher weit ſchwerer zu be⸗ 
ſchiffen iſt, als der nordwaͤrts gelegene. Daß dieſer 
Handel ausgedehnt war, daruber haben wir das Zeug⸗ 
niß des Propheten Ezechiel, der den endlichen Unter⸗ 


gang deſſelben in gluͤhenden Ausdruͤcken gemalt hat, 


und der, was von einiger Bedeutung iſt, gerade zu 
der Zeit gelebt haben ſoll, da die Phoͤnicler auf Befehl 
des Necho um Afrika ſegelten. Er fagt: „Deine 
„Waare, Kaufleute, Haͤndler, Fergen, und die, ſo 
„die Schiffe machen, und deine Handthierer, und alle 
„deine Kriegsleute, und alles Volk in dir, werden 


in China. 37 


„mitten auf dem Meere untergehen, zur Zeit wenn du 
„untergeheſt.“ Wahrſcheinlich alſo befuhr man die 
aſiatiſchen Meere in den fruͤheſten Zeitaltern; und wars 
um ſollten wir denn glauben, daß die Chineſen allein 
daran nicht dan nn haͤtten? 


Ohne aber zu * in wie fern es a 
ſcheinlich ſey, daß ehemals zwiſchen Ching und der 
Oeſtlichen Kuͤſte von Afrika ein Verkehr Statt hatte, 
entweder vermoͤge eines Handelsvertrags, oder weil 
etwa Chineſiſche Matroſen in Phoͤniciſchen, Arabiſchen, 
oder ihren eigenen Schiffen an dieſe Kuͤſte verſchlagen 
wurden, machte ich in meiner Reiſe ins ſuͤdliche Afrika 
die Anmerkung, „daß das obere Augenlid eines wah⸗ 
„ren Hottentotten, wie bei einem Chineſen, ſich in das 
„untere an der Seite, welche der Naſe am naͤchſten iſt, 


Fabrundete, und nicht, wie in dem Auge eines Euros 


„paͤers, einen Winkel bildete — daß fie wegen dieſes 
„Umſtandes am Cap unter dem Namen Chineſiſche 
„Hottentotten bekannt wären.’ Fernere Beob⸗ 
achtungen haben mich überzeugt, daß ein auffallender 
Grad von Aehnlichkeit zwiſchen ihnen Statt hat. Ihre 
phyſiſchen Unterſcheidungszeichen treffen faſt in allen 
Stuͤcken zuſammen. Die aus nehmend kleinen Gelenke, 
Hände und Fuͤße; ihre Stimmen und ihre Art zu ſprech⸗ 
en; ihre Gemuͤthsart, ihre Farbe und Geſichtszuͤge, 
und beſonders das feltfan, geftaltete Auge, welches in 
dem Winkel zunaͤchſt der Naſe, wie das Ende einer 


Ellipſe abgerundet iſt, und vermuthlich einen Tatarlı , 


ſchen oder Seythiſchen Ueſprung hat, find ſich beinahe 
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gleich. Ste aͤhneln ſich auch in der breiten Naſenwur⸗ 
zel, oder in der großen Entfernung zwiſchen den Augen 
und in der ſchragen Lage der letztern, welche, anſtatt 
horizontal zu ſeyn, wie gemeiniglich bei Europäern der 
Fall iſt, gegen die Rafe zu niedergedrückt find. Ein 
Hottentott, der mir auf meiner Reiſe durch das füds 


liche Afrika aufwartete, glich ſo ſehr einem Chineſiſchen 


Bedienten, den ich in Canton hatte, ſowohl in Perſon 
und Geſichtszugen, als in Manieren und Ton der 
Stimme, daß ich ihn faſt immer bei dem Namen des 
letztern rufte. Es iſt wahr, ihr Haar iſt verſchleden ; 
aber weiter nichts. Bei einem Hotteutotten iſt es 
mehr hart und drahtig / als wollig, weder lang noch 
kurz / ſondern in ſtrenge zuſammenlaufende Loͤckchen ges 
rollt / die wie Franzen ausſehen. Ich bin in der Phy⸗ 


ſiologle nicht bewandert genug, um fagen zu koͤnnen, 


was fuͤr Haar die Kinder eines Chineſen und einer 


Frau aus Moſambique haben würden; noch viel wenl⸗ 


ger kann ich den Urſprung der Hottentottenſtaͤmme ers 
flären wollen, die auf dem ſchmalen Ende eines gro⸗ 
ßen Continents abgefondert leben, und ſich fo außerors 

dentlich von allen ihren Nachbarn unterſcheiden: ich 
weiß ihre Herkunft nirgends anders hin, als unter die 
Epinefen, zu nn 

r Ber aber die Wee erwaͤgt, welche allges 
mein von diefen beiden Völkern gegeben werden / wird 


ſich wundern hier eine Vergleichung unter den verfel⸗ 


nertſten und barbariſchſten, den weiſeſten und unwif⸗ 
ſendſten Menſchen zu finden; ich wundere mich daher 
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| deſto weniger über eine Bemerkung, die im Critical 
Review gemacht wird, „daß der Foͤtus der Hottentot⸗ 
„ten dem Chineſiſchen gleichen mag, fo wie die Einger 
„weide eines Ferkels den menſchlichen gleichen; aber 
über dieſen Punkt ſcheint unſer geſchickter Verfaſſer 
„aus dem Kreiſe ſeiner Kenntniſſe zu ſchrelten.“ Der 
Recenſent wird es nicht übel auslegen, daß ich ihm 
hier verſichre, mein Vergleich war ſchon damals nicht 
auf unhaltbare Gruͤnde gebaut, wiewohl kein Schluß 
| daraus gezogen wurde; und nach einer nähern Ber 
| gleichung, bin ich von ihrer innigen Achnlichfeit fos 
wohl in geiſtigen als koͤrperlichen Eigenſchaften, noch 
mehr überzeugt. Die Faͤhlgkeit eines Hottentotten, 

Begriffe zu erlangen und zu verbinden, iſt nicht gen 
| ringer, als die eines Chineſen, und ihre Nachah⸗ 
mungsfräfte find gleich groß, wenn man die Verſchie⸗ 
denheit der Erziehung mit in Anſchlag bringt; indem 
der Eine von feiner Jugend an in einer Geſellſchaft ers 
zogen wird, wo alle Künfte und Bequemlichkelten des 
Lebens in gemeinem Gebrauche ſind; der Andre aber 
2 unter einer elenden Race von Weſen, denen es beſtaͤn⸗ 
dig ſelbſt an den gewohnlichen Nothwendigkeiten des 
Lebens fehlt. 6 


| „Da aber Behauptungen und Meinungen nichts 
bewelſen, fo habe ich das Bildniß eines wahren Hot 
tentotten, vom Hu. S. Daniell nach dem Leben 
gezeichnet, ‚beigefügt, um es mit dem Porträt eines 
Chineſen zu vergleichen, das ebenfalls vom H. Aler 
rander nach dem Leben gemalt iſt, und ich hoffe, 
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eine genaue Vergleichung derſelben werde ſowohl den 
Leſer als den Recenſenten uͤberfuͤhren, daß die von mir 
bemerkte Aehnlichkeit nicht ganz eingebildet war. 


In Wahrheit find die Voͤlker, welchs denſelben 
Urſprung mit den Chineſen haben, uͤber das feſte Land 
und die Inſeln von Afien weiter ausgebreitet, als man 
ſich es gemeiniglich eingebildet hat. Alle die zahl⸗ 
reichen Geſellſchaften, welche man unter dem gemeln— 
ſamen Namen der Malayen kennt, ſtammen unſtreitig 

von den alten Bewohnern Scythiens und der Tatarei 
ab; und man kann vielleicht hinzufuͤgen, daß ihre 
Verbindung mit den Arabern und ihre Bekehrung zur 
Mahomedaniſchen Religion ihnen die grauſame und 
blutduͤrſtige Gemuͤthsart, wodurch fie ſich fo ſehr aus⸗ 
zeichnen, zuerſt mitgetheilt, und jetzt zur Gewohnheit 
gemacht hat; denn es iſt bemerkt worden, daß dieje⸗ 
nigen Inſulaner, welche der ſchaͤdliche Einfluß dieſer 
Religion noch nicht erreicht hat, insgemein von fanfs 
ter, argloſer Gemuͤthsart ſind, wie der Fall bei den 
Einwohnern der Palaosinſeln war, als fie vom Capi⸗ 
tain Wilſon entdeckt wurden. a 


Marſden's vortreffliche Geſchichte der Inſel 
Sumatra läßt mir ſehr wenig Zweifel übrig, daß ſich 
in den fruͤhern Zeitaltern eine Chineſiſche Colonie auf 
dleſer Inſel niedergelaſſen hat. Dieſer Schriftſteller 
bemerkt, daß die Augen der Sumatraner klein, und 
von derſelben Art, wie die Chineſiſchen ſind; daß ſie 
ihre Noͤgel lang wachſen laſſen; daß fie mit großer 
Geſchicklichkeit Fillagran, Schießpulver ꝛc. machen; 


| 
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daß fie Begebenheiten durch Knoten in Stricken beur⸗ 
kunden; daß fie nach dem Declmalſyſtem rechnen; daß 
fie mit einem Griffel auf Bambusrohr ſchreiben; daß 


ſie auf ihren Lelbern und Haͤuptern wenig Haar haben, 


welches fie, wie die Chinefen, ausraufen. Ich ſehe, 
daß ſich in ihrer Sprache viele Woͤrter gleichen; und 
die ahnlichen Worte drücken in beiden Sprachen dies 
ſelben Begriffe aus; doch lege ich auf etymologiſche 
Vergleichungen nicht viel Gewicht, wovon ich die Ur⸗ 
ſache im ſechſten Kapitel angeben werde. Die Achns 
lichkeit einer religlöſen Cerimonie iſt ein Grund, auf 


den man mit viel mehr Sicherheit bauen kann; und 


das Zufammentreffen iſt merkwuͤrdig genug, daß die 
Art, wie die Sumatraner einen felerlichen Eid leiſten, 
genau mit derſelben Cerimonie uͤdereinkommt, wodurch 
das gemeine Volk in China eine feierliche Versicherung 
gibt, namlich dadurch, daß man einem Hahn den 
Kopf abdreht. Der Capltain Mackintoſh erzählte 
mir, daß, da er einmal in dem Falle geweſen ſey, 
dem Herrn eines Chineſiſchen Schiffes in einer Sache 


von Wichtigkeit trauen zu müſſen, und da er beſorgt 


habe hintergangen zu werden, der Chineſe ſich ſehr bes 
leidigt gefunden und geſagt habe, er wolle ihm hin⸗ 
längliche Gewähr leiſten, daß man ihm trauen fönne, 
Er ſchaffte ſogleich einen Hahn herbei, fiel auf beide 
Knie und drehte ihm den Kopf ab; dann ſtreckte er 


ſeine Haͤnde gegen den Himmel aus, und ſagte dieſe 


Worte: „Wenn ich anders handle, als ich geſagt 
„habe, fo ve hre mit mir, o Tien, Himmel). wie 
ich mit dieſem Hahn! 101 gi 2 8 * 
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Ich habe feitdem für gewiß gehört, daß, wenn 
es während der Geſchaͤfte der Oſtindiſchen Compagnie 
mit den Epinefifchen Kaufleuten für nöthig geachtet 
wird, den Chinefen einen Eid abzunehmen, man fie 
ebenfalls einem Hahn den Hals abdrehen läßt, welches 
fie für etwas ſehr Ernſthaftes und als eine Art von 
Zauberei betrachten, deren Wirkungen auf ihre Ges 
muͤther beinahe denen gleichen, welche durch vorgebliche 
Beſprechungen ehemals in England hervorgebracht wur⸗ 
den, durch die man den Poͤbel überredete, daß der 
Teufel vor ihnen erſcheinen würde, In einem Chineſi⸗ 
ſchen Gerichtshofe wird niemals ag Eid aufgelegt. 
Als unlaͤngſt ein Chineſe von einem Matroſen eines 
nglifcher Kriegeſchiffs war getödtet worden, und der 

in zwei von feinem Volke, die er in einem Chi; 
nefifchen Gerichtshofe als Zeugen aufſtellte , einen Eid 
wollte ablegen laſſen, fo entſetzte dieß den Richter fo 
ſehr, daß er ſogleich befahl, alle Leute, dle nicht zum 
Gerichte gehörten, ſollten ſich entfernen. 

Die Cingaleſen find unſtreltig Chineſiſchen ne. 
ſprungs. Wer mit den Sitten und dem Charakter der 
Chineſen bekannt iſt, wird in Boyd's Nachricht von 
ſeiner Geſandtſchaft an den König von Candy, ſo⸗ 
gleich die ſtarke Aehnlichkeit gewahr werden. Sin-quo, 
dͤnigreich Sin, woher Sins oder China, ſind Chlne⸗ 

che Worte; die Endung iſt Europälſch. Der Name 
der Inſel it. auch Chineſiſch: Sih-lan, Sih- long oder 
Si · lung heißt der weſtliche Drache, nach einem unver⸗ 
aͤnderlichen Gebrauche, jedem ar den nue, eines 
Thieres zu geben. r 
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Da ich aber nicht die Abſicht habe, den Umfang 
der Schifffahrt und des Handels der Chineſen in den 


aͤlteren Zeiten genau zu unterſuchen, ſondern meine 


Bemerkungen vielmehr auf ihren gegenwartigen Zu⸗ 
fand einzufchränken, fo kehre ich von dieſer Adſchwel⸗ 
funs u um Br Reiſe weiter zu erzählen, 


Eine von den leinen Brigs/ welche die Gefandts 
ſchaft begleiteten, wurde ohne Zeitverluſt in den Hafen 
Tſchuhßan geſchickt, um die Lootſen an Bord zu neh⸗ 
men, von denen man bermutheter daß ſie/ nach dem Bes 
ſehle in dem Kaiſerlichen Edikte, bereit ſeyn wuͤrden, 
ſich einzuſchiffen. In etlichen Fahrwaſſern, welche 
von den vielen Inſeln gebildet werden, liefen die 
Meerſtroͤme mit erſtaunlicher Schnelligkeit, und glichen 
mehr reißenden Bergſtroͤmen, welche der Regen ange⸗ 
ſchwellt hat, als Zweigen des Meeres. Auch waren 


dieſe engen Fahrwaſſer ſo tief, daß es mit Schwierig 


keit und Gefahr verknuͤpft, ja oft unmöglich ſeyn 
wuͤrde, wenn Schiffe in dem Falle einer Wiudſtllle 
dort ankern wollten, denn der Strom wuͤrde ſie un⸗ 
vermeidlich hin und hertreiben. Als wir uns in der 
Brig Clarence der hohen flelſigten Landſpitze Kihtu 
naheten, welche in elne Gruppe von Inſeln hineinragt, 
verließ uns plotzlich der Wind, und der Meerſtrom 
riß uns mit ſolcher Geſchwindigkeit gerade auf die 


Landſpitze zu, daß wir alle Augenblicke fuͤrchteten, in 


Stuͤcken zerſchmettert zu werden; da aber das Schiff 
nur noch ſo weit von dem ſenkrechten, etliche hundert 


Juß hohen „. Felſen entfernt war, als, feine doppelte 
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Laͤnge betrug, drehete es der Wirbel dreimal mit gro⸗ 
ßer Geſchwindigkeit herum. Der Capitain wollte den 
Anker werfen; aber ein alter Chineſiſcher Fiſcher, den 
wir an Bord genommen hatten, um uus zu lootſen, 
machte Zeichen, daß es zu tief, und zu gleicher Zeit, 
daß keine Gefahr zu beſorgen waͤre, außer, daß das 
Bugſpriet an den Berg ſtoßen wuͤrde. Die Chinefifchen 
Schiffe haben kein Bugſpriet. In dleſem Augenblicke 


wurde das Senkblei geworfen, welches in einer Tieſe 


von hundert und zwanzig Klaftern noch keinen Grund 
erreichte; aber es wurde fo viel gelber Lehm mit her⸗ 
aufgezogen, daß der Nil, wenn er die groͤßten Ueber⸗ 
ſchwemmungen macht, oder der große Gelbe Fluß in 
China, * nicht voller von Schlamm ſeyn koͤnnen, als 
das Meer in dem Wirbel bei der Landſpitze Kihtu iſt. 
Der Seeſtrom in der Meerenge von Faro, welcher 
gerade auf die Felſen der Scylla zuſtroͤmt, und der 
Strudel Charybdis, dieſe berühmten Schreckniſſe der 
alten Seefahrer, koͤnnen kaum furchtbarer geweſen 
ſeyn, wiewohl ſie viellelcht gefährlicher ſind, als die 
Stroͤme und Wirbel, welche aufruͤhreriſch um dieſes 
Chineſiſche Vorgebirge tochten. 


Der zweite Wirbel brachte uns ziemlich weit von 
der Landſpitze weg, und nach dem dritten wurden 
wir ſchnell in einem glatten einſoͤrmigen Strome dahin 
getragen. Unſer Dolmetſcher, ein Ehineſiſcher Pie 
fter, der in dem Collegium de propaganda fide in Near 
a erzogen war ), blieb nicht ganz ſo ruhig wie (da 


5 Die Miſſionaͤrs in China ſchicken von Zeit zu Zeit geborne 
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Landsmann, der Lootſe. Wirklich waͤre der arme 
Menſch in der erſten Kreiſung des Schiffs, welches 
die geſchwindeſte war, von dem Baume des großen 
Segels beinahe uͤber Bord geſtoßen worden, ſo wie der⸗ 
ſelbe Stoß einem Seemanne ſeinen Hut ins Waſſer 
ſchleuderte. In unſerer vermeintlich. gefährlichen Lage 
machte es uns einiges Vergnuͤgen, die verſchiedenen 
Ausrufungen dieſer beiden Perſonen bei derſelben 
Veranlaſſung zu hören. Sanctiſlima Maria, eſt mira- 
culum, eſt miraculum! rufte der Prieſter ſehr haſtig, 
waͤhrend der Matroſe ſich den Kopf rieb, und im Fort; 
gehen ſehr ruhig ſagte, „der verzweifelte Baum hätte 
feine Vorbram-muͤtze weggenommen! “ 
Chineſen, welche ſie von Jugend auf erzogen haben, nach 
Neapel, wo ſie in einem beſondern Kloſter zuſammenwohnen, 


Theologie ſtudiren, zu Prieſtern geweihet werden, und, nach 
einem ziemlich langen Aufentbalte in Europa, in ihr Vater⸗ 


land zurückkehren, um die Fatholifche Religion unter ihren 


auszubreiten. In Neapel hält man fie beſtaͤndig 
zum Schreiben und Sprechen des Chineſiſchen an, damit ſie 
ihre Mutterſprache nicht etwa vergeſſen moͤgen. Es gingen 
ihrer viere mit der Engliſchen Geſandtſchaft nach China zu⸗ 
ruck. Drei derſelben waren Männer von vorttefflichem Cha⸗ 
rakter, uneigennuͤtzig, dankbar, wißbegierig, und fo geſchickt, 
als man es in einem Neapolitaniſchen Kloſter werden konnte. 
Nur Einer von ihnen, der Pater Ly, hatte den Muth, die 
Geſandtſchaft durch das Reich zu begleiten. Lord Macart⸗ 


men erbot ſich, ihm einen ſehr anſehnlichen Jahrgebalt auf 


Zeitlebens auszuwirken, nebſt der Erlaubniß, denſelben zu be⸗ 
ziehen, wo er nur wollte. Aber Ly hatte den größten Begriff 
von der Würde eines Miſſionaͤrs, und zog, aus Eifer für ſei⸗ 
nen Beruf, ein mühſames Leben der einladendſten Gemaͤchlich⸗ 

keit vor. 


Gartom's Reife in Ching. . Kl.. Et 
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Es zeigte ſich, daß die Chineſen ſchon von unfrer 
Ankunft benachrichtiget waren, denn wir waren noch 
nicht weit vorgeruͤckt, als ein großes Chineſiſches Schiff 
auf uns zu kam, und der Brig auf Chineſiſch zurufte, 
wir möchten den Anker auswerfen, man würde uns 
des folgenden Tages früh in den Hafen von Tſchuhßan 
führen. Etliche Beamte kamen an Bord, waren aus⸗ 
nehmend hoͤflich, und ſchenkten uns einen Korb Obſt; 
ſie ſtellten ſich aber, als ob ſie nicht wuͤßten, was 
uns hlerher gefuͤhrt haͤtte. Von den vlelen tauſend 
Quallen (Mollusca medufa norpita), welche um unſer 
Fahrzeug herum ſchwammen, nahm unſer alter Fiſcher 
eine aus der See; ſie hatte wenigſtens einen Fuß im 
Durchmeſſer; er richtete ſie fuͤr ſich zum Abendeſſen 
zu ). Da ſie mie das einladende Anſehen eines 
durchſichtigen farbenloſen Gallerts zu haben ſchien, 
fo wurde ich verſucht, fie zu koſten; aber entiver 
der dieß / oder das Obſt, oder beides zuſammen, vers 


) Es iſt bekannt, daß die gemeinen Chineſen eſſen, was alle 
andre gefirtere Nationen wegwerfen: fo emäble Hr. Bar⸗ 
rom ſelbſt weiter unten, daß fie geſtorbenes Schlacht⸗ und 
Federvieh, welches die Engländer über Bord geworfen hatten, 
aufhoben, wuſchen und einſalzten. Bei der ungeheuren Men⸗ 
ſchenmenge in China, darf der Arme noch viel weniger ein 
Kofverächter ſeyn, als dieſelbe Klaſſe in Europa. Hier bei 
Tſchuhtan war das Meer gleichſam befäet von Boten: waͤh⸗ 
rend Hr. Barrom abweſend war, zählte Lord Macart⸗ 

“nen eines Morgens ſelbſt an die tauſend, welche voll Mens 

ſchen waren. Wo ſolche Schaaren Tag fuͤr Tag den Fiſchen 

nachſtellen, muß deren Menge endlich verdunnt werden, und 
es iſt kein Wunder, daß fie ſich endlich mit einer fo eklen 

Nahrung, als Quallen ſeyn muͤſſen, begnügen, 


in China, 67 


urfachte mir eine heftige menen Br etliche 
Tage anhlelt. 

Mit 8 wir Auterp und ſegel⸗ 
ten unter gutem Winde, in Geſellſchaft einer plump 
ausfehenden Chineſiſchen Junke, die jedoch, zur Ver⸗ 
wunderung unſerer Seeleute, eben fe: 2 als der uled⸗ 
ug au Clarence fegelte, 

Wir ankerten vor der Stadt Wien —— 
Becken, welches von etlichen Inſeln gebildet wird. 
Nach der ublichen Begruͤßung mit unſern Kanonen, kat 
men etliche Mandarinen oder Regierungsbeamte (von 
dem Portugleſiſchen Worte mandare, befehlen, ſo ge⸗ 
nannt) an Bord. Auf jede Frage, welche den Haupt; 
zweck unſrer Ankunft betraf, gaben uns dieſe Leute 
aus weichende Antworten, und ſtellten ſich vollig uns 
wiſſend über alles, was die Angelegenheiten der Ges 
ſandtſchaft anging. Sie fagten, der Tfungping, 
oder militaͤriſche Befehlshaber der Inſel / waͤre gerade 
abweſend, wuͤrde aber noch an dieſem Tage zuruͤck keh⸗ 
ren, und ſich ein Vergnuͤgen daraus machen, uns fol⸗ 
genden Morgen auf dem Lande zu empfangen. Vers 
muthlich erfoderte es die Chineſiſche Etikette, daß erſt 
ein Tag verſtreichen mußte, * man uns ee an⸗ 
been lens. 


Daher verfügten ſich die Herren der engel 
denen dieß Geſchaͤft war aufgetragen worden, früh ans 


— 


68 J. Barrow's Reiſe 


Land, wo ſie vom Gouverneur mit großer Hoͤflichkeit 
und uͤberfluͤſſigen Cerimonien, in ſeiner oͤffentlichen 
Audienzhafle empfangen wurden, welche, als Gebäude, 
unſre Aufmerkſamkelt nur wenig beſchaͤftigte. Nach 
den gewohnlichen geringfuͤgigen Fragen, die nun ein⸗ 
mal die Chineſiſche Höflichkeit nicht weglaſſen kann, 
zum Beiſpiel, wie ſich die Fremden, deren Eltern und 
Verwandten befinden, und beſonders, wie ſie heißen, 
und wie alt ſie ſind, wurde ihm die Abſicht unſres Be— 
ſuches erklaͤrt, und zu gleicher Zeit geaͤußert, die Loot⸗ 
ſen wuͤrden ohne Zeitverluſt abgeſchickt werden. Der 
alte Herr ſchien uber dieſe gewaltige Eile ſehr verwun⸗ 
dert, und redete von Schauſpielen, Feſtlichkeiten und 
Schmaͤuſen, die er uns geben wollte. Doch ſagte er, 
es. wären Lootſen in Bereitſchaft, um die Schiffe unter 
ihre Obſorge zu nehmen, und fie längs der Küste bis 
an die naͤchſte Provinz zu geleiten, wo ſie andern Loot⸗ 
ſen zum fernern Geleit uͤbergeben werden ſollten. Da 
man ihm ſagte, daß große Engliſche Schiffe eine ſolche 
Kuͤſtenfahrt zu unternehmen ſchlechterdings nicht im 
Stande waren, und daß ſolche Lootſen uns nichts hel⸗ 
fen würden. ſo bat er, man moͤchte ihm nur den Reſt 
des Tages Friſt geben, um ſich nach andern umzuthun. 
Wir erwarteten nicht, daß man uns in einem der bes 
ſten und beſuchteſten Haͤfen von China, wo ſo eben et⸗ 
liche hundert Schiffe vor Anker lagen, Schwierigkeiten 
wegen der Lootſen machen würde, Was noch von dem 
Tage uͤbrig war, verwandten wir darauf, die Stadt 
Zings hai zu beſehen; aber der Zulauf wurde fo groß, 
und der Tag war ſo ungemein heiß, daß wir, noch 
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ehe wir eine ganze Straße hinab gegangen waren, uns 
gern in einen Tempel fluͤchteten, wo die Prieſter uns 
ſehr hoͤflich mit Thee, Obſt und Gebaͤck bewirtheten. 
Der Beamte, welcher uns begleitete, rieth uns, in 
Saͤnften zurück zu kehren, und wir nahmen fein Erbie 
ten mit Vergnügen an; aber die Träger wurden alle 
Augenblicke von dem Gedränge aufgehalten, denn jeder 
wollte ſeine Neugier befriedigen, ſteckte ſeinen Kopf 


zum Fenſter hinein, und rief grinzend Hungmau! 


das iſt, Rothkopf! welcher Name in China den 
Engländern beigelegt wird. Da wlr eben nicht viel 
Vergnuͤgen gehabt hatten, ſo waren wir froh, uns 
nach einem ermuͤdenden Tage in unſre nn = 
Sreugifgen Bei zu ar D % 


Als wir den folgenden Werben . 
fanden wir dort den militaͤrlſchen Gouverneur nebſt einer 
bürgerlichen Magiſtratsperſon. Nach den gewoͤhn⸗ 
lichen Hoͤflichkeitsbezeugungen hielt der Civilbediente 
eine lange Rede, wie es ſchien, mit großer Feierlich⸗ 
keit, um uns zu uͤberzeugen, daß, da die Chineſen ſeit 


undenklichen Zeiten ihre Seefahrten immer von einem 


Hafen zum andern gemacht hätten; dieſe Schifffahrt 
durch Erfahrung als die beſte bewahrt ſey. Da er 
aber ſah, daß feine Beredtſamkeit nicht im Stande war, 
feine Zuhoͤrer von ihren eigenen Meinungen uͤber dies 
ſen Punkt abzubringen, ſo berieth ſich der Gouverneur 
elnige Zeit mit ihm darüber: zuletzt wurde beſchloſſen, 
daß man alle Perſonen, welche jemals zur See nach 
Tienfing gereiſt wären, zuſammenberufen ſollte. 


\® 


* 
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Es wurden alſo eine Menge Soldaten abgeſchickt, 
welche bald mit einer Anzahl hoͤchſt erbaͤrmlich aus ſehen⸗ 
der Wichte zuruck kehrten. Dieſe ſtieß man in die 
Halle hinein, wo ſie auf ihre Knie fielen, und in dies 
ſer Stellung befragt wurden, in wie fern ſie tuͤchtig 
waren. Etliche waren wirklich in dem Hafen von 
Tieuſing geweſen, waren aber keine Seeleute; andre 
näheren ſich von dieſem Berufe, ohne jemals den ges 
dachten Hafen beſucht zu haben, und mehrere wurden 
herein gezogen, die niemals ihren Fuß auf ein Fahr⸗ 
zeug geſetzt hatten. Kurz, der großere Theil des Ta⸗ 
ges wurde, ohne etwas auszurichten, hingebracht, und 
wir glaubten faſt ſchon, daß wir den centralen und 
ſtark beſuchten Hafen Tſchuhßan würden verlaſſen muͤſ⸗ 
fen, ohne nur Einen Lootſen auftreiben zu konnen, als 
eben zwel Leute hereingebracht wurden, die ſich für 
unſre Abſicht beſſer zu ſchicken ſchlenen, als alle, die 
wir vorhin befragt hatten. Allein fie. hatten das See⸗ 
leben ſchon ſeit vielen Jahren aufgegeben, lebten ger 
mächlich vom Handel, und wollten von dem gegenwaͤr⸗ 
tigen Antrage nichts hoͤren, vielmehr baten ſie auf den 
Knien, daß fie ein ſolches Unternehmen ablehnen duͤrf⸗ 
ten. Ihre Bitten halfen nichts; des Kaiſers Befehl 
mußte vollzogen werden. Vergebens fuͤhrten ſie an, 
daß ihr Handel durch ihre Abweſenheit zu Grunde 
gerichtet werden, und daß ihre Weiber, Kinder und 
Verwandten in Noth gerathen wuͤrden. Der Gou⸗ 
verneur wat unerbittlich, und fie erhielten die Wel, 
fung, ſich binnen einer Stunde zum Einſchiffen fer⸗ 
tig zu halten. 
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Dieß willkuͤhrliche Verfahren des Gouverneurs 
gab uns keine ſehr hohen Begriſſe von der Gerechtigkeit 
oder Mäßigung der Regierung, oder von dem Schutze, 
welchen fie dem Unterthan gewährte, Einen ehrlichen 
und fleißigen Bürger, der Handel treibt, von ſeiner 
Fo milie wegzuſchleppen, und ihn zu einem Dienſte zu 
zwingen, der feine Geſchaͤfte zu Grunde richten muß, 
war ſo ungerecht und gewaltthaͤtig , daß es nirgends 
anderswo geduldet werden konnte, als unter einer 
deſpotiſchen Regierung, wo der Unterthan keins andre 
Geſetze kennt, als den Willen des Tyrannen. Aber 
wir ſind nur erſt auf einer entfernten Inſel des großen 
Reichs, weit weg von dem Brunnquell der Vollgewalt; 
und übertragene Macht wird in allen Laͤndern nur zu 
ſehr gemißbraucht. Ueberdieß duͤrfte ein Chineſe eben 
fo ungünftige Begriffe von unſrer Regierung faſſen, 
wenn er von der Art horte wie wir, aus gebietender 
Nothwendigkeit, zuweilen Leute für unſre Marine betr 
beiſchaffen. 


Doch konnte man ſicher aus den o Eorlanifen dies 
ſes Tages Einen Schluß ziehen, daß lange Seereiſen 
in China niemals unternommen werden, wenn man ſie 
vermeiden kann, daß ober der Handel auf der Gelben 
See von einem Hafen zum andern geführt wird, und 
daß die alſo fortgeſchafften Waaren nothwendkgerwelſe 

große Profite abwerfen muͤſſen, ehe ſie an den entfern⸗ 
ten Verzehrer kommen, woraus man ſich einigermaßen 
die hohen Preiſe erklaren kann, mofür viele Erzeugniſſe 
des Landes, wie wir nachher erfuhren, in der Haupt 


* 
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ſtadt verkauft werden. Eben ſo wurde der inlaͤndiſche 
Handel von Aſien durch Caravanuen geführt, die von 


einem beſtimmten Orte zum andern reiſten, an deren 


jedem ſich Handelsleute befanden, welche Waaren ein⸗ 
kauften oder austauſchten, ſo daß die, welche an den 
beiden Enden der Reiſe waren, keine Verbindung oder 
Gemeinſchaft mit einander hatten, woraus man ſich 
zum Theil die Unwiſſenheit der Griechen, in Hinſicht 
der Aſiatiſchen Länder; erklaren kann, woher fie ihre 
Edelſteine , Wohlgeruͤche und andre köstliche Dinge 
bekamen. a * * 


Die We befreiete offenbar den W 
von einer laſtenden Angſt, und die Thränen und Bits 


ten der armen Leute dienten blos, ſeln Geſicht aufzu⸗ 


hellen. Aus Höflichkeit, oder Neugier, oder vielleicht 
war es beides, legte er uns einen Gegenbeſuch auf der 
Brig ab, welche, ſeit ihrer erſten Ankunft im Hafen, 
von fruͤh bis in die Nacht voll von Chineſen war. 
Man konnte hier keinen Mangel an Neugier wahrneh⸗ 
men, der von manchen fuͤr einen Zug im Chineſiſchen 
Charakter angeſehen worden iſt; aber es war dies 


jenige Art von Neugier, deren Grund vielmehr aus 


dem Verlangen entſtand, die Perſonen genau zu bez 


trachten, welche die Ehre haben ſollten, ihrem großen 


Kaiſer vorgeſtelt zu werden, als aus dem Wunſche, 


durch die Anſicht unbekannter Gegenftände ſich neue 


Kenntniſſe zu verſchaffen. Ob das Schiff gleich 
von ihren eigenen Fahrzeugen ſehr verſchleden war, 
ſo hielten ſie es doch keiner großen Aufmerkſamkeit 


in China. 73 


werth ), und ungeachtet fie begierig waren, die Frem⸗ 
den anzugaffen, ſo erfolgte doch die Befriedigung ihrer 
Neugier augenblicklich, und man hörte dann insge⸗ 
mein irgend einen zufaͤlligen Ausruf, worin die Worte: 
Ta- chwang - ti, vorkamen, und die vornehmlich, wie 
es ſchien, andeuteten: „Soll dieſer Menſch hier unſerm 
großen Kaiſer zu Geſicht kommen?“ Wir bemerkten 
dieß noch mehr in dem Gedränge zu Ting hai; man 
hoͤrte da faſt nichts, als die Worte: Ta cbwang · ti 
und ax mau, d. . 2 und Englaͤnder. 
- ga ten zit 
Ro FRE En nach Bann 
Anker, durch die engen Fahrwaſſer zwiſchen den Inſeln 
in die Gelbe See geſegelt, als es einſah, daß die Chi⸗ 
neſiſchen Lootſen ihm vermuthlich nur von geringem 
Nutzen ſeyn wuͤrden. Einer von ihnen hatte ſogar 
ſeinen Compaß nicht — und n en, 
WR EU ee * 
) Eine natürliche Folge ihrer W 0 hat der 
Ueberſetzer mehrmals geſehen, daß die Mandarinen nicht ins 
mer die Engliſchen dat ſo gleichgültig betrachteten. Den 
sten Julius machte dem fandten ein N Mandarin ſeine Auf⸗ 
wartung, welcher mehrere Ba über das Engliſche Kriege 
ſchiff, auf dem ſich Lord Macartuey befand, und im all⸗ 
gemeinen üben Engliſche Schiſfe that. Als Lord Macarts 
nen ibm fagte, daß der König von Großbritannien diele 
Schiffe bäfte, welche noch einmal ſo groß wären, als der 
Löwe, der nur 6A Kanonen führte, fo konnte er es kaum 
glauben eben fo parador ſchien es ihm, als er die Totallahl 


der Eygliſchen Linienſchiſſe und der Engliſchen Kriegsfchi 
überhaupt hörte. Einer von ſcinen Leuten maß fo gar 
nen Theil des bn, ER ara er di at, ebnen 

wir nicht. En > ae 
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uns vergeblich, ihm den unfeigen verſtaͤndlich zu machen. 
Er konnte ſich die bewegliche Windroſe nicht erklären, 
weil ſie das Widerſpiel von dem iſt, was man in Chi⸗ 
na allgemein thut, wo die Magnetnadel bei den feſten 
Strichen vorüber ſchwankt, nicht aber die auf der 
Noſe angegebenen Striche ſich bewegen, wie in Europa 
der Fall iſt, wo man die Magnetnadel an die Wind⸗ 
roſe beſeſtigt. Der andre hatte einen Compaß von der 
Groͤße einer gewoͤhulichen Schuupftabacks⸗Doſe bei ſich; 
er beftand ganz aus Holz, und hatte in der Mitte eine 
kreisfoͤrmige Aushoͤhlung, die juſt fo groß war, daß 
eine ſehr feine ſtaͤhlerne Nadel darin ſchweben konnte, 
die zwar nicht vollig einen Zoll lang war, aber für 
ihre kurzen Seereiſen nützlich genug ſeyn mochte, weil 
ſie eine beſondre Vorrichtung hatte, um den Schwer; 
punkt / beinahe uͤbereinſtimmend mit dem Schwebe; 
punkte, in allen Lagen des Schiffes zu behalten. Auch 
iſt es bei einer ſo kurzen und feinen Nadel nicht noͤthig, 
ein Ende mehr als das andre zu belaſten, um der ſo⸗ 
genannten Neigung zu begegnen. Indeß ſcheinen die 
Chineſen ihre kleine Nadel nicht etwa deswegen gewaͤhlt 
zu haben, als ob fie von der Abweichung oder Neis 
gung der Magnetnadel etwas wußten. Obgleich die 
Nadel durchgehends klein iſt, ſo trifft es ſich doch zu⸗ 


weilen, daß der Nand der Büchſe groß genug iſt, um 


zwanzig bis dreißig: cocentriſche Kreiſe zu enthalten, in 
denen allerlei Chineſiſche Charaktere ſtehen, die ihre 
aſtronomiſche bder vielleicht eigentlicher ihre aſtrologi⸗ 
ſche Kenntniß in einem kurzen Abriffe enthalten, Da 
fih in den Europäiſchen Muſeen viele ſolche Compaſſe 
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befinden, fo wird es vielleicht manchem nicht ganz um 
angenehm ſepn, wenn die Bedeutung dieſer Kreiſe von 
Charakteren hier etwas näher angezeigt wird. 


1. Centralzirkel, oder die Nadel. ie 


2. Acht myſtiſche Charaktere, welche die erſt 
Principe der Materie andeuten; ſie ſollen von Foſchih, 
dem Stifter der Monarchie erfunden ſeyn. 


18704 
3. Namen der 12 Stunden, in welche der Tag 


getheilt iſt. 
4. und 5. Namen der Sterne um den pol. * 
6. Charaktere der 24 Hauptmerlidiane oder e 
luren. 


7. Die 24 ee Ke oder e des 
Jahres. 
8. Die Charaktere des wos don 60 ohren 


9. nn die ſich auf dieſen Cyclus 


beziehen. 
100. Charaktere, welche die 28 zeigen des Br 
freifes bedeuten. cn 


" ar. Gewiſſe aſtrologiſche Charaktere. 


12. Acht Spruͤche, welche eine Erklaͤrung der 8 
moſtiſchen Epwolten auf dem zweiten Kreiſe enthalten. 


ES Eine andee Anordnung des Epinefifchen Eyclus, 
14. Charaktere der 5 Elemente. 


76 J. Varrow's Relſe 
13. Wlederholung der Charaktere des sten Krelſes. 
a 16. Wiederholung des Sten Kreiſes. — 


17. und 18. Charaktere, die ſich auf dunkle Myp⸗ 
Kaese beziahen. 


1 9. Nomen der 28 Sternbilder, und ihre Platze 
am Firmament. 


1 


20. Bezieht ſich auf den ſechſten und “seen 
Kreis. 


21, Eintheilung der Welt nach den Einfäffen 
der Geſtirne. 


22. Trifft mit dem * und ſechzehnten Kreise 
üͤberei 5 


. Enthält Vafse, mit Beifügung des ı4ten 
Krelſes. — 


24. und 25. Können ſelbſt von den „ ee 
nicht erklaͤrt werden. 


26. Eine Anordnung gewiſſer Charaktere und | 
Zeichen zum Ausrechnen der glücklichen, ae 


und mitten inne ſtehenden Tage. 5 


27. Kommt mit dem neunzehnten uͤberein, und 
umringt das Ganze. u 


Beduͤrfte es noch eines ferneren Beweiſes, um 
die Originalitaͤt der Magnetnadel, wie fie in China 
gebraucht wird, darzuthun, fo iſt der Umſtand, daß 
fie ihre ältefie Lieblingsmytholsgle, ihre Cyclos, Con- 
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ſtellationen, Elemente, und kurz einen Abriß ihrer 
aſtronomiſchen und aſtrologiſchen Kenntniſſe derſelben 
einverleibt haben, hinreichend, dieſen Punkt zu beſtim⸗ 
men. Wer den Chineſiſchen Nationalcharakter kennt, 
wird nicht leicht zugeben, daß fie ihren aug begruͤnde⸗ 
ten Aberglauben auf ein Werkzeug von Welte 
9 — wuͤrden. 

In dem kaufe, welchen unſre Schiffe ſteuerten, 
betrug die Tiefe der Gelben See nie mehr als ſechs 
und dreißig Klaftern, und verminderte ſich oft bis auf 
zehn. Wie der Fall mehrentheils auf ſeichten Seen 
iſt, bemerkte man auch hier eine Art von Heerrauch 
oder Heiderauch in der Luft; und als wir um das her⸗ 
ausſtehende Vorgebirge der Provinz Schan⸗ tung ſchiff⸗ 
ten, war das Land in dicken Nebel verborgen Als 
dieſe zum Gluͤck verſchwanden, zeigte es ſich, daß das 
ganze Geſchwader nur vier Meilen vom feſten Lande, 
und daß Eins der Schiffe hart an einer Felſeninſel 
war. Die Lootſen wußten von unſerer Lage gerade fo 
wenig, wie die unerfahrenſten Matroſen im Geſchwa⸗ 
der. Als wir weiter fort ſchifften, oͤfnete ſich uns 
eine geräumige Bay. Einer der Lootſen betrachtete 
das Land, welches nun ganz klar da lag, ſehr genau, 
und ſagte, es ſey die Bay von Miatau. Well der 
Mann feiner Sache gewiß zu ſeyn ſchien, und fo uns 
geheuer viele Leute ſich an die Kuͤſte hinabdraͤngten, 
als ob fie uns erwartet hätten, fo beſchloß der Bus 
ſehlshaber/ gerade in die Bay hinein zu ſteuern. Da 
ſich aber die Waſſertiefe bis auf (hat Kloſtern vermin⸗ 


78 J. Barrow's Reife 


derte, und Land auf jeder Seite zum Vorſchein kam, 
ſo hielt man für rathſam, den Anker zu werfen. Es 
fanden fi) den Augenblick etliche Boote vom Ufer bei 
unſern Schiffen ein, und wir wurden bald uͤberzeugt, 
wie wenig des Kenntniß unfrer Lootſen zu trauen wäre, 
ſelbſt wenn ſie das Land vor Augen hatten. Man 
ſagte uns, die Bay hieße Ki- ſan - ſu und Mias 
tau *) liege wenigftens 8 Stunden weiter nach 
— zu. g 


Die Berge e 5 n Kuͤſte des Meer⸗ 
buſens von Patſcheli gewähren einen ſehr beſondern 
Anblick. Sie ſind alle von derſelben Geſtalt, und faſt 
von derſelben Größe, und ſehen wie regelmäßige Kegel 
mit glatten Seiten aus, als ob fie kuͤnſtlich waͤren; 
jeder iſt von dem andern abgeſondert, und ſteht auf 
feiner eignen Baſis. Man koͤnnte fie fuͤglich mit den 
Sommerhuͤten vergleichen, welche von den Regierungs⸗ 
beamten getragen werden. Da ſie noch keine Euro⸗ 
palſche Namen Hatten, fo wurden fie in den Schiffs, 
Tagebuͤchern mit dem Namen der erſten, zweiten, dae 
ten ꝛc. Mandarinsmuͤtze bezeichnet. 


) Sprich Mi eh ⸗tau. Der Uebetſetzer erſuchte den Lo renz 
deSilva, einen Dolmetſcher, welchen der Baronet St au n⸗ 
ton aus Macao mitgebracht hatte, einen der Loolſen zu fra⸗ 
gen, wie viel Haͤuſer, und wie viel Menſchen dieſe Stadt 
wohl enthalten möchte? Er antwortete: etwa 80 Haͤuſer, 
und ungefähr 4000 Menſchen. Hatte es damit feine Richtig · 
keit, fo dürften wohl wenige Städte von gleichem Umfange 
in andern Ländern eine verhältnißmäfige Volksmenge auftu⸗ 
weiſen haben. 0 
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Jetzt beſchloſſen wir, den Rath der Magiſtrats⸗ 
perſon in Tſchuhßan zu benutzen, und von einem Ha⸗ 
fen zum andern zu ſteuern; daher nahmen wir hier 
zwei neue Lootſen, welche die Schiffe nach Mlatan ges 
leiten ſollten. Sie brachten uns allerdings an dieſen 
Ort, aber anſtatt eines Hafens fanden wir bloß eine 
enge Straße, und einen reißenden hindurchfließenden 
Seeſtrom, nebſt einem felſigten Ankergrunde. Am 
Ufer des feſten Landes ſtand eine Stadt von anfehns 
lichem Umfange, unter deren Mauern an der See man 
ein Becken oder einen Dock ſah, ——— 
— von zehn bis hundert nem. 32 


* “nn — dieſer Stadt, denen Name 
Tentochusfu war, machte dem Gefandten am Vord 
des Löwen feine Aufwartung, und äußerte während der 
Unterredung, er haͤtte Befehle vom Hofe, der Ge⸗ 
ſandtſchaft nach allen feinen Kräften behülflich zu ſeyn, 
und ſie zu Waſſer oder zu Lande gehoͤrig weiter zu be⸗ 
fördern. Er ſchien etwa fünf und dreißig Jahre alt, 
und von offnem und ungezwungenem Betragen, ver⸗ 
bindlich, verſtändig und wißbegierlg zu ſeyn. Wie 
hatten durchgehends eine größere Meinung von ihm, 
als von allen andern, die uns bisher vorgekommen 
waren. Am folgenden Morgen ſchickte er uns, was 
er fo guͤtig war eine unbedeutende Erfriſchung zu nen⸗ 
nen, welche in vier Ochſen, zwei Schafen, acht Zie⸗ 
gen, fünf Säden feinen weißen Reiß, fünf Saͤcken 
rothen Reiß, zwel hundert Pfunden Mehl, und etlichen 
Koͤrben mit Obſt und Gemuͤſen beſtand. 
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Man hat uns immer vorgeſagt, daß dle Chineſen 
uns wie Barbaren betrachten, aber bis jetzt haben wir 
noch kelne Ur ſache gehabt zu klagen, daß fie uns als ſolche 
behandelt haͤtten. Auf alle Faͤlle konnte man leicht 
merken, daß die erwartete Ankunft der Brittiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft keinen geringen Eindruck auf den Pekinger 
Hof gemacht hatte. u 

Hier wagten wir es nochmals, einen Lootſen mit; 
zunehmen, der unſre Schiffe uͤber den Meerbuſen von 
Petſcheli nach Tien s fing führen ſollte. Er war ein al⸗ 
ter Mann von ſiebzig Jahren, und ſchien alle Balen 


und Haͤfen in dem Buſen genau zu kennen. Er machte 


auf Papier einen flüchtigen Riß eines Hafens an der 
weſtlichen Kuͤſte, nach welchem er ſich verpflichtete die 


Schiffe zu geleiten. Zum Gluͤck fuͤr uns hielt man 


es fuͤr ſicherer, die kleinen Brigs voraus zu ſenden, 
um die Waſſertiefe zu erforſchen, als Leuten zu trauen, 
die uns ſo oft hintergangen hatten. Kaum waren die 


Brigs fortgeſegelt, als ſie ein Signal machten, daß 


Gefahr vorhanden ſey: man ſteuerte einen andern 
Cours, und den folgenden Morgen fruͤh wurde daſſelbe 
Signal wiederholt. Man ſah noch kein Land, und 
doch hatte die Seichtigkelt des Waſſers bis auf ſechs 
Klaftern zugenommen; weshalb man fuͤr klug hielt, 
ſich vor Anker zu legen. Es war etwas ſehr unge⸗ 


woͤhnliches, daß ſolche große Schiffe mitten in einem 
fremden Meer, ohne Land zu ſehen, vor Anker lagen, 


und dennoch, dafern ſtuͤrmiſches Wetter eingetreten 
waͤre, Gefahr liefen, auf den Grund zu gerathen. 


* 
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Die Capltaine der Schiffe waren wider die Loot⸗ 
ſen aufgebracht, und dieſe ihrer Seits faſt außer ſich 
vor Furcht. Die armen Wichte hatten alle ihre Kraͤfte 
aufgeboten, aber es fehlte ihnen ſowohl an Geſchick 
lichkeit als Beurtheilungskraft, oder vielleicht iſt es 
großmuͤthiger anzunehmen, daß die Neuheit ihrer Lage 
ſie verwirrte. Man bemuͤhete ſich vergebens, ihnen 
die Verſchiedenheit der Waſſertracht zwiſchen ihren und 
unſern Schiffen begreiflich zu machen, naͤmlich daß die 
unſrigen gerade ſo viele Klaftern, als die — — 
erfoderten, ungeachtet man ihnen die nötpige e 
22 nen n ee e 

1 99 
in Ahr nun — mit unſern eigenen Schiffen 
nicht weiter nach dem Lande zu ſegeln konnten, welches 
gtodlf bis funfzehn Eugliſche Meilen entfernt war, und 
ſo niedrig lag, daß man es vom Verdecke nicht ſah, ſo 
wurde eins der kleinen Fahrzeuge nach der Muͤndung 
des Peiho oder Weißen Fluſſes abgeſchickt, um unſre 
Ankunft zu melden. Hier hatten ſich bereits zwei Hof⸗ 
bediente eingeſchifft, um dem Geſandten ihre Aufwar⸗ 
tung zu machen. Sie brachten ein Geſchenk von Er⸗ 
friſchungen mit, die aus kleinen Ochſen, Schweinen, 
Schafen, Federvieh, Wein, Fruͤchten, und Gemuͤſen 
in ſolcher Menge beſtanden, daß das ganze Geſchwader, 
welches beinahe ſechs hundert Menſchen enthielt, uͤber⸗ 
fluͤſſig daran zu zehren hatte. Um ausfuͤhrlicher zu 
ſeyn, betrug das ganze Geſchenk zwanzig kleine Ochſen, 
hundert Schweine, hundert Schafe, tauſend Huͤhner, 
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dreitauſend Kuͤrbiſſe, eben fo viele Melonen, Aepfel, 
Birnen, Pflaumen, Apricoſen und andre Fruͤchte, 
nebſt einer Menge Gemuͤſen. Der Wein befand ſich 
in großen irdnen Gefäßen, deren Deckel feſt verſtrichen 
waren. Eine Menge Schweine und Huͤhner war auf 
der Ueberfahrt erdruͤckt worden: man warf fie als ums 
brauchbar von dem Kriegsſchiffe uͤber Bord; aber die 
Chineſen fiſchten ſie ſehr begierig Sen wuſchen ſie und 
halten! fe ein, 


* die Geſchenke und das Gepaͤck ans Land zu 
bringen, hatten ſie dreißig bis vierzig Schiffe abge⸗ 
fickt, deren jedes nicht weniger, und viele weit mehr, 
als zwei hundert Tonnen faßten; ſo irrig urtheilten 
dieſe Leute über die Menge der umzuladenden Sachen. 
Dieß waren die obenerwähnten Fahrzeuge mit dreizehn 
beſondern Abtheilungen in ihren Räumen; zwiſchen 
jeder Abtheilung befanden ſich breterne Verſchlaͤge, de 
ren Fugen mit einer Zubereitung von feinem Muſchel⸗ 
kalk und Bambusrohrfaſern verklebt waren, um ſie 
waſſerfeſt zu machen. Ihre Segel, Kabeltaue und 
Stricke waren alle aus Bambus gemacht: aber Pech 
und Thaͤr ſah man weder an dieſen, noch an dem Holze. 


Wir behielten etwa funfzehn von dleſen Schiffen 
bei uns, um das Gefolge des Geſandten, die Geſchenke 
für den Kalſer und das Gepaͤck an Bord zu nehmen. 
Die Engliſchen Schiffe kehrten nach Tſchuhßan zuruͤck, 

ohne ſich des Beiſtandes der Chineſiſchen Lootſen zu be⸗ 

dienen, deren Geſchicklichkelt in der Schifffahrt ſelbſt 
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von dem niedrigſten Brittiſchen Matroſen ſehr gering 
geſchaͤtzt wurde. a PR ER 
29 
Als wir in den Peiho einliefen, — wir am 
rechten Ufer eine Anzahl Gebaͤude mit Mattendaͤchern 
auf die feltfamfte Art mit allerlei bunten Baͤndern und 
ſeidenen Zeugen verziert. Etwa dreihundert Soldaten, 
deren ganzer Aufzug nicht ſehr für den wirklichen Kriegs 
dlenſt eingerichtet zu ſeyn ſchien, ſtanden mit Muſik 
bei einem Landeplatze, den man blos für dieſe Gelegen⸗ 
heit aus Holz erbauet hatte, unter dem Gewehr. Als 
les das war, wie wir hörten, in aller Eil zum Empfans 
ge des Geſandten vorbereitet; aber er wuͤnſchte ohne 
Zeitverluft in die Hauptſtadt zu reiſen, lehnte den Ans 
trag / hier zu landen, ab, und wollte nebſt feinem Ges 
folge lieber mit Einmal in die Jachten gehen, die in 
einiger Entfernung auf dem Fluſſe für ihn bereit lagen, 
ſobald die Geſchenke in die Fluß boͤte umgeladen ſeyn 
wuͤrden. Die Beamten, welche beauftragt waren, 
ihn nach der Hauptſtadt zu begleiten, verſicherten, er 
habe gar nicht noͤthig ſo zu ellen, da es zum Geburts⸗ 
tage des Kaiſers noch lange hin ſey. Offenbar hatten 
dieſe Leute keinen andern Begriff von einer Geſandt⸗ 
ſchaft, als daß man dadurch blos ihrem Kalſer 
eine Ehre erweiſen wollte. Allerdings gaben die gels 
ben Flaggen an den Topmaſten der Flußflotte, welche 
mit den Geſchenken beladen war, und aus ſiebzehn 
Schiffen beſtand, einer ſolchen Sendung einen aus 
gedehnteren Sinn. a dieſen Flaggen vo, in 
Hua 8 2 n 
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großen ſchwarzen Charakteren folgendes geſchrieben: 
Der Engliſche Geſandte bringt dem Chi⸗ 
neſiſchen Kaiſer Tribut. 


Die Jachten, auf denen wir weiter reiſen ſollten, 
waren außerordentlich bequem, wirklich in einem weit 
hoͤhern Grade, als ſolche Fahrzeuge mir auf unfern 
Engliſchen Kanälen‘ vorgekommen find. Sie haben 
flache Böden und gehen etwa funfzehn Zoll im Waſſer. 
Das Obertheil iſt hoch, fo daß fie wle ein ſchwimmen⸗ 
des Haus ausſehen. Sie haben drei Gemaͤcher fuͤr die 
Reiſenden: das erſte iſt ein Vorzimmer fuͤr Bediente 
und Gepaͤck; das mittlere, etwa funfzehn Fuß ins Ge⸗ 
vierte, zum Wohnen und zum Speiſen beſtimmt; und 
das dritte in zwei bis drei Schlafkammern eingetheilt. 
Hinter dieſen iſt die Kuͤche; und noch weiter hinten 
kleine Kaͤfterchen, gleich den Engliſchen Hundeſtaͤllen, 
für die Bootsleute. Ueber den Gemaͤchern iſt zuweilen 
eln zweites Stockwerk, das in kleine Zellen eingetheilt 
iſt, welche gerade von der Breite und Länge eines 
Mannes find. Ein Chineſiſcher Matroſe braucht kei 
nen Raum für Gepäck, da er mehrentheils feinen gans 
zen Kleidervorrath anhat. Während der Verrichtun⸗ 
gen, welche zur Regierung und Beförderung der Jachten 
erfodert werden, verurſachen fie den Reiſenden keine 
Störung; denn an beiden Seiten des Schiffs find 
breite Breter angebracht, auf denen der Schiffer hin 
und her geht. 


Die beiden Beamten, welche vom Hofe abgeſchickt 
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waren, um den Geſandten in die Hauptſtadt zu beglel⸗ 
ten, beſuchten jede Jacht und zeigten, wie ſehr es ih⸗ 
nen am Herzen lag, daß wir alles nach Wunſch und 
bequem hatten. Ihren Namen Wan und Tſchau, 
fuͤgten fie den Titel Tas dſchin, d. i. großer Mann, 
bei. Wan hatte den Rang eines Generallieutenants 
in der Armee, und Tſchau war Gouverneur eines 
Diſtrickts in Petſchell. Wir bemerkten in ihren Mas 
nieren nichts von dem Steifen und Cerimonienreichen, 
welches fie, um nicht wider das Herkommliche zu ver 
ſtoßen, oͤffeutlich beobachten muͤſſen. Im Gegentheil 
festen fie ſich mit uns zur Tafel, bemuͤheten ſich zu 
lernen, wie man mit Meſſer und Gabel ißt, und ber 
trugen ſich auf das allergefaͤlligſte. Es that ihnen 
leid, daß ſie ſich nicht in unſrer Sprache mit uns un⸗ 
terhalten konnten, und ſie ſchuͤttelten uns beim Abs 
chiede nach Engliſcher Art die Hand. 


; rn; ; | - 
Lebensmittel, Früchte und Weine, ſo wie fie das 
Land hervorbringt, wurden uns in ſolchem Ueberfluſſe 
auf die Jachten geſchickt, daß ich in Wahrheit glaube, 
die Bootsleute konnten ſich von dem, was wir übrig 
ließen, während ihrer Fahrt ſtromaufwaͤrts, ihren gans 
zen Winterbedarf aufheben. Staunton hat daher 
ſehr richtig bemerkt, daß die Gaſtfreihelt, Aufmerkſam⸗ 
keit und Achtung, welche wir bisher erfahren haben, 
einem Fremden nirgends als in Aſien begegnen koͤnnen. 


8 
* 


Wir hatten bis jetzt weder in Tſchuhhan noch 
während der drei erſten Tagereiſen den Pelho hinauf 
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etwas geſehen, das den Begriff einer außerordentlichen 
Wohlhabenheit oder Gemäaͤchlichkeit oder eines ungemeis 
nen Ueberfluſſes und großer Fruchtbarkeit in China 
(dafern wir nicht etwa nach der reichlichen Zutheilung 
unſrer Lebensmittel urtheilen wollten) bei uns haͤtte 
erregen konnen. Das Land zu beiden Seiten war nies 
drig und flach, und anſtatt der gruͤnen Hecken, wie in 


England, bezeichneten kleine Graͤben die Graͤnzen der 


Felder. Nur ſehr wenig kand war angebaut. Der 
größere Theil war Moraſt und mit grobem Graſe, 
Binfen und Rohr bewachſen. Man erblickte wenig 
Baͤume, ausgenommen bei den Doͤrfern, welche arm⸗ 
ſelig ausſaͤhen, indem die Haͤuſer gewoͤhnlicherwelſe 
Lehmmauern hatten, einen Stock hoch, und mit Stroh 
oder Binſen gedeckt waren. Hier und da ſtand ein 
einſames Bauernhaus dazwiſchen, aber nichts, das der 
Wohnung eines wohlhabenden Mannes aͤhnlich geſehen 
oder nur ein bequemes Pachthaus hätte genannt wers 
den können. Und ungeachtet der vlelen Doͤrfer ſah 
man doch keine Haͤuſerzahl, die eigentlich eine Stadt 
‚hätte, annt werden fönnen, außer Sſih kuh, am 
Ausſſlu e des Peiho, und Ta- kuh, etliche Meilen weis 
ter hinauf, bis wir etwa neunzig Engliſche Meilen zus 
ruͤckgelegt hatten, wo wir in die Vorſtaͤdte der großen 
Stadt Tien ſing kamen, welche ſich, wie kondon an 
der Themſe, etliche Meilen weit laͤngs den beiden 
Ufern des Peiho erſtreckt. Aber weder der Fluß, noch 
die Hänfer, würden eine Vergleichung aushalten, nicht 
einmal mit den Gegenden bei Redriffe und Wapping. 
Eigentlich hatte alles, was uns bis jetzt zu Geſicht ge⸗ 
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kommen war, einen Anſtrich von Armuth und Niedrigs 
keit. Fur den, der lange auf ein Schiff eingeſchraͤnkt 
geweſen iſt, ohne an die See gewoͤhnt zu ſeyn, hat 
faſt jedes Land paradieſiſche Reize; aber ich bin übers 
zeugt, daß von unſrer Landung in dieſem berühmten 
Reiche bis nach Tienſing, welches nicht weit von der 
Hauptſtadt entfernt iſt, keine Perſon in der Gefandts 
ſchaft ihre Erwartungen erfuͤllt fand. Wenn ja noch 
etwas unſre Bewundrung erregte, ſo waren es die un⸗ 
geheuer vielen Menſchen beiderlei Geſchlechts und jedes 
Alters, welche ſeit unſrer erſten Ankunft ſich täglich 
an die Ufer des Fluſſes drängten, Im Ganzen aber 

ſahen fie nicht fo aus, daß wir davon auf einen außer d 
ordentlichen Grad von Zufriedenheit oder Gemaͤchlichkelt 
hätten ſchließen konnen. Die Mannsperſonen, welche 
am beſten angezogen waren, trugen eine Art von 
ſammtner Müge, ein kurzes Kamiſol, das enge um 
den Hals zugeknoͤpft, und auf der Bruſt uͤber einander 
gelegt war; die Ermeln ſehr weit. Das Camiſol war 
aus baumwollenem oder ſchwarzem, blauem oder braus 
nem ſeidnen Zeuge; hierzu trugen fie geſteppte Weiber 
röcke und ſchwarzatlaßne Stiefeln. Die gemeinen 
Leute trugen große Strohhuͤte, blaue oder braune 
Fuhrmannshemden aus baumwollenen Zeuge, weite 
baumwollene Schifferhoſen und dicke plumpe Schuhe, 
die zuweilen aus Stroh gemacht waren. Etliche hat⸗ 
ten grobe Strümpfe aus baumwollenem Zeuge; bei 
andern waren die Beine nackt. Sehr viele Perfor 
nen unter dem Poͤbel hatten auch ganz und gar keine 
Kleidung weiter als ein einziges Paar Unterziehheſen. 
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Die armen Frauen am Peiho hatten bei ihrem 
Anzuge ſo wenig Ruͤckſicht auf die Hervorhebung ihrer 
Reize genommen, als es nur moͤglich iſt; und wir ſa⸗ 
hen nachher, daß man ſich mit geringer Abaͤnderung 
faſt uberall im Lande ſo kleidete. Straͤußer von gro⸗ 
ßen kuͤnſtlichen Blumen, die insgemein den Aſtern 
glichen, und roth, blau oder gelb waren, verzierten 
ihr pechſchwarzes Haar, welches, auf eine ungefaͤllige 
erzwungene Weiſe, dicht und ſchneckenfoͤrmig hinten 
zuſammengewickelt war, beinahe wie das Frauenzim⸗ 
mer jetzt in Europa die Haare traͤgt. Dahinter hatten 
ſie zwei große Nadeln aus Silber, Meſſing, oder Ei⸗ 
fen in Geſtalt eines Andreaskrenzes geſteckt, gerade wie 
es unter den Malaierinnen gewohnlich iſt. Geſicht 
und Hals war auf ungeſchickte Art weiß geſchminkt, die 
Augenbraunen ſchwarz angemalt, und mitten an der 
Unterlippe fo wohl, als an der Spitze des Kinns, waren 
zwei ſtarke Carminflecke, ungefähr. von der Größe einer 
Oblate. Sie hatten faſt allgemein ein blaues baum⸗ 
wollenes Fuhrmannshemde, wie die Maͤnner, an, 
welches, bei einigen bis an die Mitte des Schenkels, 
bei andern bis an das Knie, reichte. Ein Paar weite 
Schifferhoſen von verſchiedenen Farben, aber gewoͤhn— 
lich roth, grün, oder gelb, gingen bis ein wenig uͤber die 
Wade, wo ſie eng zuſammengezogen waren, um deſto 
beſſer einen Knoͤchel und Fuß zu zeigen, die, wenigſtens 
ihrer Sonderbarkeit wegen, in der ganzen Welt ihres 
Gleichen ſuchen. Dieß verdrehete und verhaͤltnißloſe 
Glied beſteht aus einem Fuße, der in feinem Wachs 
thume bis auf die Länge von vier bis fünf Zoll vers 


in China. 89 


kuͤmmert, und aus einem Knöchel, der gemelniglich in 
demſelben Verhaͤltniſſe geſchwollen als der Fuß vers 
ringert iſt. Der kleine Schuh iſt ſo ſchoͤn, als Nauſch; 
gold und Flittern ihn nur machen koͤnnen, und der 
Knoͤchel iſt mit buntem Zeuge umwickelt, und mit 
Franzen und Quaſten verziert. Ein ſolches Bein und 
einen ſolchen Fuß Hält man in China für uͤberſchweng⸗ 
lich ſchoͤn ). 

Der beftändige Schmerz und der Unmuth, welche 
ein kleines Maͤdchen nothwendig leiden muß, waͤhrend 
die Zehen durch Binden unter die Fußſohlen gedrückt, 
und in dieſer Lage erhalten werden, dis ſie wirklich 
hineinwachſen, und ein Theil derſelben werden, ſo— 
dann die Pein, indeß die Ferſe vorwaͤrts gedraͤngt 
wird, bis fie ganz verſchwunden iſt, vermehren unfee 


Verwunderung, daß ein folder unnatuͤrlicher und un⸗ 
menſchlicher Gebrauch ſich ſo viele Jahrhunderte hat 


erhalten koͤnnen. Man haͤlt den Urſprung davon fuͤr 
völlig unbekannt, oder erklart ihn wenigſtens durch fa⸗ 
belhafts Abgeſchmackthelten, die zu lächerlich ſind, als 
daß ſie Grund haben koͤnnten. 

Die meiſten wilden Voͤlkerſchaften haben den un⸗ 
natuͤrlichen Gebrauch, daß ſie einen Theil des menſch⸗ 
n een verſtuͤmmeln, oder ſich eines Gliedes 

if 


5 Oder es if r ehnedieß in ‚China gar keine Schönheit 
denkbar. Der Pater Ly verſicherte , ein Chineſiſches Maͤd⸗ 
chen wurde bis zu Thraͤnen a wenn man ihr fagte, 
fe hätte große Fuße. 
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ganz berauben. Sie durchbohren die Lippen und den 
Naſenknorpel, ziehen ſich Zähne aus, oder färben fie, 
ſchneiden ein Glied von den Fingern oder Zehen: oder 
kommen der Natur, wie ſie waͤhnen muͤſſen, auf ſonſt 
eine andre Art zu Huͤlfe. Man würde aber deswegen, 
ohne parteiiſch zu ſeyn, nicht folgern konnen, daß die 
Verſtümmelung der Füße bei den Chineſerinnen aus eis 
ner Zeit herſtamme, wo das Volk noch wild war, da 
wir täglich ſehen, daß die geſittetſten und aufgeklaͤrte⸗ 
ſten Geſellſchaften bemuͤht find, Schönheiten in Fehr 


lern zu finden, und die Natur, da wo fie vollkommen 


war, verſchlimmern. Ohne Zweifel wuͤrden die Chi⸗ 
neſen über die Beſchneidung, welche größtentheils uns 
ter den Aſtatiſchen Voͤlkern gebraͤuchlich iſt, eben fo 
ſehr verwundert ſeyn, und fie für eben fo außerordent⸗ 
lich ungereimt halten; auch haben wir keine urſache zu 
glauben, daß fie unſre Verfeinerung, die Maͤhnen und 
Schwänze der Pferde zu verkürzen nicht als einen abge⸗ 
ſchmackten Gebrauch verwerfen, und nicht für eben fo 
lächerlich anſehen würden, als die kleinen Füße ihrer 
Frauen in unſern Augen ſind. Wenn ſie ſich nicht 
enthalten konnten, in lautes Lachen auszubrechen, als 
ſie das Fett und den Puder bemerkten, womit unſer 
Haar entſtellt war, und wenn ſie zuweilen bedauerten, 
daß fo viel Oehl und Mehl unnuͤtz verſchwendet wir 


de, ſo konnten wir vielleicht in der Eitelkeit des Ei⸗ 


gendünfels uns fielen, als ob wir ihren Geſchmack 
bedauerten; aber, Gebrauch und Vorurtheil bei Seite 
geſetzt, hatten wir gewiß keine große Urſache, die Chi⸗ 
neſen oder andre Volker gering zu ſchaͤtzen oder zu ver 


in China. 91 


lachen, bloß weil ſie ſich don uns in Kleinigkeiten des 
Anzugs und der Sitten unterſchelden, da wir ihnen 
ähnliche Thorheiten und ann an uns 
ſelbſt zeigen koͤnnen. u... 


Das Stillſchweigen der fruͤheſten Reiſebeſchreiber 
über einen fo außerordentlichen Gebrauch koͤnnte bel⸗ 
nahe auf die Muthmaßung fuhren, daß, ungeachtet die 
Chineſen vorgeblich nicht wiſſen, um welche Zeit er ent⸗ 
fand, ſowohl die Mode als die Meinung, es ſey poͤ⸗ 
belhaft, wenn vornehme Frauen ſich außer dem Hauſe 
ſehen ließen, erſt ſelt etlichen Jahrhunderten aufgekom⸗ 
men ſind. Obgleich Marco Polo oft von der 
Schoͤnheit und der Kleidung der Frauenzimmer ſpricht, 
fo erwähnt er doch dieſer ſonderbaren Gewohnheit nicht, 
und erzählt dagegen, daß die Frauen mit ihren Maͤn⸗ 
nern und Kindern auf dem See bei Hanktſchufu oͤfters 
Luſtfahrten machten. Die Geſandten des Schach 
Rokh, welcher Tamerlan's Sohn war, kamen 
1410 nach China, um dem Kaiſer Glück zu wünſchen: 
dieſe erzählen, daß bei ihrer offentlichen Vorſtellung 
zu jeder Seite des Throns eine Jungfrau mit under 
decktem Geſichte und Buſen geſtanden hatte, und daß 
beide mit Papier und Schreibepinſeln verſehen geweſen 
waren, um jedes Wort, das der Kalfer geſprochen, 
ſorgfältig niederzuſchreiben. Dieſelben Geſandten far 
hen auch viele Frauenzimmer in offentlichen Bädern in 
der Nahe des Gelben Fluſſes, und in einer Stadt, 
fagen fie, waren viele Wirths haͤuſer geweſen, wo eine 
Menge junge Maͤdchen von außcrordentlicher Schönheit 
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vor den Thuͤren geſeſſen haͤtten. In der Nachricht von 
der Reiſe zweier Mahomedaner *) nach China, welche 
Ren au dot bekannt gemacht hat, findet ſich nichts 
von der unnatuͤrlichen Kleinheit der weiblichen Fuͤße, 
wiewohl ſie keinesweges unterlaſſen, Beobachtungen 
über die Sitten und Gebräuche dieſer Nation zu machen, 
welche damals der uͤbrigen Welt ſo wenig bekannt war. 
Faſt alles, was ſie von China zu dieſer fruͤhen Zeitpe⸗ 
riode erzählt haben, gilt noch auf den heutigen Tag, 
und da fie beſonders von dem Anzuge und Schmucke 
der Weiber reden, ſo ſollte man glauben, ſie wuͤrden 
eine fo ſeltſame Gewohnheit, als die des Verſtuͤmmelns 
der Füße iſt, nicht uͤbergangen haben, wenn fie das 
wal e geweſen waͤre, wie legt. 


25 Man hat dieß ungeheuer von Mode 0 
der Eiferſucht der Maͤnner beigemeſſen. Eingeraͤumt, 
daß dieß feinen Grund habe, fo muß man auch zuges 
ben, daß die Chineſen vortrefflich verſtanden, das 
zweite Geſchlecht zu behandeln, da ſie es vermoͤgen 
konnten, eine Mode anzunehmen, welche eine freiwillige 
Verzicht auf eine der größten Vergnuͤgungen und Seg⸗ 
nungen des Lebens, das Vermögen, ſich von einem 
Orte zum andern zu bewegen, erfoderte; und da ſie 
wußten dieſe Mode ſo allgemein zu machen, daß man 
* a Vindinngin davon als ſchimpflich bes 


5 + einem Briefe, eh in den Intell. Bl. der Alg. 
Lit. Zeit. zu Anfange dieſes Jahres ſtand, wird das Original 
dieſer merkwuͤrdigen Reiſebeſchreibung von einem Srientaliten 
in Paris herausgegeben werden. 
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trachtet. Der Wunſch, für mehr als ſeines gleichen 
angeſehen zu werden, verleitet mitunter den Menſchen 
in der That zu ſonderbaren Ausgelaſſenheiten. Aus 
dieſem Grunde laſſen die Chiueſiſchen Gelehrten, wie 
ſte ſich zu nennen belieben, zuweilen die Naͤgel ihrer 
kleinen Finger bis auf die ungeheure Laͤnge von drei 
Zoll wachſen, um augenſcheinlich zu beweiſen, daß ſie 
unmöglich Handarbeit verrichten konnen; und vielleicht 
fahren die vornehmen Frauen in China aus demſelben 
Grunde fort, die Füße: ihrer kleinen Mädchen. zuſam⸗ 
men zu ſchnuͤren, damit ſich ihre Kinder von der Ju⸗ 
gend der Bauern unterſcheiden moͤgen, welche in den 
meiften Provinzen die ſchwere Feldarbeit verrichten 


Die inneren Binden an den Frauensfuͤßen ſollen 
ſelten abgenommen werden, und zuweilen vor Unhalts 
barkeit aus einander fallen, eine Sitte, die uns kei 
nen ſehr guͤnſtigen Begriff von der Chineſiſchen Rein⸗ 
lichkeit gibt. Ueberhaupt gehoͤrt dieſer Zug nicht in 
ihren Charakter; im Gegentheil ſind ſie ein unſaubres 
Volk. Das Vergnuͤgen der reinen Waͤſche und des 
oͤftern Wechſels der verdeckteren Kleidungsſtuͤcke iſt dem 
Monarchen eben ſo unbekannt, als dem Bauer. Die 
höheren Stände bedienen ſich einer Art von duͤnnem, 
grobem ſeidenen Zeuge, anftatt der leinenen oder baum 
wollenen Hemden; aber die gemeinen Leute tragen eine 
Art von grobem baumwollenen Zeuge. Dieſe Klel⸗ 
dungsſtücke werden weit häufiger gegen neue vertauſcht/ 
als gewaſchen. Die Folge dieſer Vernachlaͤſſigung 
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oder Haushaͤltigkeit iſt, wie leicht zu erachten, eine 
überfluͤſſige Vermehrung desjenigen Ungeziefers, welches 
ſich durch den Schmutz am haͤufigſten erzeugt. Die 
hoͤchſten Staatsbeamten nahmen keinen Anſtand, oͤffent⸗ 
lich ihre Bedienten zu ſich zu rufen, und ſie an ihrem 
Halſe dieſe uberlaͤſtigen Thiere ſuchen zu laſſen, welche 
fie, nach der Fangung, ſehr gefaßt zwiſchen ihre Zaͤhne 
nahmen. Sie haben keine Taſchentuͤcher, ſondern veis 
nigen ſich die Naſen mit kleinen viereckigten Stuͤcken 
Papier, welche deshalb von etlichen ihrer Bedienten in 
Bereitſchaft gehalten werden. Viele find nicht einmal 
ſo reinlich, ſondern ſpucken auf den Fußboden der Zim⸗ 
mer oder an die Wände; wie die Franzoſen, und reis 
nigen ihre beſchmutzten Haͤnde an den Ermeln ihrer 
Gewaͤnder. Sie ſchlaſen des Nachts in denſelben Kleis 
dern, welche ſie waͤhrend des Tages anhaben. Sie 
waſchen ihren Koͤrper eben ſo ſelten, als ihre Kleider, 
denn ſie bedienen ſich niemals weder eines warmen, 
noch eines kalten Bades. Ungeachtet der ungeheuren 
Menge von Fluͤſſen und Kanälen, wovon das Land 
- überall durchkreuzt wird, erinnere ich mich nicht, ein 
einzigesmal Knaben geſehen zu haben, die ſich zufams 
men gebadet haͤtten. Selbſt an den heißeſten Soms 
mertagen waſchen ſich die Mannsperſonen das Geſicht 
und die Haͤnde mit warmem Waſſer. Der Gebrauch 
der Seife iſt ihnen unbekannt. Wir ſuchten uns in 
Peking eine Art von Varilla und Aprikoſenöl zu ders 
ſchaffen, woraus wir fo viel Seife machten, als noͤthig 
war, unſer Linnen zu waſchen; doch mußten wir dieß 
letztere von unſern eigenen Bedienten thun laſſen. 
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Als wir uns der Stadt Tien ſing naͤherten, be 
merkten wir eine ungeheure Menge großer Schober von 
Salz, das in Mattenſaͤcken aufgethuͤrmt war. Wir 
fanden, daß die alſo aufgehaͤufte Menge für dreißig 
Millionen Menſchen auf ein ganzes Jahr hinreichen 
würde, Eine ſo erſtaunliche Quantitat eines der nuͤtz⸗ 
lichen, und beinahe noͤthigen Bebürfniſſe des Lebens, 
bereitete uns gewiſſermaßen auf die ungeheure Zahl von 
Menſchen vor, die ſich zeigten, als wir an dieſer noͤrd⸗ 
lichen Haupthandelſtadt von China voruͤberreiſten. Der 
Zoll, welchen die Regierung hier wie andern Orten fuͤr 
rathſam gehalten hatte, auf das Salz zu legen, er 
klaͤrte zum Theil dieſe Anhaͤufung. Der Einnehmer 
der Salzabgaben in Tien fing bekleidete eine der ge⸗ 
winnvollſten 2 * die D in vers 
ne hatte. t 


205 


ne "Die Haufen ers ums welche an 1 Ufern 
des Fluſſes hart neben einander lagen; die verſchiede⸗ 
nen Arten kleiner Fahrzeuge, die hin und her fuhren; 
die Stadt, die Manufakturen und die Waarenhaͤuſer, 
welche ſich an beiden Ufern, ſo weit das Auge reichte, 
ausdehnten, bewies einen Handelsgeiſt, der alles, was 
wir bisher geſehen hatten, weit übertraf, Die großen 
Schiffe, die kleinen Fahrzeuge, die Boͤte, die Ufer, 
die Mauern, welche die Haͤuſer umgaben, die Daͤcher, 
waren alle mit Zuſchauern bedeckt. Da unſre Relſe⸗ 
barken in den engen Fahrwaſſern zwiſchen den Schiffen 
aufgehalten wurden, fo dauerte es wenigſtens zwei 
Stunden, ehe wir das andre Ende der Stadt erreich⸗ 


* 
— 
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ten. Während der ganzen Zeit ſtanden die gemeinen 

Leute im Waſſer, die vorderſte Reihe bis an die Hüften, 

um die Fremden zu ſehen. Bisher hatten ſich unter 

den Zuſchauern gerade ſo viel vom ſchoͤnen, als von dem 

andern Geſchlechte gezeigt, und die aͤltlichen Frauen 

ins beſondere waren fo neugierig geweſen, daß ſie ihre | 

kleinen Stumpfen ins Waſſer tauchten, um nur etwas 

von den Barken ſehen zu koͤnnen, waͤhrend ſie langſam 

vorbei glitten; aber hier erblickte man unter dem gan⸗ 

zen Haufen nicht ein einziges Frauenzimmer. Obgleich 

das Wetter ausnehmend ſchwuͤl war, da Fahrenheits 
Thermometer im Schatten auf 887 ſtaud, fo hatten fie 

je um einander nicht im Wege zu ſeyn, ihre Köpfe 


een gen a en den ‚brennenden 
Sonnenſtrahlen Du ‚ungewöhnliches 
Schauſpiel, fo viele — Köpfe hart an ein⸗ 


ander, eine Reihe uͤber die andere, zu ſehen: man 
konnte fie mit Hogarths Gruppe vergleichen, welche die 
Verſchiedenheit zwiſchen Charakter und Caricatur zeigen 
fol; nur mangelte es hier an der Mannigfaltigkeit 
der Geſichter, welche dieſer Kuͤnſtler auf eine Zune 
ann Art in N Gemaͤlde angebtacht . 

Das Gs eürmbecken / eine Act von pen 
nem Keſſel, den man mit einem hölzernen Hammer 
ſchlaͤgt, und auf den Barken braucht, um die Be⸗ 
wegungen der Zieher am Ufer zu regieren, die Pauken 
und Trompeten der Soldatenmuſik, die helltoͤnenden 
Inſtrumente, und das ſchreiende Necitativ auf dem 
Theater, das vorn ganz offen, und nach dem Fluſſe 
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fe zu gerichtet war, ſo daß das Volk gerade hiueln ſehen 
konnte; die vielen Buden und Gebäude, welche man 
für den Vitekoͤnig, den Gouverneur, die Richter und 
andre Regierungsbeamte errichtet, und die man mit 
Bändern und ſeidnen Wimpeln verziert hatte; das Ge⸗ 
raͤuſch und die Luſt des Poͤbels, hatten durchaus eine ſo 
auffallende Aehnlichkeit mit den gewoͤhnlichen Ergöoͤtz⸗ 
lichkeiten auf dem Londner Bartholomaͤusmarkte, daß 
es keine außerordentliche Anſtrengung der Phantaſie er⸗ 
foderte, um uns einzubilden, daß wir nach Smith, 
field *) verſetzt wären. Wir ſprachen die Chineſen ſo⸗ 
gleich von der Beſchuldigung los, daß es ihnen an 
Neugier mangle. Als Elfi Bey in London ankam, 
liefen nicht halb ſo viel Leute zuͤſammen; und doch hal⸗ 
ten uns die Chineſen für weit größere Barbaren, als 
wir die Mamelucken. Der alte Vicekönig der Provinz, 
ein Tatar von fanften und einnehmenden Manieren, 


e 


) Zu Ende Auguſts wird auf dem Londner Viehmarkte, Smith⸗ 
field genannt, alle Jahre ein Jahrmarkt gehalten, der viel⸗ 
leicht in feiner Art einzig if. Man fiebt da, wie ſich der 
Poͤbel der reichſten Stadt in der Welt luſtig macht. Wer an 
ſolchen Auftritten Vergnügen findet, kann ſich hier überflüſſig 
beluſtigen. Komödien, Tragoͤdien, Rieſen, Zwerge, Bauch⸗ 
Ber Feuerfreſſer, Seiltaͤnzer, wilde Thiere aus allen 

eltgegenden, Bälle, Taſchenſpieler, Wahrfager, Würfel 

duden u. f. w., alles kann man um Einen Penny ſehen und 

beſuchen. Wer fo reich iſt, daß er Eirpence auf einen Ber 

ſuch nach Smithfield verwenden kann, der kann fich fürſtlich 

vergnügen. Ausführliche Schilderungen dieſes Jahrmarkt 
fudet man in dem Journal London und Paris. 

. . d. U. 
Garrom's Reife in China. 1. dl. n mme 
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hatte uns eine prachtvolle Feſtlichkeit zubereitet; es gab 
da Wein, Fruͤchte, und eine große Mannigfaltigkeit 
von Gebaͤcken und Confituͤren, nebſt Geſchenken von 
Thee, ſeidnen Zeugen und Nanking, nicht nur fuͤr 
den Geſandten und ſein Gefolge, ſondern auch fuͤr die 
Bedienten, Muſiker und Soldaten. 


N Die frohen und gefäligen Geſichter der Leute nah⸗ 
men uns ſehr zu ihrem Vortheil ein, eben ſo wie ihre 
Artigkelt gegen einander. In ihren Mienen lag eine 
Unſchuld und Einfalt, die auf ein glückliches und zus 
friedenes Gemuͤth hindeuteten. Da indeß heute eine 
Art von Gallatag war, ſo konnten ſie vielleicht wegen 
der außerordentlichen Veranlaſſung gerade am beſten 
ausfehen; aber alle, die zum Dienfte der Geſandtſchaft 
angenommen waren, zeigten beſtaͤndig dieſelbe Heiter 
keit und Bereitwilligkeit. Auf den Jachten waren die 
Seeleute immer luſtig und guter Laune. Wenn es 
windſtill war, wurden die Barken gemeiniglich durch 
zwei große Ruder fortgeſtoßen, die ſich auf Angeln bes 
wegten „und auf zwei herausſtehende Stuͤcken Holz an 
dem Bogen, nicht am Hintertheile des Fahrzeuges, 
wie faſt alle andre Natlonen zu thun pflegen, geſtellt 
waren. Zur Bewegung dieſer Ruder werden ſechs 
bis zehn Leute erfodert, welche dieſelben nicht aus 
dem Waſſer heben, wie beim gewoͤhnlichen Rudern 
geſchieht, ſondern ſie blos unter der Oberflache 
hin und her bewegen, ein Verfahren, das man in 
England leulling nennt. Um ſich die Arbeit zu ers 
leichtern, und die Ruder gleichzeitig zu bewegen, 


ſingt der Capitain mit feinem Volke gemeiniglich fols 


gende Melodie). 
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Schiffergeſang nicht allein ſingen koͤnnte, und 


die Bedeutung des Chineſiſchen Textes niemanden mehr bar 
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An manchem windſtillen Abende, wenn alles auf 
dem Waſſer todtenſtill war, haben wir dieſer kunſtloſen, 
ungeſchminkten Weiſe, welche mit weniger Aenderung 
auf der ganzen Flotte geſungen wurde, mit Vergnügen 
zugehoͤrt. Außerordentliche Förperliche Anſtrengung, 
die gewiſſermaßen von der Willigkeit der Seele abhängt; 
wird oft unter den allerwildeſten Völkern mit aufhel⸗ 
ternden Lauten begleitet. Aber der Chinefiſche Schif⸗ 
fergeſang konnte nicht aus dieſem Geſichtspunkte be⸗ 
trachtet werden: gleich den Ausrufungen unſrer Mas 
troſen % wenn fie Stricke auf dem Schiffe ziehen, 

* 


6 ah oder da er vielleicht eben fo wenig Bedeutung hat, 
als unſer trallalla, fo ſchrieb Herr Dr. Scot, der zweite 
Arzt in Lord Macartney's Gefolge, einige angemeſſene 
Stanzen, die ſich mit den Worten des eben angeführten Re⸗ 
frain's endigten. Der verſtorbene Kambra, ein Tonkuͤnſt⸗ 
ler, welcher ſich damals in London aufhielt, ſetzte ſie mit Bei⸗ 
bebaltung des Original⸗Refrain's in Muſik; ſie erſchien erſt in 
London und dann im Moden-Journal, Jauuar 1796, nebſt 
einer Denutſchen Ueberſetzung. Sie find dier als ein Anhang 
wieder „ uckt. A. d. u. 


) Dieſer Vergleich darf aber nicht bis auf die angenehmen 
Töne ausgedehnt werden. Der Ausruf der Enaliſchen Mars 
troſen bei ſolchen Gelegenheiten iſt ganz das Gegentheil. 
Campe in feiner Reife I. Th. S. 38. ſpricht von dem 
„Klagegeheul, welches auf den Engliſchen Paketbooten 
„einer der Bootsleute jedesmal angibt, ſo oft irgend etwas 
„1. B. das Aufſteben und Umſtellen der Segel, das Auswer- 
„fen und Lichten der Anker, gemeinſchaftlich und zwar nach 
„dem Zeitmaafe, und ruckweiſe vorgenommen werden ſoll. 
„Alsdann ruft oder heult vielmehr der voranſtehende Boots- 
„mann zu jedem Rucke, den alle zu gleicher Zeit bewerkſtelli⸗ 
„gen ſollen fein weinerliches 4 — i! in einem fo jaͤmmerlich 


i 
\ 
| 
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oder gleich dem Rudergeſange der Leute auf den Hebridi⸗ 
ſchen Inſeln, welcher, wie Dr. Johnſon ſagt, dem 
procelevſmatiſchen Verſe gleicht, wodurch die Ruderer 
der griechiſchen Galeeren aufgemuntert wurden, ſcheint 
man durch die Chinefifhe Weiſe blos Froͤhlichkeit mit 
Regelmaͤßigkeit verbinden zu wollen. 


Von ihrer Ehrlichkeit, Nuͤchternhelt und Sorg ⸗ 
famfeit hatten wir bereits überzeugende Veweiſe. Von 
den vielen Kaſten und Artikeln des Gepaͤckes, dle ſich 
auf mehr als ſechshundert beliefen, und ſowohl in 
Größe als Beſchaffenheit ſehr von einander berſchieden 
waren, fand man, daß bei ihrer Ankunft in Peking 
fein einziges Stuͤck weggekommen oder befchädiger wor⸗ 
den war, ungeachtet man fie mehrere Male bald zu 
Waſſer, bald zu Lande umgeladen und weiter befördert 
batte. Zwei der Staatsbeamten, welche man vom 
Hofe geſchickt hatte, um die Geſandtſchaft zu begleiten, 
waren die verbindlichſten und zuvorkommendſten Maͤn⸗ 
ner, die man ſich nur denken kann. Der dritte, ein 
Tatar, den wir zuerſt in Tienfing ſahen, that fremd 
und war ſtolz und gebieteriſch. Ueberhaupt waren die 
Chineſen durchgaͤngig freundlicher als die Tatarn. Kurz, 
wären wir nach Europa zurückgekehrt, ohne welter im 
Lande zu reiſen als nach Tienſing, ſo wuͤrde bei mir 
immer ein ſehr lebhafter Eindruck zu Ganſten der Chi⸗ 


klagenden Tone aue, daß Ohr und Nerven auf die aller⸗ 

„unangenehmſte Weiſe davon erſchüttert werden.“ Dieſes 

Geheul hoͤrt man auf allen Engliſchen Schiffen. 
83 


A. d. U. 
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neſen zuruͤckgeblieben ſeyn. Aber allerlei nachherige 
Ereigulſſe, und eine nähere Bekanntſchaft mit ihren 
Sitten und Gewohnheiten, bewirkte in dieſer Hinſicht 
eine traurige Aenderung der Geſinnungen. Ich werde 
etliche der auffallendſten Ereigniffe, welche auf den ſitt⸗ 
lichen Charakter dieſes außerordentlichen Volkes einiges 
Licht werfen koͤnnen, beibringen, wenn ich den Zus 
ſtand ihrer buͤrgerlichen Geſellſchaft im Allgemeinen bes 
trachte, worauf ſich, fo wie auf die Beſchaffenheit 
der vollſtreckenden Negierung, alle ihre ſittlichen Hands 
lungen beziehen, und durch deren Einfluß die natüuͤr⸗ 
liche Richtung ihres Charakters offenbar gänzlich verän⸗ 
dert worden iſt. \ 


Als wir am 11 Auguſt aus Tienfing abgingen, 
wurde der Fluß viel enger und der Strom reißender. 
Die Oberfläche des Landes ſah auch hier weniger eins 
foͤrmig aus, da Hügel und Thal mit einander abzus 
wechſeln anfingen: aber man ſah nirgends etwas, das 
einem Berge aͤhnlich geweſen waͤre. Dennoch erblickte 
man wenig Bäume, ausgenommen große Welden an 
den Ufern, und Gruppen von Ulmen oder Tannen vor 
den Thuͤren der Regierungsbedienten und der Tempel, 
welche beide gemeiniglich am Eingange eines jeden Dor⸗ 
ſes ſtanden. Es wurde hler mehr Getrelde gebaut, 
als auf den Ebenen am Ausfluſſe des Peiho. Zwei Aus 
ten von Hirſe, panicum crus galli und italicum, und 
zwei mit größeren Koͤrnern holcus forghum und laccha- 
ratus waren die haͤufigſten. Wir bemerkten etliche 
Felder mit Buchwelzen und allerlei Arten großer Boh⸗ 


— 
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nen; aber weder gemeinen Weizen, noch Gerſte, noch 
Hafer. Eine Art von Neſſel, die urtica nivea war 
auch in viereckigten Feldern geſaͤet, um aus ihren Fi⸗ 
bern Zwirn zu machen, wovon man eine Art Zeug 
webt. Wir ſahen weder Gärten noch Luſtreviere; aber 
es lagen beträchtliche Wieſengruͤnde zwiſchen den Dörs 
fern, auf denen jedoch nur wenig Vieh weidete, 
welches noch überdieß; ſehr klein war. Die Ochſen/ 
welche wir an der Kuͤſte des Meerbufens von Petſcheli 
für die Schiffe kauften, wogen ſelten über zwei hundert 
Pfund. Die wenigen Schafe, welche wir ſahen,, hat. f 
ten breite Schwänze, Die Bauerhütten waren ſehr 
aͤrmlich, ohne den mindeften Anſchein von Gemaͤchlich⸗ 
keit, und in ſehr geringer Anzahl; ſie ſtanden ſelten 
abgeſondert, ſondern bildeten gemeiniglich kleine Dörfer, 


Wenn aber die großen und kleinen Staͤdte, die 
Dörfer und Meierhöfe in der Nähe der Hauptſtadt 
nicht fo häufig waren, als wir fie nach den Reiſebe⸗ 
ſchreibungen anzutreffen vermuthet hatten, ſo erſetzte 
die Menge von Einwohnern, welche ſich beſtaͤndig auf 
dem Waſſer aufhielt, den anſcheinenden Mangel auf 
dem Lande uͤberfluͤſſig. Wir kamen an einem Tage auf 
dieſem Fluſſe bei mehr als ſechshundert großen Schiffen 
voruͤber, deren jedes auf ſein Verdeck eine Reihe von 
zehn oder zwölf abgeſonderter Zimmer gebaut hatte, 
worin allezeit eine ganze Familie wohnte. Wir rech⸗ 
neten, daß die Anzahl der Perſonen auf Einem von 
dieſen Schiffen im Durchſchnitt etwa funfzig ſeyn müßs 
te, und wir zaͤhlten uͤber tauſend Fahrzeuge dieſer Art, 
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welche ſich zwiſchen Tien -ſing und Tong tſchu auf dem 
Fluſſe Peiho befanden, Die verſchiedenen kleinen Boͤte, 
welche außerdem beſtaͤndig bin und her ſuhren, oder 
an die Ufer des Fluſſes mit Ketten befeſtiget waren, 
enthielten eine ſolche Menge von Maͤnnern, Weibern 
und Kindern, daß fie hierin den groͤßern Schiffen ganz 
und gar nichts nachgaben: mithin wohnten in einem 
Raume von neunzig Engl. Meilen auf dieſem kleinen 
Flußzweige nicht weniger als hundert tauſend Seelen 


zu Woſeſ e 


Unter den verſchiedenen dadungen von Baumwolle, 
Kupfergeld, Reiß, ſeidenen Zeugen, Salz, Thee und 
andern Waaren zum Verbrauch der Hauptſtadt, ber - 
merkten wir auf etlichen der großen offenen Flußkaͤhne 
einen Haudelsartifel, über deſſen Beſtimmung wir 
lange hin und her riethen. Er beſtand aus trockenen 
braunen Maſſen, ungefaͤhr von der Breite und Dicke 
der Plaͤtze oder Fladen. Aber nach genauer Unter⸗ 
ſuchung ſah man bald, woraus ſie gemacht waren, 
nämlich aus allerlei Unflath und Excrementen, die 
man erſt in die gedachte Form gebracht, und daun an 
der Sonne getrocknet hatte. Man verfuͤhrt fie in dies 
ſer Form als eine Waare nach der Hauptſtadt, wo die 
Gärtner fie begierig kaufen, und fie in Harn auflöfen, 
um ſodann dieſes Gemiſch als Dünger zu brauchen. 


Zwiſchen Tien ſing und Tong ⸗tſchu erelgnete ſich 
wenig merkwuͤrdiges, außer ein Beiſpiel von willkuͤhr⸗ 
licher Gewaltuͤbung, das nicht weniger grauſam war, 


|; 


* 
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als dle angefuͤhrte Ermächtigung der Gouverneurs von 
Tſchuhßan, und das mit den Gefühlen eines Engläns 
ders nicht recht uͤbereinſtimmte. Es traf ſich, daß ets 
liche von unſern Mundvorraͤthen eines Morgens etwas 
angegangen waren, woruͤber man ſich nicht verwuns 
dern konnte, da es ſehr heiß war, und das Queckſilber 
in Fahrenheits Thermometer zwiſchen 80 und 88 
fand. Dennoch wurden die Beamten, welche die Pros 


> viantlieferung hatten, fogleich ihres Ranges beraubt, 


und alle ihre Bedienten bekamen eine harte Baafe von 
Streichen mit dem Bambasrohr. Der Geſandte vers 
wandte ſich bei Wan und Tſchau für dieſe ernie 
drigten Uebertreter, und wurde zwar mit großer Aufs 
merkſamkeit angehoͤrt, merkte aber, daß bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten wenig Nachſicht oder Milderung der ſtren⸗ 
gen Zucht zu erwarten war. 


Von dem Ausfluſſe des Peiho bis nach der Stadt 
Tong tſchu iſt es etwa hundert und fiebjig Eng⸗ 
liſche Meilen. Wir fanden hier zwei Gebäude, dle 
man binnen zwel Tagen errichtet hatte, um darin 
einſtweilen die Geſchenke und das Gepaͤck niederzule⸗ 
gen; fie waren fo geräumig gebaut, das man wenig⸗ 
ſtens zehnmal mehr haͤtte hineinthun koͤnnen. Sie 
beſtanden aus dichen Stangen und Matten, und das 
Ganze war mit einem Zaune von hoͤlzernen Staketen 
umgeben. N 


Wir traten in einem geraͤumigen Tempel der Vor⸗ 
ſtaͤdte ab, von wo die Prieſter ohne alle Umſtaͤnde 
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fortgeſchickt wurden, um Raum fuͤr uns zu machen, 
da wir zuſammen beinahe hundert Perſonen waren. 
Hier ſollten wir einſtweilen bleiben, bis alles gelandet 
war und bis ſo viel Traͤger herbeigeſchafft werden konn⸗ 
ten, als noͤthig waren, um alles mit Einmal nach Pe⸗ 
king zu tragen, welches etwa zwoͤlf Engliſche Meilen 
weſtwaͤrts von dieſer Stadt gefchägt wurde. Und mies 
wohl hierzu beinahe dreitauſend Menſchen erfoderlich 
waren, ſo brachte man ſie doch zuſammen, ſo bald die 
Güter alle in Bereltſchaft ſtanden; auch wuͤrde man, 
wie es ſchien, gar keine Mühe gehabt haben, doppelt 
ſo viel aufzutreiben, da man noch zehnmal mehr muͤſ⸗— 
fige Zuſchauer ſah. Die Ebene zwiſchen dem Lan⸗ 
dungsplatze und dem Tempel glich einem Jahrmarkte, 
und Kuchen, Reiß, Thee und Fruͤchte auf Eisftäden, 
ſo wie viele andre Erfriſchungen, waren unter großen 
viereckten Regenſchirmen, die zu Buden dienten, zu 
verkaufen. Ein Schnitt Waſſermelone, auf Eis ges 
kuͤhlt, wurde fuͤr einen Tſchen verkauft, welches eine 
ſchlechte Kupfermuͤnze iſt, die etwas weniger als einen 
halben Pfennig Saͤchſiſch betraͤgt. Unter den vielen 
tauſend Zuſchauern, die auf der Ebene verſammelt was 
ren, ſah man kein einziges Frauenzimmer. 
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Drittes Kapitel. 


Reife durch die Hauntfadt nach einem Landhauſe des Kaſſets 


. Rückkehr nach Peking. Kaiſerlicher Pallaſt und Garten in Juenn⸗ 


m der Park in Dſchechoh. 1 


Als die Geſchenke fuͤr den Kaiſer und unſer eigenes 
Gepäck völlig gelandet, jede ſchadhafte Kiſte ausgebeſ⸗ 
ſert und alles von den Regierungsbeamten genau auf⸗ 
gezeichnet war, erhielten die Träger Befehl, ihre Tra 
gefangen aus Bambus rohr an jedem Pack feſt zu 
machen, damit ganz früh beim Aufbruche kein Hinder, 
niß vorfallen möchte. Hierbel ſowohl als bei der Sans 
dung der Sachen zeigten die Chineſiſchen Träger ſoviel 
Schnelligkeit, Staͤrke und Gewandtheit, als man wohl 
in keinem andern Lande binnen fo kurzer Zeit auftreis 
ben wuͤrde. Es ſcheint, als ob dem Staate hier alles 
augenblicklich zu Gebote ſtuͤnde: die muͤhſamſten Ver⸗ 
richtungen werden mit einer Bereitwilligkeit und ſogar 
Heiterkeit unternommen und vollfuͤhrt, die man unter 
einer ſo deſpotiſchen — faſt gar ae vermus 
then würde, As 

Nach der getroffenen Anordnung waren wir am 
2 1ſten Auguſt gegen drei Uhr des Morgens geruͤſtet aufzus 
brechen. Doch kam alles nicht eher recht in Bewegung, 
als um fuͤnf Uhr, und es ging auf ſieben, ehe wir die 
Stadt Tongtſchu vollig hinter uns hatten. Ich 
darf wohl ſagen, daß die Landſtraße von hier nach der 
Hauptſtadt vielleicht nie eine ſolche bunte Gruppe zur 
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Schau ſtellte. Vor uns gingen etwa dreitauſend Träs 
ger mit ſechshundert Kiſten und Packen, deren einige 
fo groß und ſchwer waren, daß fie zwei und drelßig 
Träger erfoderten; unter dieſe war elne verhaͤltniß⸗ 
mäßige Zahl von Unterbeamten gemiſcht, von denen 
jeder die Aufſicht über eine Abtheilung hatte. Sodann 
folgten fuͤnf und achtzig Wagen und neun und dreißig 
einrädrige Schubfaren, mit Wein, ſtarkem Biere und 
andern Enropäifhen Lebensmitteln, imgleichen mit 
Ammunition und andern ſchweren Artikeln beladen, 
die nicht ſo leicht brechen konnten. Acht leichte Feld⸗ 
ſtücke, welche zu den Geſchenken für den Kalſer gehörs 
ten, beſchloſſen dieſen Theil des Zuges. Zunaͤchſt pa⸗ 
radirte der ſogenaunte Tatariſche Legat und etliche Hof⸗ 
beamte mit ihren zahlreichen Dienerſchaften, einige zu 
Pferde, einige in Saͤuften und andre zu Fuße. Hier⸗ 
auf kam des Geſandten Leibwache in Wagen; die Mu⸗ 
ſiker, Bedienten und Handwerker ebenfalls zu Wagen; 
das Gefolge zu Pferde; der Geſandte, der bevollmaͤch⸗ 
tigte Miniſter, deſſen Sohn und der Dolmetſcher in 
vier verzierten Sanften; das übrige Gefolge in kleinen 
bedeckten zweiraͤdrigten Wagen. Wan und Tſchau 
mit ihren Gefolgen beſchloſſen dieſen bunten Zug. 


Alngeachtet die Entfernung nur zwoͤlf Engliſche 
Meilen war, ſo hielten doch unſre Fuͤhrer fuͤr rathſam, 
etwa auf halbem Wege Halt zu machen, um zu fruͤh⸗ 
ſtuͤcken; denn da ſchwere Körper ſich langſam bewegen, 
fo verurſachten theils die Zögerung und Verwirrung, 
ehe man anfangs recht in Ordnung kam, theils die 
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ehe der ganze Zug das Haus auf halbem Wege erreicht 
hatte. Hier bekamen wir ein ſehr koͤſtliches Fruͤbſtuck 
von Schweinbraten und Wildpret, Reiß und feinen 
Gerichten, Eiern, Thee, Milch und allerlei Fruͤchten, 
die auf kleinen Eisſcheiben aufgetragen wurden. 


Die Träger und das ſchwere Gepaͤck ſetzten ihre 
Relſe, ohne anzuhalten, fort, und nach Beendigung uns 
ſers behaglichen Fruͤhſtuͤcks folgten wir ohne Zeitverluſt. 
Wir waren kaum drei Meilen weiter, als wir die 
Straße zu beiden Seiten mit Zuſchauern zu Pferde, 
zu Fuße, in kleinen Fuhrwerken, gleich den unſrigen, 
in Karren, Wagen und Saͤnften, eingefaßt fanden. 
In den letzteren waren Chineſiſche Damen: da die 
Sänften aber vorn und an den Seiten mit Vorhaͤngen 
von Gaſe vermacht waren, ſo konnten wir nicht viel 
von den erſteren ſehen. In den kleinen Wagen ſaßen 
etliche wohlausſehende Frauen in langen ſeidenen Klei⸗ 
dern mit ſehr vielen Kindern: man fagte uns, es wär 
ren Tatarinnen. Der Zug wurde nun zu beiden Seiten 
der Straße von einer Reihe Soldaten begleitet, die Peits 
ſchen in den Händen hatten, womit fie unaufhörlich 
um ſich ſchlugen, um das Gedraͤnge abzuhalten, welches 
ſich, Indem wir uns der Hauptſtadt madeten, vermehrte, 
und endlich ſo groß wurde, daß es die Straße daͤmmte. 
Wir bemerkten jedoch, daß, obſchon die Soldaten mit 
großer Unverdroſſen eit und vielem Geraͤuſche ihre 
peltſchen ſchwenkten, fie nur auf die Erde ſchlugen, 
und niemals die Leute berührten. Ueberhaupt iſt ein 


vlelen Aufenthalte unterwegs, daß es acht Uhr war, 
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als gemeiniglich an andern Orten. 

Die ausnehmende Hitze, der Staub der Straße, 
die luftloſe Enge der Wagen und die Langſamkeit, wo⸗ 
mit wir reiſten, wuͤrden uns dieſen kurzen Weg faſt 
unerträglich gemacht haben, wenn uns nicht die News 
heit des Auftritts, das Lächeln, das Grinſen, die Ges 
behrden der vielen Leute, und vor allen andern die aus 
geublickliche Erwartung, in die größte Stadt auf uns 
ſerm Erdballe einzutreten, ſchadlos gehalten hätte, 
Auch die, welche ungluͤcklicherweiſe die kleinen bedeck⸗ 
ten Wagen gewaͤhlt hatten, litten große Unbequemlich⸗ 
keit, obſchon fie das beſte, gemaͤchlichſte und vornehm⸗ 
ſte Fuhrwerk ſind, das man hier zu Lande findet. Da 
fie ohne Springfedern auf die Raͤder befeſtiget find, 
und inwendig keinen Sitz haben, ſo ſind ſie fuͤr einen 
Europäer, der ſich geradezu hinten auf den Boden 
ſetzen muß, das allerbeſchwerlichſte Fuhrwerk, welches 
man nur erdenken kann. Der Vater Semedo, einer 
der erſten Miſſionaͤrs, welche nach China kamen, ſagt, 
daß Kutſchen ehemals hier allgemein üblich geweſen, 


aber wegen der großen Bequemlichkeit und der geringen 


Koſten der Tragſeſſel abgekommen wären. Die Kuts 
ſchen, wovon der ehrwuͤrdige Vater ſpricht, waren ver⸗ 
muthlich die oben erwaͤhnten Karren; denn man findet 
keine Spur von etwas beſſerem unter ihnen, oder von 
etwas, das einem in Federn haͤngenden Wagen aͤhnlich 
fähe, Es It wahrſcheinlicher, daß Palankine und Saͤnf⸗ 
ten ſowohl hier als in China, von den früheften Zeiten 


Auflauf in China nicht ſo laͤrmend und unregierbar, 
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ihrer beiderſeitigen Geſchichte an, gewöhnlich geweſen 
find. Die lectica der Roͤmer ſoll, zur Zeit der ‚Mer 
publik, aus einer der morgenlaͤndiſchen Nationen nach 
Rom gebracht worden ſeyn. 


Die Heerſtraße nach der Hauptſtadt ging durch 
ein flaches Land, das ſandlg und ſchlecht angebaut war. 
Die wenigen Haͤuſer an jeder Seite ſahen ſehr aͤrmlich 
aus, waren gemeiniglich aus Lehm oder halbgebrann⸗ 
ten Backſteinen gebaut, und erſtreckten ſich bis an die 
Thore von Peking. Der mittlere Theil der Straße hatte 
ein achtzehn bis zwanzig Fuß breites Pflaſter von Gra⸗ 
nitſteinen, die ſechs bis ſechzehn Fuß lang, und nach 
Verhältniß breit waren. Jede dieſer ungeheuren Duas 
dern muß wenigſtens ſechzig Engliſche Meilen herge— 
bracht worden ſeyn, da die naͤchſten Berge, wo man 
Granitgruben findet, diejenigen find, welche China 
von der Mantſchuh Tatarei, unweit der großen Mauer, 
trennen. N 5 


Ein Tempel zur rechten Seite der Straße, und 
eige Bruͤcke aus weißem Marmor, deren Geländer mit 
marmornen Figuren verziert war, welche Löwen und 
andre Thiere vorſtellen ſollten, waren die einzigen Ges 
genſtaͤnde, welche einige Aufmerkſamkeit erregten, bis 
wir die Mauern und hohen Pforten der Hauptſtadt er⸗ 
blickten. Keins von den innern Gebäuden dieſſeits der 
Stadt reichte Über die Mauern, wiewohl dieſe nicht 
über fünf und zwanzig, oder hoͤchſtens dreißig Fuß hoch 
zu ſeyn ſchienen; fie waren mit viereckten Thuͤrmen bes 
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baut, und rings herum zog ſich ein Graben. Dieſe 
Thuͤrme traten etwa vierzig Fuß vor die Linie der 
Mauer heraus, und ſtanden in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen von ungefähr ſiebzig Schritten, welches man 
fuͤr die Weite eines Bogenſchuſſes haͤlt. Jeder hatte 
oben ein kleines Wachthaus. Die Baſis der Mauer 
war etwa fuͤnf und zwanzig Fuß dick, und die obere 
Dicke zwiſchen den Bruſtmauern betrug zwoͤlf Fuß, ſo 
daß die Selten der Mauer ziemlich fhräge find, jedoch 
weit mehr inwendig als auswendig. Der mittlere 
Theil beſtand aus der Erde, die man aus dem Graben 
genommen hatte, und wurde durch zwei Außenmauern 
zuſammengehalten, die halb von Backſteinen, halb von 
Werkſtuͤcken gebaut waren. Die beruͤhmte Mauer an 
der Graͤnze der Tatarei, und die Waͤlle aller großen 
Staͤdte im Lande, ſind auf dieſelbe Art gebaut. 


Weder die Mauern, noch die Baſtionen, waren 
mit Kanonen bepflanzt; aber in dem etliche Stock ho⸗ 
hen Gebäude, das Über dem Thore errichtet war, hatte 


man die Stuͤckpforten mit rothen Thuͤren vermacht, und 


von außen Kanonen darauf gemalt, die in der Ferne 
den falſchen Stücpforten eines Linienſchiffes nicht uns 
ähnlich ſahen. Die Thore einer großen Chineſiſchen 
Stadt ſind gewoͤhnlich doppelt, und befinden ſich in 
den Flanken einer viereckigten oder halbkrelsfoͤrmigen 
Baſtion. Das erſte Thor geht in einen großen Platz, 
der mit Gebäuden umringt iſt, welche gänzlich eine 
militariſche Beſtimmung haben: außer einer Niederlage 
fuͤr Lebensmittel, Ammunition und Waffen, ſind hier 
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die Caſernen. Aus dieſem Platze geht in einer der 
Flanken das zweite Thor, über welchem eben ſo, wie 
uͤber dem erſten, ein hohes Kerem errichtet iſt, in 
die Stadt. 3 N En 5 >. 
Der erſte Anblick dleſer beruͤhmten Hauptſtadt er⸗ 
regt eben keine hohe. Erwartungen, auch lernt man bei 
näberer Bekanntſchaft nicht beſſer von ihr denken. 
Wenn man fi) einer Europaͤiſchen Stadt nahet, fo fal⸗ 
len einem gemeiniglich allerlei Gegenſtäͤnde ins Auge, 
als Kirchenthuͤrme , Dome, Obeliſken und andre oͤf⸗ 
fentliche Gebaͤude, welche hervorragen; und es gewährt 
Unterhaltung, uͤber ihre Form, Größe und Zwecke 
Muthmaßungen anzuſtellen. In Peking aber erhebt 
ſich auch nicht ein Rauchfang über die Daͤcher der Haͤu⸗ 


‚fer, welche beinahe alle von derſelben Größe find: da 


nun auch die Straßen in grader Linie laufen, ſo haben 

ſie das Anſehen und die Regelmaͤßigkeit eines großen 

Lagers. Man dürfte nur die Daͤcher, welche jetzt roth, 

grün oder blau find, weiß anſtreichen, um die Achns 

lichkeit vollkommen zu machen. Wenlge Haͤuſer ſind 

über einen Stock hoch, und nur die großen Läden has. 
ben in der vorderſten Mauer Fenſter oder Defnungenz 

die mehreſten aber ſind mit einer Art von Terraſſe und 
Balcon verſehen, worauf Toͤpfe mit Blumen, Stauden⸗ 

gewaͤchſen oder Zwergbaͤumen ſtehen. 


J Dieſe Stadt if ein laͤngliches Viereck, deſſen 
äußere Gränze vierzig Lihs beträgt: eine Lih macht 
Bartow's Reiſe in Cyina. I. hl, RR 
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ſechshundert Schritte (Vards), fo daß die Ringmauer 
beinahe vierzehn Engliſche Meilen, und der Flaͤchen⸗ 
inhalt etwa zwoͤlf Engliſche Quadratmeilen, außer den 
großen Vorſtaͤdten vor jedem, Thore, betraͤgt. In der 
ſuͤdlichen Mauer ſind drei Thore, und in jeder der uͤbri⸗ 
gen Seiten zwel, weswegen ſie zuweilen die Stadt 
mit neun Thoren genannt wird; aber ihr ges 
woͤhnlicher Name it Pih⸗tſching, oder der nördliche 
Hof. Das mittlere Thor an der Suͤdſeite geht in die 
Kaiſerliche Stadt, welches ein Raum innerhalb der 
Ringmauer in Geſtalt eines Parallelogramms, von 
Norden nach Suͤden, etwan eine Meile lang und drei 
Viertelmeilen von Oſten nach Weſten iſt. Eine zwan⸗ 
zig Fuß hohe, von großen, rothen, geglaͤtteten Backfteis 
nen gebauete Mauer, die mit einem Dache von gelb 
angeſtrichenen und uͤberfirnißten Ziegeln gedeckt iſt, ums 
gibt dieſen Platz, worin ſich nicht nur der Pallaſt und 
der Garten des Kalſers, ſondern auch alle Tribunaͤle 
oder Amtsſtuben der Regierung und die Wohnungen 
der Miniſter, Verſchnittenen, Handwerker und Kauf⸗ 
leute, die zum Hofe gehören, befinden. Dieſer Des 
türk enthält eine große Menge ſehr verſchiedener Gegens 
fände, Ein Bach, welcher ſich hindurchwindet, ges 
waͤhrt nicht nur Waſſer in Menge, ſondern vermehrt 
auch außerordentlich die Schoͤnheiten dieſes Ortes, ins 
dem er zu Kanälen, Becken und Seen benutzt if, wel 
che nebſt den kuͤnſtlichen Huͤgeln und Felſen und Hainen 
die Natur auf das gluͤcklichſte nachahmen. 
Zwiſchen den beiden andern Thoren in der mit⸗ 
täglichen Mauer, und zwiſchen den gegenuͤberſtehenden 
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an der noͤrdlichen Seite der Stadt, laufen zwei völlig 
gerade Straßen, deren jede vier Engliſche Meilen lang 
und etwa hundert und zwanzig Fuß breit iſt. Auch 
laͤuft eine eben ſo ai gg von einem der oͤſtlichen 
nach dem entgegengeſe weſtlichen Thore, aber die 
andre wird durch die nördliche der Kalſerlichen Stadt 
unterbrochen, um welche ſie eine Biegung macht. 
Man kann dle Querſtraßen blos als Gaͤßchen anſehen, 
welche von dieſen Hauptſtraßen in rechten Winkeln aus⸗ 
laufen: ſie ſind ſehr enge, aber die Haͤuſer ſind in ih⸗ 
nen meiſtentheils eben ſo gebaut, als die der großen 
Straßen. In dieſen Gaͤßchen ſtehen die großen Woß⸗ 
nungen der Staatsbedienten. 

Wiewohl wir vor der Stadt wenig von Wichtig⸗ 
keit antrafen, ſo waren wir doch kaum durch das Thor 
in die breite Straße getreten, als ſich uns ein ſehr 
ſonderbarer und neuer Anblick darbot. Wir ſahen vor 
uns an beiden Seiten elner weiten Straße elne Reihe 
von Gebäuden „ die ganz aus Laͤden und Niederlagen 
beſtand, deren Waaren vor den Haͤuſern in Gruppen 
ausgekramt lagen. Vor den Haͤuſern waren gemelnigs 
lich große hoͤlzerne Säulen errichtet, die weit über das 
Ende des Wetterdaches hinausreichten, und mit golde⸗ 
nen Inſchriften bemalt waren, wodurch den Voruͤber— 
gehenden angezeigt wurde, erſtlich, was dort zu verkau⸗ 
fen war, und zweitens, daß der Kaufmann im Rufe 
der Ehrlichkeit ſtehe ). Um deſto mehr Aufmerkſam⸗ 

> Enge 
) Wäre es font nicht bekannt, fo wuͤrde man ſchon hieraus 
ſchließen, daß die Chineſiſchen Kaufleute große Schelme ſeyn 
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keit zu erregen, waren fie gemelniglich mit mannichfal⸗ 
tigen bunten Flaggen, Wimpeln und Baͤndern von 
oben bis unten behaͤngt, und glichen einer Reihe von 
Schiffen, die, wie m en in den Engliſchen 
Häfen ſieht, mit den Flaggen aller ſeefahrenden Euros 
paͤiſchen Nationen ausgeſchmuͤckt find. Die Seiten der 
Haͤuſer ſchimmerten nicht weniger mit den verſchledenen 
Farden, womit ſie angeſtrichen waren: himmelblau 
oder grün mit Gold, ſah man am haͤufigſten. Was 
uns ziemlich auffiel, war, daß unter den Waaren zum 
Verkaufe keine fo viel Staat machte, als die Saͤrge. 
Die allerprächtigften Engliſchen Särge wuͤrden nur eine 
aͤrmliche Figur machen, wenn man fie mit einem Sar⸗ 
ge zuſammenſtellte, welcher fuͤr einen reichen Chineſen 
beſtimmt iſt. Sie find ſelten weniger als drei Zoll 
dick, und zweimal ſo groß als die Engliſchen ). 


muͤſſen: denn die Menſchen pflegen überall gerade am meiſten 
mit dem zu prahlen, was fie am wenigſten besitzen. So 
ſchreien die gemeinen Irlaͤnderinnen, welche in den Straßen 
von London mit allerlei Gemüfen und Früchten auf Schub⸗ 
karren umherfahren: Full honeſt weight (volles ehrliches 
Gewicht), da doch jedermann weiß, daß ſie durchgaͤngig 
ſchlechtes Gewicht führen. Obige Bemerkung des Hn. Bars 
rom von der Selbſtanpreiſung der Ehrlichkeit an den Chine⸗ 
ſiſchen Fäden fällt mehr ins Laͤcherliche, wenn man fie fo faßt: 
„ Allbier wird nicht betrogen,“ wie fie, vermuth⸗ 
lich aus einer Reiſebeſchreibung, von Zim mmermann 
über die Einſamkeit Th. II. angeführt wird. A. d. u. 


>) Die Enaliſchen Särge find ausnehmend. klein und (wenn ich 
fo ſagen darf) niedlich. Unſre Deutſchen Saͤrge haben Übers 
all, wo ich ſie geſehen habe, die Geſtalt eines Sarkophagus, 
das beißt, ihr Deckel gleicht ungefähr einer abgeſtutzten Py⸗ 
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Hiernaͤchſt zog der praͤchtige Anblick der Bahren, und 
der Hochzeitwagen, welche beide mit zierlichen Bal⸗ 
dachinen bedeckt waren, unſre Aufmerkſamkeit an. 

* 

An den vier Punkten, wo die großen Straßen 
einander durchſchneiden, waren jene ſonderbaren Ges 
baͤude, welche man Triumphbogen genannt hat, ern 
richtet. Es ſind elgentlich Denkmaͤler derer, die ſich 
um das gemeine Beſte verdient machten, oder ein uns 
gewohnlich hohes Alter erreichten. Man hat fie zuwei⸗ 
len aus gebrochenen Steinen, meiſtens aber aus Holz 
gemacht. Sie beſtehen durchgaͤnggig aus einem großen 
Thorwege in der Mitte, und aus einem kleineren an 
jeder Seite: übrigens find fie, gleich den Haͤuſern, auf 
das praͤchtigſte angeſtrichen, uͤberfirnißt und vergoldet. 


Die vielen beweglichen Werkftätte der Keſſelflicker 
und Barbierer, Schuhflicker und Hufſchmiede; die Zelte 


ramide: aber die Deckel der Engliſchen ſind (wenigſtens habe 
ich ſeit swölf Jahren keinen andern geſehen) durchgängig ganz 
platt, ſo daß der Koͤrper nicht, wie in Deutſchland der Fall 
ift, über den unteren Theil, oder den eigentlichen Sarg her⸗ 
vorragen darf. Die Duͤnnheit der Breter, welche man in 
England zu den Saͤrgen nimmt, macht auch, daß ſie wenig⸗ 
ſtens noch einmal ſo leicht ſind als die Deutſchen, ausgenom⸗ 
men die, welche man fuͤr die aͤrmſten Leute macht, oder die 
Nafſenquetſchen, wie man in Meißen ſagt. Ueberlegt 
man dieß, fo mußten dem Hn. Barron die Chineſiſchen 
Saͤrge natürlich ſehr groß vorkommen. Da ich aber, ein 
Deutſcher, ſie natuͤrlich zuerſt mit den Saͤrgen in Sachſen ver⸗ 
glich, wo ich geboren und erzogen bin, ſo duͤnkten ſie mir 
keines reges größer, als die unſtigen. A. d. u. 
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und Buden, wo man Thee und Fruͤchte, Reiß und 
andre Eßwaaren verkaufte, nebſt den Kaufmanns guͤtern, 


die vor den Thuͤren ausgelegt waren, hatten dieſe weite 


Straße bis auf einen ſchmalen Weg in der Mitte ver⸗ 
engt, in welchem gerade zwei von unſern kleinern Was 
gen bei einander voruͤberfahren konnten. Der Zug 
von Regierungsbeamten und Soldaten, welche vor der 
Geſandtſchaft hergingen; die Proceſſionen der Staatsbe⸗ 
dienten mit ihren zahlreichen Gefolgen, welche Sonnen⸗ 
ſchirme und Flaggen, bemalte Laternen und verſchledne 
ſonderbare Zeichen ihres Ranges und Amtes trugen; 
mehrere Haufen, welche mit Jammergeheul Leichen 
zum Grabe, und andre, die mit gellender Muſik, 
Braͤute zu ihren Bräutigamen begleiteten; die Heerden 
von Dromedaren, mit Kohlen aus der Tatarei bela⸗ 
den; und endlich die mit Gemuͤſen angefüllten Schub⸗ 
und Handkarren, nahmen faſt dieſen ganzen mittlern 
Raum in elner zuſammenhaͤngenden Linie ein, fo daß 
fuͤr die Geſandtſchaft nur noch wenig Platz uͤbrig blieb. 
Alles war in Bewegung. Die Straßen waren an bei⸗ 
den Seiten mit einer ungeheuren Menge von Leuten ge⸗ 
fuͤllt, die bald kauften, bald verkauften, bald tauſch⸗ 
ten. Das Geſumme und Geraͤuſch dieſes gemiſchten 
Haufens, wo die Verkaͤufer ihre Waaren laut aus⸗ 
ſchrien und andre ſich zankten, und wo man dann und 
wann ein ſonderbares näfelndes Geraͤuſch, gleich dem 
Schwirren eines geborſtenen Brummeiſens hoͤrte, welches 
das Signal des Barbiers mit feiner Zange war, nebſt 
der Luft und dem Gelächter in jeder Gruppe, konnte 
kaum von den Maklern in der Rotunde der Engliſchen 
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Bank, oder von den Juden und alten Welbern in Ro⸗ 
ſemary lane in London uͤbertroffen werden. Herum⸗ 
träger mit ihren Reffen, Taſchenſpleler, Zauberer, 
Wahrſager, Marktſchreier, Quackſalber, Schauſpieler 
und Muſikanten ließen kein Plaͤtzchen ledig. Die Tas 
tariſchen Soldaten waren kaum im Stande, mit ihren 
Peitſchen der Geſandtſchaft ſo viel Platz zu verſchaffen, 
daß ſie ſich langſam vorwaͤrts bewegen konnte; in der 
That ſo langſam, daß, ob wir gleich um halb zehn 
Uhr zum oͤſtlichen Thore hineinzogen, es doch beinahe 
zwoͤlfe war, ehe wir an das weſtliche kamen. 


Ungeachtet man vermuthen konnte, daß ſich bei 
dieſer ungewöhnlichen Gelegenheit außerordentlich viel 
Leute aus derſelben Neugler verſammeln wuͤrden, wel⸗ 
che in London unfehlbar Zuſchauer zuſammenbringt, 
war doch ein ſehr merkwuͤrdiger und auffallender Uns 
terſchied zwiſchen einem Auflaufe in London und Peking 
ſichtbar. In London wuͤrde die ganze Aufmerkſamkeit 
und Seele des großen Haufens durch das neue Schaus 
ſpiel beſchaͤftigt worden, und ale wuͤrden muͤſſig gegan⸗ 
gen ſeyn. In Peking war dieſe Neuigkeit nur eine 
Nebenſache: Jeder folgte feinen Verrichtungen, waͤh⸗ 
rend er feine Neugierde befriedigte. In Wahrheit, es 
zeigte ſich, daß an jedem Tage im ganzen Jahre der 
Lärm, die Geſchaͤftigkelt und das Gedraͤnge in der Chi⸗ 
neſiſchen Hauptſtadt unveraͤnderlich dieſelben ſind. Ich 
paſſirte faſt niemals durch das weſtliche Thor, welches 
zwei oder mehrmal in der Woche geſchah, ohne daß 
ich eine beträchtliche Zeit hätte warten muͤſſen, bis der 
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Weg frei war, beſonders des Morgens, ungeachtet 
zwei bis drei Soldaten mit ihren Peitſchen ſich alle 
Muͤhe gaben, Platz zu machen. Doch war das Ge— 
draͤnge blos auf die großen Straßen eingeſchraͤnkt, die 
allein aus der Stadt führen. In den Quergaͤßchen 
war alles ſtill und ruhig. 


Man ſah in Peking beſtaͤndig Frauenzimmer, ents 
weder im Gedraͤnge oder in den engen Straßen bald ges 
ben, bald reiten, welches letztere fie, wie die Männer, 
ſchrittlings thun: aber es waren allezeit Tatarinnen. 
Sie trugen lange ſeidne Kleider, welche bis auf ihre 
Fuͤße reichten. Ihre Schuhe ſchienen eben ſo ſehr uͤber 
die gewöbuliche Größe zu ſeyn, als die der Chineſin⸗ 
nen unter derſelben find; der obere Theil war gemeinigs 
lich aus geſticktem Atlas, die Sole beſtand aus übers 
einander gelegten Schichten von Zeug oder Papier, un⸗ 
gefaͤhr einen Zoll dick; vorn waren fie rechtwinklicht, 
und ein wenig aufwaͤrts gebogen. Das Haar trugen 
ſie auf allen Seiten glatt hinaufgekaͤmmt, beinahe wie 
die Chineſinnen, und wiewohl ihre Geſichter mit 
Bleiweiß und Carmin geſchminkt waren, ſo hatten ſie 
doch merklich eine weit blondere Farbe als die erſtern. 
Die Chineſinnen „find in der Hauptſtadt viel ſchaͤrfer 
auf ihre Haͤuſer eingeſchraͤnkt, als an andern Orten 
des Reichs. Mau ſah zuweilen junge Mädchen ihre 
Pfeifen vor ihren Hausthären rauchen, aber fie ent⸗ 
ſernten ſich allezeit, wenn Männer kamen. 


Alle Straßen waren mit Sand und Staub bedeckt; 
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feine hatte das mindeſte Steinpflaſter. Die Quergaͤß⸗ 
chen waren meiſtens angefeuchtet, welches in den Haupt- 
ſtraßen nicht der Fall zu ſeyn ſchien. Von einem gro⸗ 
ßen Waſſerſtuͤcke, das innerhalb der nördlichen Mauer 
etliche Morgen im Umfange hat, ſo wie von einem 
Bache, der an der weſtlichen Mauer hinlaͤuft, wird 
dieſer Theil der Stadt und der Pallaſt uͤberfluͤſſig mit 
dleſem Beduͤrfniſſe verſorgt. Außerdem gibt es eine 


Menge Brunnen; aber das Waſſer iſt in etlichen ders 


ſelben fo ſchrecklich ekelhaft, daß wir, nicht daran ges 
woͤhnt, ausſchicken mußten, um Waſſer zu bekommen, 
das nicht mit mineraliſchen oder erdigten Theilchen ges’ 
ſaͤttigt war. Das Brunnenwaſſer hatte beſonders eis 
nen überaus ſchlechten Geſchmack, wenn es mit Thee 
vermiſcht war. 


Obwohl Peking ſich nicht, wle das alte Rom und 
das neuere London, ruͤhmen kann, die Bequemlichkeit 
der Kloaken zu beſitzen, die den Schmutz und Abgang 
abfuͤhren, welcher ſich nothwendigerwelſe in großen 
Städten anhaͤufen muß, fo genießt es doch eines Vor⸗ 
theils, den man ſelten in den Hauptſtaͤdten, außer 
England, antrifft: es wird nichts Unflaͤthiges oder 
Garſtiges, das einen unangenehmen Geruch verurſachen 
konnte, auf die Straßen geworfen. Doch kann man 


dieſe Sauberkeit vielmehr der Seltenheit und dem Wer⸗ 


the des Düngers, als den Bemühungen der Polizei⸗ 
beamten beimeſſen. Jede Familie haͤlt ſich ein großes 
thönernes Gefäß, worein alles, was man als Dünger 
brauchen kann, ſorgfaͤltig geſammelt wird. Wenn 


122 J. Barrow's Reife 


das Gefäß voll iſt, Hält es niemals ſchwer, den Inhalt 
in Geld umzuſetzen, oder fuͤr Gemuͤſe umzutauſchen. 
Dleſelben kleinen Karren, welche die Stadt mit grünen 
Sachen verſehen, kehren allezeit mit einer Ladung die⸗ 
ſes fluͤſſigen Duͤngers nach den Gärten zuruͤck. Zwiſchen 
dem Pallaſte Juen Min- Juen und Peking, bin ich 


vielen Hunderten diefer Karren begegnet. Gewoͤhulich 


zieht fie Einer, indeß der Andere nachſtoͤßt. Sie laſſen 
aber auf der Straße einen Geruch nach ſich, der ſich 


ununterbrochen viele Meilen weit fortpflanzt. Unge⸗ 
achtet alſo die Stadt von ihrem Unrathe gereinigt wied, 


fo verliert fie doch felten den Duft deſſelben. Wegen 


der Gaͤhrung der verſchledenartigen Miſchungen, die 


uͤber der Erde gelaſſen werden, und die man in unſern 


Städten durch Kloaken abfuͤhrt, empfindet man wirk⸗ 


lich in Peking den ganzen Tag lang einen beftändigen 
eklen Geruch, ſowohl in den Haͤuſern als um dieſelben. 


Die Chineſiſchen Aerzte find nicht vollig fo finns- 
reich, wie die in Madrid um die Mitte des verfloſſe 


nen Jahrhunderts waren, wo den Einwohnern durch 
ein Königliches Aus ſchreiben befohlen wurde, an ihre 


Haͤuſer gehörige Bequemlichkeitsoͤrter zu bauen, anſtatt 


ihre Nachtgefäße aus den Fenftern in die Straßen zu 
leeren. Die Einwohner ließen ſich's einfallen, dieſen 


Befehl als eine große Beleidigung und als eine un⸗ 
mittelbare Verletzung der Rechte der Menfchhelt anzu⸗ 
ſehen; aber die Aerzte ſetzten ſich am hartnaͤckigſten das 


gegen, da ſie vermuthlich ſehr bedeutende Urſachen hats 
ten, die Fortdauer der Gewohnheit zu wuͤnſchen. Sie 
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verficherten die Einwohner, daß, wenn der Abgang 
von Menſchen ſich nicht laͤnger in den Straßen anhaͤuf⸗ 
te und die faulenden Theilchen anzoͤge, welche in der 
Luft ſchwaͤmmen, ſo wuͤrden ſie in den menſchlichen 
Koͤrper eindringen, welches unfehlbar eine peſthafte 
Krankheit hervorbringen muͤßte. 


Die Polizei der Hauptſtadt iſt, wie wir nachher 
in Erfahrung brachten, ſo gut eingerichtet, daß die 
Sicherheit und Ruhe der Einwohner felten geſtoͤrt wer⸗ 
den. Am Ende einer jeden Querſtraße, und in gewiſ⸗ 
ſen Zwiſchenraͤumen derſelben befindet ſich eine Art von 
Querſtangen nebſt Schllderhaͤuschen, in deren jedem 
ein Soldat iſt, und faſt alle dieſe Straßen haben ein 
Wachthaus. Außerdem macht ſich der Wirth jedes 
zehnten Hauſes, wie ehemals die Zehentleute in Eng⸗ 
land, wechſelsweiſe anheiſchig, zum Frieden zu ſehen, 
und fuͤr das gute Betragen ſeiner neuen Nachbarn zu 
haften. Wenn in ſeinem Bezirke ein Auflauf entſtehen 
oder Unruhen vorfallen ſollten, fo hat er davon gleich 
dem naͤchſten Wachthauſe Nachricht zu geben. Die 
Soldaten machen auch ihre Runde; aber anſtatt, wie 
unſre Nachtwaͤchter, die Stunden abzurufen, ſchlagen 
fie auf ein kurzes Stuck Bambusrohr, welches einen 
dumpfen, hohlen Schall gibt, der uns etliche Naͤchte 
nicht ſchlafen ließ, bis wir daran gewoͤhnt waren. 


Wir brauchten, wie ich oben bemerkt habe, volle 
zwei Stunden, ehe wir von dem oͤſtlichen nach dem 
weſtlichen Thore von Peking gelangten. Die Staub⸗ 


124 ; 9. Barrow's Reiſe 


wolken, welche das Volk erregte, waren hier viel 
dicker, als auf der Landfiraße, und die erſtickende Hitze 
des Tages war faſt unertraͤglich, da der Thermometer 
in unſern kleinen Karren auf 96° ü ſtand. Außer der 
großen Menſchenmenge zu beiden Seiten, ſahen wir, 
nach den erſten fünf Minuten, wenig, das unfre Aufs 
merkſamkeit erregt haͤtte. Wirklich iſt ein einziger 
Gang durch eine der breiten Straßen vollig hinreichend, 
um dem Fremden einen ziemlichen Begriff von der gans 
zen Stadt zu geben. Er wird den Augenblick wahr⸗ 
nehmen, daß jede Straße auf dieſelbe Art angelegt, 
daß jedes Haus nach demſelben Plane gebaut, daß 
ihre Bauart ohne Geſchmack, Majeſtaͤt, Schönheit, 
Feſtigkeit und Bequemlichkeit iſt, daß ihre Häufer blos 
ße Zelte find, und daß man ſelbſt im Kaiſerlichen Pal⸗ 
laſte nichts Prächtiges antrifft: — aber wir werden 
in der Folge Gelegenheit haben, hiervon zu ſprechen. 
Fragt man indeß einen Chineſen, was für merkwuͤr⸗ 
dige und große Dinge in der Hauptſtadt zu ſehen ſind, 
fo fängt er gleich mit einer langen Geſchichte der Schoͤn⸗ 
heiten an, die man in dem Pallaſte des Tach wangti, 
des maͤchtigen Kaiſers, findet. Nach ſeinen Begriffen 
iſt alles innerhalb der Mauern des Pallaſtes von Gold 
und Silber. Er ſpricht von goldnen und ſilbernen 
Saͤulen, goldnen und ſilbernen Daͤchern, goldnen und 
ſilbernen Gefäßen, in denen goldue und ſilberne Fiſche 
ſchwimmen. Jedoch iſt in China nicht alles Gold, 
was glänzt, eben fo wenig als anderswo. Der Kals 
fer, wie in der Folge bemerkt werden wird, behält 
ſehr wenig von feinen Staatsgefaͤllen übrig, woruͤber 
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er ſchalten kann, und iſt oft in Geldverlegenheit, um 
ſein Heer zu bezahlen, und andre Beduͤrfniſſe des Staats 
zu beſtreiten. Und obgleich China ſeit etlichen Jahren 
eine anſehnliche Menge klingende Muͤnze aus Europa 
gezogen hat, ſo wird dieſe doch, wenn man ſie uͤber 
ein fo ungeheures Relch ausſtreut, und unter fo viele 


Millionen Menſchen verthellt, faſt zu einem Tropfen, 


den man in dle See wirft. Außerdem wird das meiſte 
Geld, welches nach China geht, eingeſchmolzen und 
auf Luxus und Bequemlichkeiten verwendet. Wenig 
Nationen kennen den Werth dieſer koͤſtlichen Metalle 
beſſer als die Chineſen, und wenig Nationen verſtehen 
auf eine fo ſinnreiche Art das Silber in dünne Blatt 
chen zu ſchlagen, und das Gold zum feinſten Drahte 
zu ſpinnen. 


Wir freuten uns nicht wenig, abermals auf die 
mit Quadern gepflaſterte Landſtraße, und in eine offene 
Gegend zu kommen, nachdem wir durch eine kleine 
Vorſtadt hinter dem weſtlichen Thore der Stadt gereiſt 
waren. Man brachte uns nach einem Landhauſe, das 
gewiſſermaßen zu einem der Kalſerlichen Pallaͤſte, etwa 
acht Mellen jenſeits Peking, gehörte, Die Gebäude 
beſtanden aus einer Menge kleiner abgeſonderter Zim⸗ 
mer, die hier und da auf einem ungefaͤhr funfzehn Engl. 
Acres enthaltenden Platze zerſtreut lagen, und weder 
zur Aufnahme des Gefolges, noch zur Nlederlegung der 


Geſchenke und unſers Gepaͤcks zahlreich genug waren: 
N außerdem befanden fie ſich in fo baufälligem und wan⸗ 


delbarem Zuſtande daß man den groͤßern Theil derſel 
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ben gar nicht bewohnen konnte. Man ſagte alſo den 
Regierungsbeamten, daß ein ſolcher Aufenthalt der 
Wuͤrde eines Brittiſchen Geſandten nicht angemeſſen 
ſey, und daß er ſchlechterdings damit nicht zufrieden 
ſeyn wuͤrde; übrigens gaͤlte es ihm gleich, ob er in 
der Stadt oder auf dem Lande wohnte, nur muͤſſe fein 
Logis bequem und ſchicklich ſeyn. Hierauf ließ der 
Aufſicht habende Mandarin ein großes Gebaͤude von 
Stangen und Matten errichten, welches wie durch 
Zauberei in Einer Nacht vollendet wurde. Er hoffte 
nun, daß man, nach dieſer Anſtrengung nichts mehr 
wider den Ort einzuwenden haben wuͤrde. Da ſich 
aber Sr. Herrlichkeit entſchloſſen hatte, nicht hier zu 
bleiben, wo es weder ein ordentliches Zimmer, noch an⸗ 
dre nöthige Bequemlichkeiten gab, da, wie geſagt, die 
Gebaͤude nicht nur ohne allen Hausrath, ſondern auch 
ganz unbewohnbar waren, ſo beſtand er darauf, daß 
man ihn nach Peking bringen ſollte. Man meldete ihm 
daher ſehr bald, daß ein ſchickliches Du au ie 
Empfange dort eingerichtet wäre, 

Auf unſerer Nückcehr nach Fr 7 teiſten 
wir durch die große Straße der Stadt Haitien. Die 
mehreſten Haͤuſer hatten hier zwei Stockwerke; am 
oberſten Stocke war eine Art von Weranda *) oder 


) Weranda (Veranda) iſt ein Oſtindiſches Wort, das die Eng⸗ 
länder, wie viele andre, in ihte Sprache aufgenommen haben, 
um Aſiatiſche Gegenſtaͤnde, die ihnen fehlen, kurz zu benen⸗ 
nen. Eine Veranda entſteht, wenn man das Dach eines Haus 

ſes uͤber die Fronte deſſelben weit hinausbaut, es ſchraͤg ab⸗ 
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Altan voller Zwergbaͤume und Blumentoͤpfe. In ſehr 
vielen Haͤuſern wohnten Fleiſcher und Sargmacher. 
Von dem Ende dieſer Straße ſah man einen ſehr gro⸗ 
-gen Theil von Peking und der umliegenden Gegend. 
Das Auge hatte die ganze Laͤnge der hohen geraden 
Mauer, mit ihren zwei großen Thoren und zahlreichen 
viereckigten Thuͤrmen, vor ſich. An jeder Ecke, welche 
von der Mauer gebildet wird, iſt ein großes vlerecki⸗ 
ges Gebäude, das ſich uber die Bruſtwehr erhebt, in 
ſeinen vier Geſtocken Stuͤckpforten hat, und mit zwei 
Daͤchern bedeckt if, In jeder Reihe der vier Fronten 
ſind vierzehn Fenſter oder Stuͤckpforten. Man ſagte 
mir, dieß waͤren die oͤffentlichen Reißmagazine. An 
der nordweſtlichen Ecke ſteht eine hohe Pagode, eben⸗ 
falls ein hoher Thurm, der einer Engliſchen Glashuͤtte 
nicht unaͤhnlich iſt; und gegen das hoͤhere weſtliche 
Thor zu ſah man den obern Theil eines pyramidenfoͤr⸗ 
migen Gebäudes, das ſich oben in eine vergoldete 
Spitze, einer Flamme ähnlich, endigte. Dieſes Ges 
baͤude kam dem Londner Monument oder Denkmale ) 
ſehr gleich; aber anſtatt der Gallerie hatte er — 


r 
12. 8 


laufen laßt, und es unterſtuͤtzt, fo daß Aufere Zimmer ent 
ſtehen, in denen man der freien Luft genießen kann, ohne von 
der Sonne gefört zu werden. Die Veranden der Engliſchen 
Häufer in Ostindien find ſehr prächtig. A. d. U. 


) Das Monument in London iſt 222 Fuß hoch, und hat im 

Durchmeſſer 15 Fuß. Man errichtete es zum Andenken der 
großen Feuersbrunſt, welche 1666 einen ſehr anſehnlichen Theil 
von London Rent: und in der Dr MR Denk⸗ 
mals ausbrach. 
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ſehr prächtigen Baldachin, der mit fo ſchimmernden Farı 
ben gemalt, und ſo ſchoͤn vergoldet war, daß er von 
gewiſſen Geſichtspunkten eine gefaͤllige Wirkung that, 
wenn die Sonnenſtrahlen darauf fielen. Man ſagte, 
es ware ein Tempel; die Bauart ſchien von derſelben 
Art, wie der Schuh - ma- duh, zu ſeyn, den Spmes. in 
feiner Geſandtſchaft nach Ava beſchreibt. 


Uunſerer neuen Wohnung fehlte es nicht an Raum, 
aber die Zimmer waren aͤußerſt ſchmutzig, verfallen 
und ohne allen Hausrath, da ſeit geraumer Zeit Nie⸗ 
mand darin gewohnt hatte. Da man dieſes Haus als 
eins der beſten in der ganzen Stadt betrachtete, ſo 
werde ich wieder darauf zuruͤckkommen, wenn ich von 
dem Zuſtande der Chineſiſchen Baukunſt ſpreche. Es 
war von dem letzten Hopuh oder Zolleinnehmer in 
Canton erbaut worden, der von bier nach Tienfing 
als Einnehmer der Salzabgaben verſetzt wurde; aber 
in dieſem Poſten machte er Unterſchleife, wurde ins 
Gefaͤngniß geſetzt, und ſein ungeheures Vermoͤgen ver⸗ 
fiel an die Krone. Die Geſandtſchafts - Mand 
ſagten uns, daß, als man dem Kaiſer vorgetragen, 
dieſes Haus dem Engliſchen Geſandten einzuraͤumen, 
er ſogleich geantwortet habe: „Allerdings koͤnnt ihr 
dem Gefandten einer Nation, die fo viel zu den Baus 
u koſten deſſelben beitrug, nicht abſchlagen, daß er es 
„eine Zeitlang beſitze.“ Aus einer ſolchen Bemerkung 
kann man ſchließen, daß der Hof in Peking ſehr wohl 
von den Erpteffungen unterrichtet iſt, welche in Can⸗ 
ton an den Ausländern veruͤbt werden. 
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Da der Kaiſer eben jetzt in der Tatarei war, wo 
er ſeinen Geburtstag begehen wollte, ſo hatte er Be— 
fehl gegeben, daß die Öffentliche Vorſtellung des Brit 
tiſchen Geſandten auf dleſen Tag angeſetzt, und in 
DOſche⸗ cho ſtatt haben ſollte, welches eine kleine Stadt 
136 Engliſche Meilen von Peking iſt, und wo er eis 
nen großen Pallaſt, einen Park, einen Garten und eis 
nen praͤchtigen Putalah oder Tempel des Budha hat. 
Es wurde alſo eine Auswahl der tragbarſten Geſchenke 
gemacht, die nach der Tatarel vorausgeſchickt werden 
ſollten, und der Geſandte mit etlichen aus ſeinem Ge⸗ 
folge, einigen Hofmandarinen und ihrer Begleitung, 
brach am zweiten September aus Peking auf. Etliche 
der Herren blieben nebſt einem Theile der Leibwache 
und einigen Bedienten in Peking. Dr. Dinwiddie, 
ich und zwei Handwerker bekamen in dem Pallaſt 
Juen min- juen Zimmer angewieſen, wo die groͤßten 
und koſtbarſten Geſchenke in gehoͤrigen Stand geſetzt 
und aufgeſtellt werden ſollten, damit ſie der alte Kai⸗ 
ſer, wenn er aus der Tatarei zuruͤck kaͤme, in Fe 
ſchein nehmen koͤnnte. 


Da ich bereits auf der Reiſe aus England von 
zwei gebornen Chineſen, die, um in der Chriſtlichen Re⸗ 
ligion Unterricht zu erhalten, von ihren Obern nach Neapel 
geſchickt, und dort zu Prieſtern geweihet worden waren, 
mir eine kleine Kenntniß der Sprache erworben hatte, 
ſo hoffte ich, dieſe einſtweilige Verbannung weniger uns 
angenehm zu finden, beſonders da ich mir vorher eine 
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unbedingte Erlaubniß von den Beamten, die zum Pals 
laſte gehörten, auswirkte, daß ich während der Abwe⸗ 
ſenheit des Gefandten, fo oft ich es für nöthig oder 
rathſam achten wuͤrde, in die Hauptſtadt reiſen koͤnn⸗ 
te; und ich muß ihnen die Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen, daß fie ihr Verſprechen auf das ſtrengſte hiels 
ten. Ein Pferd und ein kleiner bedeckter Karrn ſtanden 
mir allezeit zu Gebote. 


Die Herren, welche in der Stadt zurüͤckblieben, 
waren in einer minder angenehmen Lage. Am aͤuße⸗ 
ren Thore ihrer Wohnung ſtand eine Schildwache, 
welche Befehl hatte, keinen herauszulaſſen, und man 
häthete genau alle ihre Beſchaͤftigungen und Beweguns 
gen. Zuweilen gewaͤhrten ihnen die gelegentlichen Be⸗ 
ſuche der Europaͤiſchen Miſſionaͤrs einige Aufpeiterung, 
aber die Reglerungsbeamten waren bei jeder Unterres 
dung mit ihnen fo argwoͤhnlſch, daß einige von ihnen 
allezeit als Spione mitkamen, ungeachtet fie nicht ein 
einziges Wort von dem Geſpraͤche, welches ſie anhoͤr⸗ 
ten, verſtehen konnten. Ein Chineſe hat nicht die ge⸗ 
ringſte Kenntniß von irgend einer Europaͤiſchen Sprache. 
Aber er bewacht die Gebehrden, und ſelbſt die Bewe⸗ 
gungen des Auges: nach dieſen ſtattet er ſeinen Be⸗ 
richt ab. Die Höfe des Hauſes waren beſtaͤndig mit 
den niedrigeren Regierungsbeamten und deren Bediens 
ten angefüllt, welchen allen irgend etwas, das auf 
die Brlittiſche Geſandtſchaft Bezug hatte, aufgetras 
gen war. Einer hatte die Aufſicht uͤber die Kuͤche, 
ein Andrer lieferte den Thee, Einer mußte uns mit 
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Früchten verſorgen, dieſer mit Gemuͤſen und jener 
mit Milch. f 


— meines Aufenthalts in Juen min juen 
wuͤnſchte ich beſonders bloß Chineſiſche Bedlente um 
mich zu haben, damit ich gezwungen würde meine bes 
reits erworbene geringe Kenntniß von der Umgangs 
ſprache zu vermehren. Dieſe iſt, ausgenommen in den 
feinen Toͤnen und Beugungen der Stimme, nicht 
ſchwer zu lernen, aber die geſchriebenen Charaktere find 
ſowohl für das Auge als das Gedaͤchtniß vielleicht das 
dunkelſte und muͤhſamſte, was man ſich nur von Schrift; 
zeichen denken kann. Die lange Zeit, der angeſtrengte 
Fleiß und die Ermuͤdung des Gedaͤchtniſſes, welche ers 
fodert werden, wenn ein Chineſe nur einen kleinen 
Theil der Charaktere feiner Sprache behalten will, hin⸗ 
dern den Fortſchritt der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
ſehr beträchtlich, beguͤnſtigen aber die Stetigkeit der 
Regierung: ja man kann die Sprache als einen 
ihrer großen Strebepfeiler anſehen. Doch die Bemer⸗ 
kungen, welche ich hierüber zu machen habe, verweiſ⸗ 
ich ſchicklicher in ein eigenes Kapitel. 


Als ich in Juen min juen ankam, fand Ich 
eine Menge Chineſiſche Arbeitsleute bald an dem einen, 
bald an dem andern Orte mit Erbrechung der Kiſten 
beſchaͤftiget. Die Himmels und Erdkugeln, die Up 
ren, die Kronleuchter und andre folche zerbrechliche 
Sachen liefen dabei keine geringe Gefahr, und wuͤrden 
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unvermeidlich großenthells unter weniger behutſamen 
und gewandten Händen, als die der Chineſen ſind, 
gelitten haben. Da fie alle in den großen Saal ges 
ſchafft werden ſollten, wo der Kaiſer ſeinen Mintſtern 
Audienz gibt, ſo mußte man ſie bor allen Dingen 
dorthin bringen und behutſam auspacken; und wir 
bemerkten mit Vergnuͤgen, daß nicht das geringſte das 
von fehlte oder beſchaͤdiget war. 

Wir waren kaum eine kurze Zeit hier geweſen, 
als ich einen Herrn kommen ſah, den ich, ungeachtet 
feines Chineſiſchen Anzuges, fuͤr einen Europäer ers 
kannte. Er ſagte mir ſogleich auf Lateiniſch, daß er 
Deodato heiße, ein Neapolitaniſcher Miſſionaͤr ſey, 
und hoͤchſten Ortes Befehl erhalten habe, das Amt eis 
nes Dolmetſchers zu verwalten; er hoffte uns von 
Nutzen zu ſeyn, und bot ſeine Dienſte auf die verbind⸗ 
lichſte Art an. Ich bediene mich mit groͤßtem Vergnuͤ⸗ 
gen dieſer Gelegenheit, die freundſchaftliche und unab⸗ 


läffige Aufmerkſamkeit, welche ich waͤhrend meines 


fuͤnfwoͤchentlichen Aufenthalts in dieſem Pallaſte von 
ihm erfuhr, und den ſehr weſentlichen Beiſtand zu be⸗ 
zeugen, den er mir leiſtete, waͤhrend ich den Chineſen, 
welche die Maſchinen unter ihrer Aufſicht haben folls 
ten, die Beſchaffenheit, den Werth und den Nutzen 
derſelben erklaͤrte. Hr. Deodato hatte vortreffliche 
mechaniſche Kenntniſſe, wegen deren er hier im Pals 
laſte angeſtellt war, um die unzaͤhllgen Uhrwerke, die ſich 
hier, beſonders von Londner Kuͤnſtlern befinden, unter, 
ſeiner Aufſicht zu haben, und in Ordnung zu halten. 
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Der Beamte, welcher für uns zu ſorgen hatte, 

trug auf ſeiner Muͤtze einen hellblauen Knopf, der 

den vierten Rang andentete, Als er uns die für uns 
beſtimmten Zimmer wies, konnte ich mich nicht enthal⸗ 

ten gegen ihn zu aͤußern, daß ſie ſich mehr fuͤr Schwei⸗ 

ne als fuͤr Menſchen ſchickten, und daß ich, um nicht 

in ihnen oder in ähnlichen zu wohnen, meines Theils 

lieber alle Morgen aus Peking kommen, und Abends 

dorthin zurückkehren wollte. Sie beſtanden aus drei 

bis vier Hütten in einem kleinen Hofe, der mit einer 

Mauer von der Hoͤhe ihrer Daͤcher umringt war. Jede 

Stube war etwa zwölf Fuß ins Gevierte, die Wände 

völlig entbloͤßt, die Decke eingefallen, die Binſen oder 

das Stroh des Welſchen Hirſe cholcus), welches den 

Ueberwurf hielt, hing entweder herab oder lag auf 

dem Fußboden umher; die Gitterfenſter hatten einen 

Ueberzug von zerriſſenem Papier; die Thuͤren beſtanden 

aus alten Schirmen von Bambusrohr; der Fußboden 
war mit Staub bedeckt, und man ſah nicht das min⸗ 
deſte Geräth in ihnen, ausgenommen einen alten Tiſch 
und zwei bis drei Stuͤhle in einer Stube, die vermuth⸗ 
lich zum Eßzimmer dienen ſollte. In den uͤbrigen war 
nichts weiter, als eine kleine gemauerte Erhoͤhung, 
worauf wir, wie man uns ſagte, ſchlafen ſollten; ſie 
wuͤrden Matten daruͤber legen, und fuͤr gehoͤrige Bet⸗ 
ten ſorgen laſſen. Demungeachtet ſtanden dieſe elen⸗ 
den Hütten nicht nur innerhalb der Mauer des Palla⸗ 
ſtes, ſondern auch kaum zwei hundert Schritte von 
dem großen Audienzſaale. Der Beamte verſicherte uns, 
es waren die Zimmer eines ihrer Ta- hin (großen 
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Männer); da fie mir aber nicht zu gefallen ſchlenen, fo 
ſollten uns andre eingeräumt werden. Man führte 
uns dann ein wenig weiter, wo etliche größere Ge— 
bäude ſtanden, die ebenfalls mit hohen Mauern unges 
ben waren. Die Gemaͤcher waren etwas geraͤumiger, 
aber ſowohl von außen als von innen jaͤmmerlich un⸗ 
ſauber, und ohne alle Geraͤthſchaft; aber da unſer 
Begleiter nicht unterließ uns zu ſagen, daß ſie einem 
der Staatsminifter gehörten, welcher darin wohn— 
te / während ſich der Kaiſer in Juen min- juen aufs 
hielte; ſo durften wir keine Beſchwerde weiter machen. 
Hätten wir ausgeſchlagen, was für einen Staatsmini⸗ 
ſter gut genug gehalten wurde, fo koͤnnte der Mann 
geglaubt haben, daß uns bloß die Kaiſerlichen Ges 
mächer Genüge geleiftet haben wurden. Wenn die ges 
meinen Bedienten der Miniſter Sr. Britann. Maj. 
nicht beſſere Wohnſtuben hätten, als ſelbſt die Staats 
miniſter Sr. Chineſiſchen Majeſtaͤt, fo wuͤrden fie ſich 
über große Mißhandlung beklagen. Jedoch nahmen 


wir mit ihnen vorlieb, und ließen fie auskehren, welches 


ſeit vielen Monaten nicht geſchehen war. Man brachte 
einen Tiſch und Stuͤhle, nebſt Matten, Kopfkiſſen und 
ſeidenen Matratzen, welche letztere wir jedoch nicht 
brauchten, da wir zum Gluͤck unſre Schlffsbetten mit⸗ 
gebracht hatten. 


Als Erſatz für unſre unbehaglichen Wohnzimmer, 
gab man uns ein hoͤchſt vortreffliches Eſſen, das ganz 
nach Chineſiſcher Weife zubereitet war, und aus unges 
mein verſchiedenen, kunſtreich und trefflich zugerichteten, 
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und in porsellanenen Naͤpfen aufgetragenen Gerichten 
beſtand. Nie habe ich in meinem Leben beſſere Suppe 
gegeſſen, als hier aus Rindfleiſchboulllon nebſt einer 
Wuͤrze von Soy und andern Ingredienzien gemacht 
wurde. Ihre Nudeln ſind vortrefflich, und alles ihr 
Gebaͤck iſt aͤußerſt locker, und weiß wie Schnee. Wir 
hoͤrten, daß es aus Buchweizen gemacht wuͤrde. In der 
Nachbarſchaft der Hauptſtadt kann ſich ſelbſt der aͤrmſte 
Bauer die Leckerei des Eiſes verſchaffen; denn, wie— 
wohl fie ihren Thee und andre Getraͤnke warm genie— 
ßen, ſo eſſen ſie doch alles Obſt gern auf Eis gekuͤhlt. 

Die drei erſten Tage, waͤhrend die Sachen ausge⸗ 
packt und geordnet wurden, ließ man uns ziemlich vus 
hig; nur ein alter Eunuch, der etwa ein Dutzend von 
feiner Art Amile aut fecundum *) in feinem Gefolge 
hatte, behelligte uns mit feiner Einmiſchung und 
ſeinen vielen Fragen. Aber kaum waren ſie aus den 
Kaſten genommen, und in dem Saal zurecht geſtellt, 
als alle Tage Beſuch aus allen Staͤnden von den Prin⸗ 
zen vom Blute, bis auf den bloßen Bürger kam, um 
die Geſchenke, vornehmlich aber uns zu beſehen, die 
von ihnen, glaub' ich, bei weiten für die größten Sel⸗ 
tenheiten gehalten wurden. Alle Gelehrte und Vor- 
nehme, welche Staatsbedienungen hatten, und die 
man nicht nach Dſchecho berufen hatte, kamen haufen⸗ 
weiſe nach Juen min juen. 


) Ihm bald mehr, bald weniger ähnlich. Ein Ausdruck det 
Engliſchen Juriſten. A. b. U. 
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Unter den vielen Neuglerigen in Peking kam auch 
eines Tages in großem Staate der Praͤſident eines Cols 
legiums in Peking, welchem die Jeſuiten den praͤchti⸗ 
gen, aber unverdienten Titel des Tribunals der Mathe— 
matik beigelegt haben. Ihn begleiteten ein Portugies 
ſiſcher Miſſlonaͤr Namens Govea, welcher Titular⸗ 
biſchof von Peking iſt, der Vater Antonio und ſein 
Secretair, beides Portugieſen und alle drei Mitglies 
der des gedachten Tribunals. Sie kamen eigentlich, 
um die Einrichtung und den Nutzen der verſchiedenen 
mathematiſchen Inſtrumente, und beſonders des großen 
Planetariums, welches bereits ſo viel Aufſehen in China 
gemacht hatte, genau zu erfahren, damit ſie Sr. 
Kaiſerl. Maj. eine gehörige Beſchreibung und Erfläs 
rung ſowohl von dieſem als von allen andern Inſtru⸗ 
menten, die in ihr Fach einſchlugen, zu geben und 
alle ihnen etwa Darüber vorgelegten Fragen zu beaut— 
worten im Stande ſeyn moͤchten. 


Es befremdete keinen von uns, daß die Chineſen 

im Gefolge dieſer geiſtlichen Herren mit dem Weſen eis 
ner zuſammengeſetzten Maſchine voͤllig unbekannt wa⸗ 
ren, welche durch den ſinnreichſten Mechanismus, der 
jemals in Europa erfunden worden war, alle, ſelbſt 
noch ſo regelloſe und excentriſche Bewegungen der 
himmliſchen Korper darſtellte, noch daß das Aeußere 
und die Operationen dieſes Jaſtruments ihrer Erwar⸗ 
tung nicht recht entſprechen. Aus den wenigen Fragen, 
welche, der Praͤſident dieſer gelehrten Geſellſchaft an uns 
that, war es klar, daß er ſich dieſes Planetarium bei⸗ 
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nahe wie eins der artigen Sing-Uhren vorgeſtellt hatte, 
welche in dem Rothwelſch der Bewohner von Canton 
Singsfongs heißen, und daß er glaubte, man brauche 
es bloß wie einen Bratenwender aufzuziehen, worauf 
es ſich gleich ſchnell herumdrehen und ihm alles, was 
er wiſſen wollte, kund thun wuͤrde. 

Aber die Mühe, welche es uns koſtete, dem Hochs 
wuͤrdigen Biſchoffe und ſeinen Amtsgenoſſen die 
Grundſätze, nach denen es gebaut war, und die ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungen, die es darſtellte, begreiflich 
zu machen, erregte beinahe einen Argwohn, daß ihre 
aſtronomiſchen und mathematiſchen Kenntniſſe denen 
des Praͤſidenten an Seichtigkeit nichts nachgaͤben. Doch 
ſchien der Prälat ein Mann von mildem, ſanftem Chas 
rakter, angenehmen Sitten und beſcheidenem Betra⸗ 
gen zu ſeyn. Sein Secretair war ein kluger, gewitzig⸗ 
ter und ungemein fragſeliger Mann, der die wenigen 
Kenntniſſe, welche er ſich hier erwerben konnte, nicht 
verlieren wollte, denn die Antwort auf jede Frage, die 
fe thaten, brachte er ſogleich zu Papier. 


Den folgenden Tag kam der Biſchoff ohne ſeine 
Chineſiſchen Collegen, und erzaͤhlte uns, was er unge⸗ 
faͤhr in feinem Amte zu thun hatte. Der aſtronomi⸗ 
ſche Theil des National-Almanachs, als die Berech⸗ 
nung der Finſterniſſe, die Zeit des Neu- und Voll⸗ 
mondes, der Auf- und Untergang, waren, wie er uns 
ſagte, ihm und ſeinen Amtsgenoſſen anvertrauet; aber 
der aſtrologiſche Theil ſtand unter der Leitung eines 
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Ausſchuſſes der Chineſiſchen Mitglieder. Er geſtand . 


unverhohlen, daß weder Er, noch feine andern Euros 
paͤiſchen Bruͤder dieſem Geſchaͤfte ſehr gewachſen wären, 
und daß ſie ſich deshalb bisher mehr auf die in Paris 
erſcheinenden Connoillances de temps, als auf ihre eiges 
nen Verechnungen verlaſſen hätten, Wenn fie die Vers 
ſchiedenheit des Pekinger und Parifer Meridians eins 
mal beſtimmt hatten, fo fiele es ihnen nicht mehr ſehr 
ſchwer, die für Paris gemachten Verechnungen zu res 
duclren, fo daß fie auf die Lage von Peking, wenig⸗ 
ſtens bis auf einen Grad paßten, welcher der Wahr⸗ 
heit nahe genug kaͤme, um fie bei keinem der Chinefis 
ſchen Mitglieder einer Entdeckung bloß zu ſtellen. 


Daß die Revolution ihrer kuͤnftigen Gemeinſchaft 
mit Frankreich ein Ende gemacht hatte, war ihnen in 
dleſer Ruͤckſicht ein harter Streich, wiewohl der Se— 
cretair meinte, er koͤnne nun eine Finſterniß ziemlich 
genau ausrechnen, um bei den Chinefen damit auszu⸗ 
reichen. Doch hatte gluͤcklicherweiſe der Doctor Din⸗ 
widdie vor ſeiner Abreiſe aus London eine Reihe 
Nautiſcher Almanache bis 1800 mitgenommen, die 
nach dem Meridian von Greenwich berechnet waren, 
welche ſie fuͤr ein unſchaͤtzbares Geſchenk anſahen. 


Die Enkel des Kaiſers beſuchten uns faſt taglich. 
ie wir hörten, iſt in dem Pallaſte eine Art von Colle⸗ 
gium fuͤr ihre Erziehung. Wiewohl ſie junge Leute 
von ſechzehn bis fuͤnf und zwanzig Jahren waren, ſo 
faßte ſie der alte Eunuch dennoch oͤfters bei den Schul⸗ 


| 
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tern, und ſtieß ſie zum Audienzſaale hinaus; und als 
ich gegen Deodato mein Befremden über eine ſolche 
Grobheit aͤußerte, ſagte er mir, der Eunuch ſey ihr 
aya, ihr Hofmeiſter. 


Auch kam eine Menge Tatariſcher Generale und 
Officlere zu uns, die von den Degenklingen gehört 
hatten, welche eiſerne Barren, ohne ihre Schneide zu 
beſchaͤdigen, durchhieben; und als man dieß in ihrer 
Gegenwart that, waren ſie ſo ſehr daruͤber erſtaunt, 
daß fie kaum dem Zeugniſſe ihrer Augen glauben konn- 
ten. Einem Officler konnten wir nichts angenehmeres 
ſchenken, als eine von Gill verfertigte Degenklinge, 
und da man uns während unſrer Neife durch China fo 
ſehr darum anlag, ſo daͤchte ich, es wuͤrde keine große 
Schwierigkeit haben, ſie auf dem regelmaͤßigen Handels⸗ 
wege in Canton einzufuͤhren. 


Aber die beiden geſchmackvollen von Hatchett 


gebauten Wagen waren fuͤr die Chineſen raͤthſelhafter, 


als alle die andern Geſchenke. Man hatte niemals et⸗ 
was von dieſer Art in der Hauptſtadt geſehen, und es 
war ſehr unterhaltend, wenn man fie unter einander 
ſtreiten hoͤrte, welcher Theil zum Sitze des Kalſers be⸗ 
ſtimmt ſey? Der Ueberhang des Kutſcherſitzes auf dem 
Winterwagen hatte eine ſchoͤne Einfaſſung, und war mit 
Roſengewinden verziert. Die Pracht und Erhabenheit 
deſſelben entſchieden es mit Einmal bei der Mehrzahl, 
daß dieß des Kaiſers Sitz ſeyn muͤſſe: aber dann wuß⸗ 
te man nicht, wo man das Innere des * hin⸗ 
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thun ſollte. Cie unterſuchten die Fenſter, die Jalou⸗ 
ſien, die Schirme, und ſchloſſen endlich, daß dieß für 
Niemand anderes als ſeine Frauen beſtimmt ſeyn koͤnn⸗ 
te. Der alte Eunuch erbat ſich darüber bei mir Aus, 
kunft, und als er vernahm, daß auf dem ſchoͤnen 
hohen Bode der Mann ſaͤße, welcher die Pferde res 
gierte, und daß des Kaiſers Platz im Wagen wäre, 
ſo fragte er mich naſeruͤmpfend, ob ich meinte, der 
Taschwangti wuͤrde zugeben, daß Jemand höher als 
er ſelbſt ſaͤße, und ihm den Rücken zukehrte? und er 
wuͤnſchte zu wiſſen, ob wir kein Mittel wußten, den 
Kutſcherſitz wegzunehmen, und ihn irgend wohin hin⸗ 
ter den Kaſten des Wagens zu verlegen? 


Bel Eröfnung eines Faſſes mit Birminghamer 
Eiſen und Stahlwaaren ereignete fi) etwas, das ſich 
nicht leicht erklaͤren laͤßt. Jedermann weiß, wie ſehr 
nothwendig es iſt, die Seeluft von hochpolirtem Stahl 
und Eiſen abzuhalten, weswegen alle ſolche Sachen, 
die man außer Landes ſchicken will, mit der groͤßten 
Behutſamkeit eingepackt werden. Die Faͤſſer oder Las 
ſten werden fo undorchdringlich, als es ſich thun läßt, 
gemacht, und mit gepichtem Segeltuche ummunden, 
Eben fo war das erwähnte Faß emballirt. Deſſen 
ungeachtet fand man nach Abnehmung des Obertheils, 
und nach Herauslangung etlicher Pakete, mitten in dem 
Faſſe einen ungeheuren Scorpion, faſt ganz erſtarrt, 
der fi) aber augenblicklich erholte, als man ihn an 
die warme Luft brachte. 


3 den Geſchenken, welche mit in die Tatarei 
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genommen wurden, war eine Sammlung von Kupfern, 
vornehmlich von Bildniſſen des Engliſchen hohen Adels, 
und ausgezeichneter Britten; und um das Geſchenk 
angenehmer zu machen, hatte man ſie in drei Baͤnde 
getheilt, und in gelben Safflan binden laſſen. Dem 
Kaiſer gefiel dieſe Sammlung ſo ſehr, daß er ſie mit 
einem Eilboten nach Juen- min: juen ſchickte, und den 
Namen, Rang und Poſten eines jeden Bildniſſes in 
die Mantſchuh- und die Chineſiſche Sprache uͤberſetzen 
ließ. Der Tatariſche Schreiber kam damit ſo ziemlich 
aufs Reine, aber den Chineſiſchen Secretair verwirr⸗ 
ten nicht wenig die B, D und R, welche in den Engs 
liſchen Namen ſo oft vorkamen. Doch hier ſtieß eine 
Schwierigkeit auf, welche mehr ſagen wollte, als die 
Bezeichnung eines Namens. Auch der Rang ſollte ans 
gegeben werden. Als die Reihe an ein Kupfer kam, 
welches den verſtorbenen Herzog von Bedford als Kna⸗ 
ben, nach einem Gemälde von Reynolds vorſtellte, 
und ein Abdruck vor dem Stich der Schrift war, ſagte 
ich dem Chineſen, er ſollte Ta-dſchin, oder ein gro 


ßer Mann vom zweiten Range ſchrelben. Er äußerte 


den Augenblick, daß ich gewiß ſagen wollte, fein Bas 
ter ſey ein Ta- dſchin. Ich ſagte ihm, daß, nach 
unſern Geſetzen, der Sohn den Rang des Vaters ers 
hielte, und daß, um den erſten Rang im Lande zu er⸗ 
halten, man keinesweges von einem gewiſſen Alter zu 
ſeyn, und vorzuͤglichere Talente oder angemeſſene Eis 
genſchaften zu beſitzen brauche; daß dieſe zwar manch 
mal zu hohen Ehrenſtellen führten, daß aber ein gros 
ßer Theil des geſetzgebenden Koͤrpers der Natlon zu 
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feinem Range und Poſten durch die Geburt berech 
tigt ſey. Sie lachten herzlich, daß mall zum Gefegs 
geber geboren werden koͤnne, da es ihren Landsleuten 
ſo viele Jahre angeſtrengten Fleiß koſte, ehe ſie nur 
die Prüfung für die niedrigſte Klaſſe der Staatsbeam⸗ 
ten beſtehen koͤnnen. Doch da die Abkoͤmmlinge des 
Confucius fortdauernd ein Art von Namensrang ges 
nießen, und da ihr Kaiſer auch eine erbliche Wuͤrde 
geben kann, ohne damit ein Amt, Einfünfte oder aus; 
ſchließliche Rechte zu verbinden, ſo dachten fie, der 
Herzog koͤnnte einer von dieſer Art ſeyn, und merkten 
daher feinen Rang an; doch wollten fie ihm ſchlechter⸗ 
dings nicht den Titel „Großer Mann“ geben; denn, 
fragten ſie mich, glauben Sie wohl, unſer Kalſer ſey 
fo ſinnlos, nicht zu wiſſen, daß ein kleiner Knabe uns 
moͤglich den Rang eines großen Mannes erlangt ha⸗ 
ben kann? 


Den taten September, oder drei Tage vor dem 
Kaiſerlichen Geburtstage übergab mir Vater Ans 
felmo, der Procurator der Miſſion de propaganda 
fide, Briefe aus Macao an den Geſandten, welche die 
Chineſen nicht nach Dſchecho ſchicken wollten, obgleich 
alle Tage Eilboten hin und her gingen. Anſelmo 
gab mir zu verſtehen, daß der geweſene Unterkoͤnig 
von Canton, der den Engländern nicht wohl wolle, 
angekommen ſey, und er beſorge, daß dieß ſchlimme 
Folgen haben dürfe. Der Tatariſche Legat ſey feines 
Ranges beraubt worden, well er den Kaiſer hinter, 
gangen, und beſonders weil er dem Geſandten auf 
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deſſen Schiffe, als es in der Rhede von Tien - ſing ges 
weſen, nicht perfönlich aufgewartet habe; die Pfauens 
feder, welche er auf ſeiner Muͤtze als ein Zeichen der 
Gunſt feines Herrn getragen, ſey gegen einen Kraͤhen⸗ 
ſchwanz, ein Zeichen großer Ungnade, vertauſcht, und 
er wuͤrde bloß in Betracht ſeines Alters und ſeiner Kin⸗ 
der nicht verbannet. Der Kaiſer haͤtte naͤmlich ge⸗ 
hört, daß der Geſandte fein Bildniß in feiner Cajuͤte 
am Bord des Loͤwen haͤtte, und fragte den Legaten, 
ob es ihm ahnlich wäre, wo es ſich denn aus wies, 
daß er nie auf dem Loͤden — neh wie ihm bes 
fohlen worden. | 


Am ırten, welches der Geburtstag des Kaiſers 
war, verſammelten ſich alle Prinzen und Beamten des 
Pallaſtes in ihren Staatskleidern, um ihre Achtung 
vor dem Throne in dem großen Audienzſaale zu bezeis 
gen. Bei dieſer Gelegenheit wurden auf den Fuß bo⸗ 
den vor dem Thron eine Taſſe mit Thee, eine Taſſe 
mit Reiß, und eine Taſſe mit Oel auf drei kleine 
Dreifuͤße geſetzt, vermuthlich um dadurch anzuerken⸗ 
nen, daß der Kaiſer Eigenthuͤmer des Bodens ſey, 
welcher dieſe drei Haupterzeugniſſe hervorbringt. Der 
alte Eunuch ſagte mir, daß ich während der Ceri⸗ 
monie im Saale bleiben fönnte, wenn ich fie mit ih⸗ 
nen verrichten wollte, und erbot ſich, mich darin zu un⸗ 
terweiſen. Er ſagte, alle Regierungsbeamten wuͤrfen 
ſich an dieſem Tage in jedem Theile des Reichs vor dem 
Kalſerlichen Namen nieder, welcher auf ein Stuͤck gelb⸗ 
ſeidenes Zeug geſchrieben ſey. 


— 
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Zwei Tage darauf, als ich des Morgens, wie ges 
woͤhnlich, in den Audienzfaal gehen wollte, fand ich 
die Thuͤren verſchloſſen, und der alte Eunuch, wel 
cher die Schluͤſſel dazu in Verwahrung hatte, ging ſo 
muͤrriſch umher, daß ich nicht ein Wort aus ihm brins 
gen konnte. Mehrere Gruppen von Beamten waren 
auf dem Hofe verſammelt, und ſahen alle aus, als ob 
etwas ſehr ſchreckliches entweder vorgefallen waͤre oder 
vorfallen wuͤrde. Niemand wollte mit mir ſprechen, 
und ich konnte nicht das geringſte Licht über dieß aus 
ßerordentliche Betragen erhalten, bis endlich unſer 
Freund Deodato mit einer Miene erſchlen, die nicht 
minder traurig war, als. die der Regierungsbeamten 


und des alten Eunuchen. Ich fragte ihn, was es 


gabe? Er antwortete: Wir find alle verloren und zu 
Grunde gerichtet! Er benachrichtigte mich dann, es 
ſey Nachricht aus Dſchecho angekommen, daß Lord 


Macartney ſich geweigert habe, die Cerimonie des 


neunmaligen Niederwerſens vor dem Kaiſer, wie die 
Geſandten der tributaͤren Prinzen, zu verrichten, dafern 
nicht jemand von gleichem Nange mit ihm dieſelbe Ceri⸗ 
monie vor dem Bildniſſe Sr. Britanniſchen Maj. vers 
richtete; daß man aber dieß nicht thun wollen, ſondern 
fein Erbieten, die Cerimonie zu verrichten, welche ſei⸗ 
nem eigenen Landesherrn gebuͤhre, angenommen habe: 
daß, wiewohl man in Dſchecho aus dieſer Sache we 
nig mache, die großen Staatsbedienten in dem Cerimo⸗ 
nientribunal zu Peking gekraͤnkt, verlegen und beun⸗ 
ruhiget waͤren, und kurz, daß man unmoͤglich die Fol⸗ 
gen elner Begebenheit vorherfagen koͤnnte, wovon es 
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in den Jahrbuͤchern des Reichs kein Belſpiel gäbe; daß 
der Kaiſer bei reiferer Ueberlegung vielleicht diejenigen, 
welche ihm gerathen hätten, den Vorſchlag zu genehmis 
gen, vor dem peinlichen Gerichte anklagen dürfte, da 
feine Würde hierbei fo viel gelitten; und daß die lies 
kunden des Reichs dieß der Nachwelt als eine Begebens 
heit uͤberliefern moͤchten, welche den Glanz ſeines 
Reichs befieckt, und nichts geringeres auf ſich haͤtte, 
als die Uebertretung eines alten Gebrauchs und die Ein⸗ 


fuͤhrung eines neuen, den man von einem barbariſchen 


Volke angenommen. Deo dato beſorgte ſogar, daß 
die uͤbeln Folgen davon ſich auf fie, als Eüropäer, ews 
ſtrecken möchten, welches der Sache, die der Haupt⸗ 
zweck ihrer Miſſion ſey, hinderlich ſeyn wuͤrde. 

Ich vermochte an dieſem Tage weder die Beamten, 
noch die Eunuchen, noch die Miſſlonaͤrs in gute Laune 


umzuſtimmen. Auf unſre Tafel hatte das einen ſehr 


weſentlichen Einfluß, ſowohl in Hinſicht der Zahl als 
der Guͤte der Schuͤſſeln, und hieraus kann man mehr, 
als aus allen andern Umſtaͤnden, ſchließen, in welcher 
Gemuͤthslage ein Chineſe ſo eben iſt. Etwas aͤhnliches, 
wie wir hörten, ereignete ſich in Dſchechs. Von dem 
Augenblicke an, da der Geſandte begann Bedingungen 
zu machen, ſchmaͤlerte man ſeine Tafel, weil man ſich 
einbildete, daß er durch Hunger zu einer unbedingten 
Einwilligung gezwungen werden wurde. Da man aber 
ſah, daß damit nichts ausgerichtet war, ſo ergriff man 


ein entgegengeſetztes Betragen, und floß über von Güte 


und Gefälligkeit. , 
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Die uͤble Laune, welche durch dle Nachricht aus 
Dſchecho erzeugt wurde, verlor ſich allmaͤhlig; doch bes 
merkte ich, daß die Prinzen, welche uns bisher taͤglich 
beſucht hatten, nun ganz wegblieben, und der alte 
Eunuch nannte uns ſtolze, hartnäckige Engländer, fos 
bald wir uͤber irgend etwas andrer Meinung waren, 
als er. 


Der Geſandte, von deſſen ſaͤmmtlichen Verhand- 


lungen zu Dſchecho, in der Tatarei, Staunton 
nachgeſehen werden kann, kehrte am zöften nach Peking 
zuruck, wo die übrigen Geſchenke nach Juen - mins juen 
geſchickt wurden. Viele Tatariſche Prinzen und große 
Staatsbedienten nahmen diejenigen in Augenſchein, 
welche in dem Audlenzſaale aufgeſtellt waren, und 
ſchienen ſehr zu wuͤnſchen, daß man auch die übrigen 
ohne Verzug in Stand ſetzen moͤchte. Zugleich füns 
digte man an, daß der Kaiſer den Zoſten die Geſchenke 
beſehen wollte. Dieſer Tag war zu ſeiner Ruͤckkehr an⸗ 
beraumt, und man benachrichtigte den Geſandten, daß 
ihm, vermoͤge eines Herkommens, alle Staatöbediens 
ten zehn bis zwoͤlf Meilen von der Stadt auf der Heer⸗ 


ſtraße entgegen zu kommen pflegten. Den Zoſten, fruͤh 


um vier Uhr, ſetzten wir uns ſofort alle zu Pferde, 
und trafen gegen 6 Uhr auf dem angewieſenen Platze 
ein. Die ganze Straße war erſt gebaut, ganz eben 
wie eine Kegelbahn gewalzt und angefeuchtet worden, 
damit der Staub nicht laͤſtig fallen moͤchte; an jeder 
Seite fanden etwa alle funfzig Schritt, kleine dreis 
eckige Stäbe, an denen gemalte Laternen hingen. 
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Man fuͤhrte uns in eine Art von Wachthaus, wo 
Thee und andere Erfriſchungen zubereitet waren: dann 
traten wir auf einen Huͤgel zur linken Selte der Straße. 
So weit wir auf jeder Seite ſehen konnten, erblickten 
wir etliche tauſend Staatsbedienten in ihren Gallaklei⸗ 
dern; Tatariſche Truppen in ihren feſtlichen Monturen, 
unzählige Standartentraͤger, mllitaͤriſche Muſik und 
Beamte der Haushaltung, welche beide Seiten der 
Straße einfaßten. Die Annaͤherung des Kaiſers wur⸗ 
de durch einen Stoß in die Trompete, und dann durch 
ſanftere Muſik angekündigt. Alles warf ſich augen⸗ 
blicklich nieder, außer gewiſſe Fremde, welche, hart 
naͤckig entſchloſſen, keinem Souverain mehr Verehrung 
zu erwelſen, alß ihrem eigenen, ſich nur auf ein Knie 
nlederließen. 


Der Kaiſer wurde von acht Maͤnnern auf einer 
Art von Sanfte getragen, auf welche eine Art von 
plumpen Staatswagen, mit zwei Nädern und ohne Fe⸗ 
dern, folgte. Er buͤckte ſich ſehr gnaͤdig gegen den Ges 
ſandten, als er vorbei kam, und ließ ihm ſagen, daß, 
da der Geſandte ſich nicht wohl befaͤnde, es rathſamer 
ſeyn wuͤrde, wenn er gleich nach Peking zuruͤck kehrte, 
und nicht in Juens min- juen verweilte, wie feine Abs 
ſicht ſey. x 


Da der Morgen ſehr kalt war, und wir, fo ſchnell 
wir nur konnten, nach Hauſe zu kommen wuͤnſchten, 
ſo ſprengten wir mit etlichen Tatariſchen Cavalleriſten 
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davon. Als wir an die Mauern von Peking kamen, 


ritten wir auf ein andres Thor zu, als wir gewohnlicher 


weiſe paſſirten, um etwas mehr von der Stadt zu ſehen. 
Aber einer von unſern Fuͤhrern, der es fuͤr ſeine Pflicht 
gehalten hatte, uns nicht aus dem Geſicht zu laſſen, 
merkte, daß wir eine falſche Wendung nahmen, und 
ſchrie uns aus allen Kräften zu. Dennoch galloppirs 
ten wir fort durch das Thor, wurden aber mit ſolchem 
Geſchrei verfolgt, daß wir froh waren, durch eine der 
Nebenſtraßen, die nach unſerm Haufe führten, zu ent⸗ 


kommen, indeß wenigſtens hundert Soldaten hinter 


uns her ritten. 


Am t. Oktober beſah der Kaiſer, von einem Ta⸗ 
tar begleitet, die Geſchenke in dem Audienzſaale, und 
unterſuchte ſie mit großer Aufmerkſamkeit. Er befahl 
dem Tatariſchen Prinzen, uns durch Deodato wiſſen 
zu laſſen, daß ihm die erhaltenen Nachrichten von 
unſrem guten Betragen in Juen- min- juen großes Vers 
gnuͤgen machten, und daß jeder von uns, zum Bewei⸗ 
fe feiner gaͤnzlichen Zufriedenheit, ein Geſchenk erhalten 
ſollte. Dieß wurde, nachdem er aus dem Saale ges 
gangen war, von dem alten Eunuchen gebracht, 
welcher uns angelegentlichſt ſagte, daß wir, ehe wir 
es empfingen, uns nach Chineſiſchem Hofgebrauche, 
neunmal niederwerfen muͤßten. Ich antwortete ihm 
gar nicht, fondern bat Herrn Deodato, dem Tatas 
riſchen Prinzen, welcher noch gegenwartig war, zu far 
gen, daß wir unter dem Befehle des Geſandten ſtuͤn— 
den, und uns nicht fuͤr befugt hielten, das zu thun, 
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was er fuͤr rathſam geachtet haͤtte, abzulehnen, daß 
wir aber bereit wären, eben die Cerimonie zu machen, 
welche er in Dſchecho verrichtet hätte. Der Tatariſche 
Prinz antwortete auf der Stelle, daß man welter nichts 
verlangte. Wir beruͤhrten alſo die niedrigſte Stufe, 
welche zum Throne hinauf ging, mit Einem Knie. 
Das Geſchenk beſtand aus Rollen von ſeidenem Zeuge 
und etlichen gegoſſenen Stuͤcken Silber, in Form eines 
Tatariſchen Schuhs, ohne Zeichen oder Schrift, — 
etwan eine Unze ſchwer. 


Da die Geſchenke nun alle abgeliefert waren, und 
der Geſandte von den Miffionärs benachrichtigt wur⸗ 
de, daß man Anſtalten zu unfrer Abreiſe traͤfe, well 
die herkommliche Friſt abgelaufen ſey, fo wuͤnſchte Sr. 
Excellenz den Tag beſtimmt zu wiſſen, und ſchickte da⸗ 
her eine Note an den erſten Miniſter, welcher ihm 
durch den Tatariſchen Geſandten ſagen ließ, daß der 
Kaiſer den fiebenten dieſes zu unſerm Aufbruche bes 
ſtimmt hätte, damit alle Veſorgniß wegen des heran⸗ 
nahenden ſchlimmen Wetters wegfiele; und daß Befehl 
ergangen wäre, der Geſandtſchaft unterwegs alle Ehre 
und Auszeichnung zu erweiſen. 


Ehe ich aber den beruͤhmten Garten Juen - mins 
juen verlaffe, wird man natuͤrlich erwarten, daß ich 
etwas darüber ſage. Nach allem dem, was ich von 
der Majeſtaͤt und Schönheit der Gegend und der Pracht 
des Pallaſts gehört hatte, vermuthete ich allerdings, 
hier Gartenkünſte und eine Benutzung des Bodens zu 
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ſehen, die alles, was man in Europa von dieſer Art findet, 
uͤbertraͤfen, oder wenigſtens eben fo gut als in unſerm 
Welttheile wären; und meine Erwartungen hätten viel⸗ 
leicht ganz erfuͤllt werden koͤnnen, wenn man uns auf 
unſern Spatziergaͤngen keinen Zwang aufgelegt hätte, 
welches bei weitem nicht der Fall war. Meine kleinen 
Ausflüge waren alle verſtohlen. Selbſt in der geringen 
Entfernung zwiſchen dem Audienzſaale und unſrer, et 
wa dreihundert Schritt entlegenen, Wohnung, wurden 
wir beſtaͤndig gehuͤthet. Der Gedanke, von einem 
Eunuchen oder einem niedrigern Hofbeamken angehals 
ten zu werden, reichte hin, uns behutſam zu machen, 
daß wir uns nicht etwa eine ſolche Kraͤnkung zuzoͤgen; 
in ſolchen Umſtaͤnden überwindet der Stolz gemeinig⸗ 
lich eln auch noch ſo heftiges Verlangen, die Neugierde 
zu befriedigen. Jedoch wagte ich zuweilen des Abends 
einen kleinen Spatziergang von unſrer Wohnung aus, 
um auf dieſen beruͤhmten Garten einen flüchtigen Blick 
zu werfen, 5 


Man rechnet, daß Juen - min⸗juen auf einem 
Umfange von wenigſtens zehn Engliſchen Meilen oder 
etwa ſechzigtauſend acres im Durchſchnitte ſteht, wos 

von jedoch ein großer Theil Oede und Holzung iſt. 
Die natuͤrliche Oberfläche des Landes war in den Pars 
tien bei unſrer Wohnung abwechſelnd Thal und Hügel, 
Hain und Naſenplatz: fie konnte daher im Allgemeinen 
mit dem Park bei Richmond verglichen werden. Doch 
muß man ſich den beträchtlichen Vorzug vieler Canaͤle, 
Fluͤſſe und großer Waſſerſtuͤcke hinzudenken, deren Ufer 
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zwar kuͤnſtlich, aber weder mit der Gartenſcheere abge⸗ 
putzt, noch abgeſchoren, noch wie die Abdachung einer 
Veſtung abſchuͤſſig, ſondern mit unermeßlicher Arbeit 
auf eine unregelmaͤßige, und gleichfam zufaͤllige Art, 
fo aufgeworfen ſind, daß fie aus der Hand der Natur 
hervorgegangen zu ſeyn ſcheinen. Man ſieht kuͤhne 
felſigte Vorgebirge in einen See hinein ſtehen, und 
Thaler ſich zurückziehen, deren einige dicht beholzt, 
andre aber mit groͤßter Sorgfalt angebaut ſind. An 
gewiſſen Stellen, wo Luſthaͤuſer oder Pläge für Ruhe 
und Abgezogenhelt erbaut waren, ſchienen die Aus ſich⸗ 
ten geſucht. Nicht allein die Baͤume ſtanden nach ihn 
ren Größen, ſondern man ſchien auch in der Compos 
ſition des Gemaͤldes, wie etliche Partien fuͤglich ges 
nannt werden konnten, auf die Farben des Laubwerks 
Ruͤckſicht genommen zu haben. Wenn ich aber nach 
den Theilen urtheilen darf, die ich geſehen habe, und 
man fagte mir, daß durchgängig eine große Aehnlich 
keit herrſche, fo ſtehen fie tief unter der dichteriſchen 
und ausgelaſſenen Beſchreibung, welche Sir Wil⸗ 
liam Chambers von der ſchoͤnen Gartenkunſt der 
Chineſen gegeben hat. Jedoch hat man viel geleiſtet, 
und von dem, was ich ſah, konnte nichts fuͤr einen 
Verſtoß gegen die Natur gehalten werden. 


Es ſollen innerhalb der Befriedigung dieſes Gars 
tens dreißig abgeſonderte Aufenthalte fuͤr den Kaiſer 
erbaut ſeyn, und bel jedem ſollen ſich die noͤthigen 
Nebengebäude für die Staatsbedienten, welche an Hof— 
tagen und beſondern Gelegenheiten gegenwärtig ſeyn 
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muͤſſen, für die Eunuchen, Bedienten und Handwer⸗ 
ker befinden, die alle zuſammen an jedem Orte ein 
Dorf von keiner unbeträchtlichen Große bilden fol 
len. Dieſe Gebaͤudegruppen, welche man mit dem 
Namen Pallaſt beehrt, ſind jedoch mehr ihrer Zahl 
als ihrer Pracht halber merkwuͤrdig. Sie be⸗ 
ſtehen großentheils aus elenden Huͤtten. Selbſt das 
Wohnhaus des Kaiſers und der große Saal, in wel— 
chem er Audienz gibt, find, wenn man die Vergols 
dung und die bunten Farben, womit man ſie uͤberpin⸗ 
ſelt hat, wegnimmt, wenig beſſer und bei weitem nicht 
fo feſt, als die Scheunen eines wohlhabenden Engs 
liſchen Pachters. Ihren Zimmern fehlt es eben ſo ſehr 
an Ebenmaaß, als man bei deren Bau jede Regel und 
jedes Prinzip vermißt, die wir in der Architektur fuͤr 
weſentlich zu halten pflegen. Der vornehmſte Audienzs 
ſaal in Juen- min- juen ſtand auf einer Unterlage von 
Granit, die etwa vier Fuß uͤber die Flaͤche des Hofes 
erhaben war. Auf einer Reihe großer hoͤlzerner Saͤu⸗ 
len, welche das Gebaͤude umgaben, ruhete das hervor⸗ 
ſtehende Dach, und eine zweite Reihe innerhalb der er⸗ 
ſten von gleicher Größe diente zu den Waͤnden des 
Zimmers; die Zwiſchenraͤume der Saͤulen waren etwa 
bis auf eine Hoͤhe von vier Fuß zugemauert. Der 
obere Theil der Wände war eine Art von Gitter, be⸗ 
deckt mit großen Papierbogen, die man mit Oel ge⸗ 
traͤnkt hatte. Das Gitter konnte man ganz öfnen, 
welches bei feſtlichen Gelegenheiten geſchieht. Die Höls 
zernen Saͤulen hatten keine Capitale, und der einzige 
Architrab war der horizontale Balken, auf dem die 
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Querbalken des Daches ruheten: er war, ganz wider 
die in der Europaͤiſchen Architektur hergebrachte Ge⸗ 
wohnheit, das oberſte Glied des Frieſes, wie man es 
nennen konnte, eigentlich aber eines breiten Schirms 
von Holz, der zwiſchen den oberen Theil der Saͤulen 
befeſtigt und mit den lebhafteſten Farben, naͤmlich 
blau, roth und grün, angeſtrichen und dazwiſchen ver⸗ 
goldet war. Um das Ganze war ein Netzwerk von 
Draht gezogen, damit es nicht von Schwalben und 
andern in die Haͤuſer kommenden Voͤgel beſchmitzt wer⸗ 
den konnte. Dieſer Saal war inwendig hundert und 
zehn Fuß lang, zwei und vierzig breit, und zwanzig 
Fuß hoch: die Decke war mit poſſirlich vermengten 
Zirkeln, Quadraten und Vielecken bemalt, und mit 
ſehr mannigfaltigen Farben uͤberladen. Der Fuß bo⸗ 
den war mit Quadern von grauem Marmor rauten⸗ 
weiſe gepflaſtert. Der Thron ſtand in einer Niſche, 
und ruhete auf rothangeftrichenen Saͤulenreihen. Er 
beſtand ganz aus Holz, das dem Mahagoni glich, und 
außerordentlich fein geſchnitzt war. Der Saal hatte 
weiter keinen Aufputz, als ein Paar meſſingene Paus 
ken, zwei große Gemälde, zwei Paar alte blaue Pors 
zelangefaͤße, etliche Bände Handſchriften, und an eis 
nem Ende des Zimmers einen Tiſch, worauf eine alte 
Engliſche Uhr mit einem Glockenſpiele ſtand, die im 
ſiebzehnten Jahrhunderte von einem gewiſſen Clarke 
in Leadenhallſtreet gemacht, und von welcher unſer als 
ter Freund, der Eunuch, die Unverſchaͤmtheit hatte, 
uns zu ſagen, daß fie Chineſiſche Arbeit ſehy. Ein 
Paar runde Faͤcher aus den Fluͤgelfedera des Pfau⸗ 
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faſans, und auf lange Stangen aus polirtem Eben 
holz geſteckt, ſtanden zu beiden Selten des Throns, 
über welchen mit vier Charakteren geſchrieben war: 
„wahr, groß, ſtrahlend, Glanz,“ und darunter in eis 
nem geſchobenen Viereck der Chineſiſche Schriftcharakter 
der Gluͤckſeligkelt. In den verſchiedenen Höfen 
ſtanden etliche ſeyn ſollende, erbarmlic ausgeführte, 
Schoitzwerke , und einige Figuren aus Bronze; aber 
alle Gegenftände derſelben waren eingebildet, verzerrt, 
und ganz wider alle Natur. Die einzige Arbeit um 
den Pallaſt, welche ſich außer dem Schnitzwerk am 
Throne genau betrachten ließ, war eine den Blumen⸗ 
garten umgebende Mauer aus Backſteinen, welche viels 
leicht mit allen ihren Beſtandtheilen von keiner in Eng⸗ 
land uͤbertroffen wird. 5 


Ich ſollte vielleicht von der Architektur und der 
ſchoͤnen Gartenkunſt der Chineſen eine umſtaͤndlichere 
Beſchreibung geben, oder ein Urtheil darüber fallen. 
Aber was ich etwa uͤber die erſtern zu ſagen habe, vers 
ſpare ich auf einen andern Ort, und die letztere ats 
laugend, bedaure ich, daß ich feine Gelegenhelt hatte, 
ſo viel als ich wuͤnſchte, und vornehmlich den großen 
Kalſerlichen Park in Dſchecho zu ſehen, der, nach der 
Schilderung des Geſandten, an Schönheit, Erhaben⸗ 
heit und Anmuth, faſt unuͤbertrefflich ſchien. Was 
mir aber abgeht, wird durch eln paar Stellen aus dem 


Tagebuche Sr. Herrlichkeit erſetzt werden, deſſen Ges 


ſchmack und Geſchicklichkeit in der ſchoͤnen Gartenkunſt 
ſo wohl bekannt ſind. Es thut mir in der That ſehr 
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leid, daß ich meln Werk nicht mit mehr Auszügen daraus 
bereichern kann; da das Tagebuch aber ein vollſtaͤndi⸗ 
ges Gemälde für ſich ſelbſt ausmacht, fo dürfte die 
Auswahl abgeriſſener Theile ihm nachtheilig geweſen 
ſeyn, well ſie, außer Verbindung mit den uͤbrigen, 
falſche Eindrücke gemacht haben wuͤrden. Ich bin das 


her, welches ich mit Vergnügen erwaͤhne, Sr. Herr- 


lichkelt für das Wenige, was er mir abzuſchreiben ers 
laubt hat, deſto mehr verbunden. 


Wo Lord Macartney von der Reiſe aus Peking N 


nach Dſchecho in der Tatarel ſpricht, ſagt er: „Unſre 
„Reiſe iſt im Ganzen ſehr angenehm, und ganz und 
„gar nicht ermuͤdend geweſen, da ſie ſieben Tage 
„dauerte. Wir traten nach jeder Tagereiſe in den Pers 
„bengebaͤuden der Kaiſerlichen Pallaͤſte ab, und wur 
„den dort bewirthet. Dieſe Pallaͤſte, welche in gerin⸗ 
„gen Entfernungen von einander an der Landſtraße 
„liegen, find erbaut, ihn aufzunehmen, wenn er jährlich 
„nach der Tatarel reift, Sie haben faſt alle dieſelbe 
„Einrichtung. Sie ſehen nach Süden, und ſtehen ge 
„meiniglich auf unregelmaͤßigem Boden am Fuße fanfts 
„aufſteigender Hügel, die nebſt den angrenzenden Thaͤ⸗ 
„lern, von hohen Mauern umringt und zu Parks 
„und Luſtrevieren eingerichtet ſind, wobei man ſo viel 
„wie moͤglich auf maleriſche Schoͤnhelt geſehen hat. 


„Wo Waſſer in die Ausſicht gebracht werden kann, If 


„es nicht vernachläffiget. Die fernen Hügel find ents 
„weder bepflanzt, oder angebaut, oder entblößt ge⸗ 
„laſſen, nachdem die Umgebungen es erfodern. Die 
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„Mauer iſt oft in einer verſenkten Befriedigung vers 
„ſteckt, um einen Begriff von größerer Ausdehnung zu 
„geben. Ein Chineſiſcher Gaͤrtner iſt ein Naturmaler, 
„und ob er gleich mit der Perſpective, als einer Wiſ— 
„ſenſchaft, gaͤnzlich unbekannt iſt, ſo bringt er doch 
„durch die Behandlung oder vielmehr durch die Mas 
„lung der Entfernungen, die gluͤcklichſten Wirkungen 
„hervor. Er hebt oder befänftiget die Züge iu dem 
„Auftritte und contraſtirt die Baͤume von einem hellen 
„mit denen von einem dunklen Laube, indem er ſie her⸗ 
„vorzieht oder zuruͤckſetzt, je nach ihrer Größe und Fi⸗ 
„gur, und indem er Gebaͤude von verſchiedenen Di— 
„menſionen einmiſcht, die entweder durch ſtarke Fürs 
„bung erhoͤhet, oder durch Einfachheit und Schmucklo⸗ 
„ſigkeit gemildert find,” | 

„Da man dem Kaiſer gefagt hatte, daß wir auf 
„unſrer Reiſe durch China ein großes Verlangen be— 
„zeigt hätten, alles intereſſante und merkwuͤrdige zu fes 
„hen, ſo hatte er die Gnade, dem erſten Miniſter zu 
„befehlen, daß er uns den Kaiſerlichen Park oder Gar⸗ 
„ten in Oſchecho zeigen möchte. Er heißt auf Chines 
„ſiſch Wan- ſchuh-juen oder das Paradies von 
„zehntauſend (d. 1. unzaͤhlbaren) Baͤumen. Um dies 
„ſes Vergnuͤgen, welches man fuͤr eine ungewoͤhnliche 
„Gnadenbezeugung hält, zu genießen, ſtanden wir 
„heute fruͤh um drei uhr auf und gingen in den Pals 
„laſt, wo wir unter allen großen Staatsbedienten, nach 
biefiger Hofſitte, drei Stunden warteten, bis der 
„Kaiſer kam. Endlich brachten ihn, wie gewoͤhnlich, 
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„ſechzehn Perſonen auf einem hohen, offenen Palankin 
| „getragen: es begleiteten ihn unzählige Wachen, Mus 
„ſik, Standarten und Sonnenſchirme. Als er uns in 

„der vorderſten Reihe ſtehen ſah, ließ er ſeine Leute 
„halten und winkte uns gnaͤdigſt, daß wir näher kom⸗ 
| „men ſollten. Er unterhielt ſich mit uns, und fagte 
„uns mit großer Freundlichkeit, daß er eben jetzt in 
„die Pagode ginge, wo er gewöhnlich feine Morgens 

„andacht hielte; doch da wir von einer andern Reli⸗ 

„gion waͤren, als er, fo wsllte er uns nicht bitten, 

„ihn zu begleiten; er habe indeß ſeinen erſten Minis 

„ſter und die vornehmſten Colaos befehligt, uns durch 

„feinen Garten zu führen, und uns alles zu zeigen, 
| „was wir dort zu ſehen wuͤnſchten.“ 


„Ich aͤußerte auf die gehörige Art meine Dankbar⸗ 

„keit für dieſen Beweis feiner Herablaſſung, uud meine 
„wachſende Bewunderung aller Sachen, die ich bis jetzt 

| „in Dſchecho geſehen hätte. Ich begab mich dann hin⸗ 
„weg, und waͤhrend er feine Andacht verrichtete, bes 
„gleitete ich die Miniſter, und die andern großen Co⸗ 
„laos des Hofes nach einem Pavillon, der fuͤr uns in 
„den Stand geſetzt war. Nach einer kurzen Erfriſch⸗ 
„ung ſetzten wir uns hier zu Pferde, um dieſen wunder⸗ 
„vollen Garten zu beſehen. Wir ritten ungefähr drei 
„Engl. Meilen durch einen ſehr ſchoͤnen Park, der in 
„der größten Ordnung war, und der Gegend von Lu— 
„ton in Bedfordſhire ſehr aͤhnlich ſchien; der Boden 
| erhob ſich in fanften Wellen, und war bin und mies 
der mit allerlei Gruppen von Bäumen befegt, die an 
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„dem entfernteren Ende wohl mit einander contraſtir— 
„ten. Indem wir welter vorruͤckten, ſahen wir einen 
„großen See, deſſen Ende ſich in Ferne und Duͤſterkeit 
„zu verlieren ſchien. Hier ſtand eine große und praͤch⸗ 


„tige Jacht für uns, und viele kleinere für das Ges 


„folge bereit; fie waren mit Geſchmack eingerichtet, 
„und mit unzähligen Faͤhnchen, Wimpeln und Flag⸗ 
„gen verziert. Die Ufer des Sees haben alle die vers 
„ſchiedenen Geſtalten, welche die Einbildungskraft eis 
„nes Malers ſchaffen kaunz bald erſcheint eine Bai, 
„bald eine Landſpitze, ſo daß faſt jede Bewegung des 
„Ruders uns einen neuen und unerwarteten Gegen⸗ 
„ſtand zeigte. Auch fehlte es nicht an Inſeln, aber 
„ſie liegen bloß, wo ſie ſollten; jede iſt an ihrem Orte, 
„jede hat ihren gehoͤrlgen Charakter; eine iſt durch 
„eine Pagode oder durch ein andres Gebäude ausges 
„zeichnet; eine andre hat gar keinen Schmuck; etliche 
„ſind glatt und eben; etliche ſchroff und uneben; an⸗ 
„dre find mit Holzung verduͤſtert, oder es Lächeln auf 
„ihnen angebaute Felder. Wo etwas beſonders inter 
„eſſantes vorkam, da fliegen wir aus, um es zu bes 
„ſehen, und ich glaube wirklich, daß wir auf dieſer 
„Waſſerfahrt bei vierzig bis funfzig verſchiedenen Pal⸗ 
„laͤſten oder Pavillons anhielten. Dieſe find alle auf 
„die reichſte Art verziert, mit Gemälden von des Kai⸗ 
„ſers Jagden und Reiſen, mit erſtaunenswerthen Bas 
„ſen aus Jaſpis und Agat, mit dem feinſten Chinefis 
„ſchen und Japaniſchen Porzellan, und mit jeder Art 
„von Europaͤiſchen Spielſachen und Sing- ſongs ); 
J. Sing ⸗ uhren und andre mufikalifche Maſchinen: ein 
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„mit Sphaͤren, Planetarien, Uhren und mufifalifchen 
„Automatons von ſo vortrefflicher Arbeit, und in 
„folder Menge, daß unſere Geſchenke keinen Ver⸗ 
„gleich damit aushielten, und ihre verkleinerten Häups 
„ter, wie eln Eugliſcher Dichter ſagt, verbergen mußs 
„ten; und doch habe ich mir ſagen laſſen, daß es noch 
„viel ſchoͤnere Sachen, als die wir hier geſehen haben, 
‚in den Gemächern der Damen, und in der Europaͤl⸗ x 
„ſchen Niederlage zu Juensminsjuen gibt. In jes 
„dem Pavillon war ein Thron oder Kalſerlicher Staat, 
„und ein Ju # df hau, oder ein Zeichen des Friedens 
„und der Woblfahrt, das an einer Seite deſſelben lag, 
„und demjenigen glich, das mir der Kaiſer geſtern für 
„den König überreichte, 


„Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich alle 

„die Wunder dieſes herrlichen Ortes umſtaͤndlich be⸗ 

„ſchreiben wollte. Es gibt keine Schönheit in der 

— Anordnung, keinen Zug der Anmuth, keinen Sprung 
„der Fantaſie, wodurch unfre Luſtgefilde in England 

„verſchoͤnert ſind, welche man hier nicht faͤnde. Waͤre 

„China für Browne und Hamilton zugänglich 

8 „geweſen, ſo haͤtte ich ſchwoͤren wollen, daß ſie ihre 

„gluͤcklichſten Gedanken aus den reichen Quellen gezo⸗ 

„gen hätten, die ich heute gekoſtet habe. Denn ich 

„habe in wenigen Stunden ſehr mannigfaltige laͤnd⸗ 

„liche Vergnuͤgungen genoſſen, von denen ich mir eln⸗ 

„bildete, daß man fie außer England nicht genießen 


| Wort, das im Cantoner Platt vorfünmt, und von den 
dorthin handelnden Englaͤndern beibehalten wird. A. d. U. 
UI t 1 2 
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„könnte; ich fand mich in verfhhtedenen Augenblicken 
„durch Auftritte bezaubert, welche völlig der Pracht in 
„Stowe, den ſanfteren Schoͤnheiten in Woo burn 
„und dem Feenlande in Paine'shill * gleichen.“ 


„Vor allen fiel mir eine Sache auf, naͤmlich die 
„gluͤckliche Wahl der Lage fuͤr Gebaͤude, welche bloß 
„aufputzen ſollen. Von der Beachtung dieſes uu. ſtan⸗ 
„des kommt es, daß fie nicht ausſehen, als wären 
‚fie zu häufig, oder im Mißverhaͤltniſſe; fie drängen 


„ſich dem Auge niemals auf, ſondern zeigen ſich über 


„all, wo fie erſcheinen vortheilhaft, und heben, vers 
„edeln und beleben die Ausſicht.“ 


„An vielen Orten war die See mit dem Nenuphar 
oder Lotus (nelumbium) ), welcher der Engliſchen 


*) Lord Macartnev kann den Kaiſerlichen Park durch nichts 
fo ſehr loben, als durch die Vergleichung deſſelben mit Sces 
nen in Stowe, dem Landſitze des Grafen Temple in Bucking⸗ 
hainſhire, in Wooburn, dem Landſitze des Herzogs von 

Bedford, und in Paine'shill in Surry. Man ſehe dats 
über Volkmanns neueſte Reiſen in England nach. Nie⸗ 
mand, der dieſe Meiſterſtuͤcke der ſchoͤnen Gartenkunſt geſehen 

hat, kann ohne Entzuͤcken davon ſprechen. Der oben erwaͤhn⸗ 
te Browne iſt der Verfaſſer des berühmten eftimare of the 
times und Hamilton hieß der Schöpfer, und urſprüng⸗ 
liche Eigenthuͤmer von Paine'shill, einem Orte, den er aus 

einer oͤden Heide zum Paradieſe umgeſtaltete. — Lord Ma⸗ 
cartney ſcheint mir oben gar nichts uͤbertriebenes zu ſagen: 
und es hat etwas auf ſich, wenn ein Mann wie er, der die 
Herrlichkeiten der halben Welt geſehen hat, etwas lobt. 

9 n 25 > A. d. U. 


„) Man ſehe, was der Verf. zu Ende des achten Kapitels über 
dieſe berühmte Pflanze ſagt. 


pr 
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„Waſſerlilie mit breiten Blättern gleicht, uͤberwachſen. 
„Die Chineſen find leidenſchaftlich in dieſe Pflanze vers 
„liebt, und bauen ſie auf allen ihren Waſſerſtuͤcken; 
yaber ich geftehe, daß fie mir nicht ſehr gefaͤlt. Kuͤnſt⸗ 
„liche Felſen und Teiche, mit Gold- und Silder⸗ 
„fiſchchen, kommen vielleicht zu oft vor, und die miß⸗ 
„geſtalteten Figuren von Löwen und Tigern, welche ges 
„woͤhnlich vor den Pavillons ſtehen, find einem Euros 
„paͤlſchen Auge anſtoͤßig; doch dieß find unbedeutende 
„Kleinigkeiten, und ich erſtaune, daß ich jetzt, nach ei⸗ 
„ner ſechsſtuͤndigen genauen Beſichtigung dieſes Gars 
„tens, faſt weiter nichts daran zu tadeln finden kann.“ 


„Als wir uns vom Miniſter beurlaubten, ſagte 
„er uns, daß wir nur die oͤſtliche Seite des Gartens 
„geſehen haͤtten; die weſtliche ſey die bei weitem groͤ⸗ 
„ßere, und er würde das Vergnügen haben, uns diefe 
an einem andern Tage zu zeigen.“ 


„Sobald daher am Kaiſerlichen Geburtstage dle 
„Felerlichkeiten vorüber waren, thaten uns der erſte oder 
„große Colao Hostfhungrtang, der Foliuh, des 
„Foliuh's Bruder, Fu- tſchung⸗tang und Songs 
„ta- dſchin, nebſt den andern großen Männern, 
„die uns vor zwei Tagen bei unſerer Beſichtigung des 
„oͤſtlichen Gartens begleiteten, den Vorſchlag, in unſrer 
„Geſellſchaft auch den weſtlichen zu beſehen, welcher ge⸗ 
„gen den erſtern ſtark abſticht, und alle die erhabenen 
„MNaturſchoͤnhelten in einem eben fo hohen Grade dan 
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„ſtellt, als der Theil, den wir vorher beſehen hatten, 
„die Reize der Sanftheit und Anmuth beſitzt. Es iſt 
eine der ſchoͤnſten Waldſcenen in der Welt; wild, ges 
„birgig / beholzt und felſigt, und mit Hirſchen, vers 
„ſchiedenartigen Damhirſchen und den meiſten andern, 
„dem 3 nicht ſchaͤdlichen, ene vers 
„ſehen.“ 

10 hun blelen Stellen ſtehen dicke Holzungen, meift 
„Eichen, Tannen und Caftanienbäume, faſt auf ſenk⸗ 
„rechten Jaͤhen, und draͤngen ihre hartnaͤckigen Wur⸗ 
„zeln durch jede Gegenwehr der Oberflache und des 
„Bodens, wo es ſcheint, als ob gar nichts wachſen 
„koͤnnte. Dieſe Holzungen erklimmen oft die hoͤchſten 
„Gipfel der ſteinigen Huͤgel, oder ſammeln ſich an den 
„Raͤndern derſelben, ſteigen auf einem ſchroffen Abs 
„ſchuſſe hinab, und vergraben ſich in den tiefſten Thäs 
„lern. Dort findet man in gehoͤrigen Entfernungen 
/ pallaͤſte / Banketthaͤuſer und Kloͤſter, aber ohne Bons 
„zen, der Lage und den befondern Umftänden des Orts 
„angemeſſen, zuweilen mit einem Bache an der Seite, 
„der ſich ſanft durch eine Oefnung von Baͤumen ſtiehlt, 
„oder mit einem herabſtuͤrzenden Waſſerfalle, der vor 
„Wuth ſchaͤumt und mit einem tauſendfaͤltigen Echo 


„heraufprallt, oder ſtill von einer dunkeln Rinne oder 


„einer gaͤhnenden Kluft verſchlungen wird.“ 


„Die Wege, auf denen wir uns dieſen roman⸗ 
„tiſchen Auftritten naͤherten, ſind oft in den natürs 
„lichen Fels gehauen, und auf einer Art von rauhen 
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\ 


„Treppe um die Berge geführt; dennoch ereignete ſich 
„kein Unfall, kein falſcher Tritt eines Pferdes ſtoͤrte 
„die Regelmaͤßigkeit unſres Zuges, ungeachtet die 
„Pferde muthig und durchgehends nicht beſchlagen ſind. 
„Wegen der großen Unregelmaͤßigkeit des Bodens und 
„der berſchiedenen Hoͤhen, die wir beſtiegen, erhielten 
= Gelegenheit, viele praͤchtige Geſichtspunkte mit 

lben Blicken zu benutzen; aber nachdem wir etliche 

unden, doch ohne im mindeſten ermuͤdet zu ſeyn, 
„herumgewandert waren, erreichten wit endlich einen 
„bedeckten, aber an allen Seiten offenen Papillon, der 
„auf einem fo hohen Gipfel ſtand, daß man von dort 
„die ganze umliegende Gegend bis auf eine ungeheure 
„Weite uͤberſehen konnte. Ich halte den Radius des 
„Geſichtskreiſes, von dem Mittelpunkte, wo wir ſtan— 
„den, wenigſtens fuͤr zwanzig Engliſche Meilen lang, 
„und gewiß, eine fo reiche, fo mannichfaltige, fo 
„ſchoͤne, fo erhabene Ausficht haben meine Augen nies 
„mals erblickt. Ich ſah alles, wie auf einer illumi⸗ 
„nirten Landcharte, vor mir, Pallaͤſte, Pagoden, 
„Städte, Dörfer, Pachthaͤuſer, Ebenen und Thäler, 
„die von unzaͤhligen Baͤchen benetzt wurden, Huͤgel, 
„auf denen Waldungen nickten, und Wieſen mit Rin⸗ 
„dern, von den ſchoͤnſten Marken und Farben, bedeckt. 
„Alles ſchien mir faſt vor den Fuͤßen zu liegen, und 
„mich duͤnkte, ein Schritt wuͤrde mich den Gegenſtän⸗ 
„den nahe bringen.“ 


„Ich ſah hier ſowohl eine n Menge 
2 L 2 
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„Kühe von der Art, die man in England lheet 


„sows *), als Pferde, die man [heet horſes nennt, 
„viele Aepfelſchimmel, Schecken, gemaſerte und ge⸗ 
„leckte, die letztern beſonders von der Art Arawberry 
„Erdbeere).“ 5 


„Von hier wurde uns vom Minister eine unge⸗ 
„heure Befriedigung unterhalb gezeigt, die, wie er 
„ſagte, ihm eben fo wenig zuganglich war, als uns, 
„da niemals Jemand anders hineinginge, als der Kal⸗ 
„ſer, ſeine Frauen und ſeine Eunuchen. Man findet 
„in dieſem Bezirke, obwohl nach einem kleineren Maaß⸗ 
„ſtabe, die mehreſten Schoͤnheiten, welche die ſchon 
„von uns beſuchten öſtlichen und weſtlichen Theile des 
„Gartens auszeichnen; aber ſo viel ich habe erfahren 


„koͤnnen, erreicht er bei weitem nicht die dichteriſchen a 


„Beſchreibungen, welche Vater Attiret und Sir 
„William Chambers uns als Wirklichkeiten aufs 
„gebuͤrdet haben. Daß in dieſer Zuruͤckgezogenheit 
„mancherlei hoͤchſtſonderbare und koͤſtliche Luſtbarkeiten 
zur Unterhaltung des Kaiſers und ſeiner Frauen von 
„den ſehr zahlreichen, vielleicht etliche tauſend aus⸗ 
„machenden, Eunuchen veranſtaltet und gegeben wer⸗ 
„den, daran zweifle ich gar nicht; daß aber ſo ausge⸗ 
„laſſene und unwahrſcheinliche Dinge, wie dieſe Her⸗ 
„ten ſagen, dabei vorfallen ſollten, iſt mir nicht recht 
„glaublich, da mir die gewiß nicht wenigen Erkundi⸗ 


) In etlichen Gegenden Englands benennt man mit dieſem 
Namen die geſprenkelten, geſtreiften ꝛc. Rinder und Pferde. 
A. d. U. 
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| „gungen, welche ich darüber angeſtellt habe, keinen 
f „hinreichenden Grund an die Hand geben, ihren Nach⸗ 
„richten beizutreten oder fie zu beſtaͤtigen.“ 
\| „Wenn es anders in England einen Ort gibt, 
„dem man einige Aehnlichkeit mit dem weſtlichen Park, 
„welchen ich heute geſehen habe, zuſchreiben kann, ſo 
„ist es Lowther Hall in Weſtmoreland. Ich habe diefe 
„ſchon vor vielen Jahren geſehen, und dachte damals, 
„daß fie wegen der majeſtaͤtiſchen Umgebungen, der 
„trefflichen Lage, der mannichfaltigen Oberflache, der 
„ausgebreiteten Holzungen, und der uͤberfluͤſſigen Bes 
„waͤſſerung, von einem verſtaͤndigen, unternehmenden 
„und geſchmackvollen Manne, zur ſchoͤnſten Scene im 
„Brittiſchen Reiche gemacht werden konnte.“ 


Nach dleſer anziehenden Beſchreibung der Schöns 
heiten des Kaiſerlichen Parks in Dſchecho, macht Se. 
Herrlichkeit etliche allgemeine Bemerkungen uͤber die 
ſchoͤne Gartenkunſt der Chineſen und die zierlichen Ges 
bäude, wodurch man gemeiniglich den Effekt zu erhoͤ⸗ 
hen, und ſowohl für den Nutzen als die Bequemlich⸗ 
| keit zu ſorgen ſucht. Er fagt: ; 


„Ob unfee Gartenkunſt wirklich von der Chinas 
„ſiſchen genommen iſt, oder ihren Urſprung unter uns 
„hatte, uͤberlaſſe ich der Eitelkeit zu behaupten, und 
„dem Muͤſſiggange zu unterſuchen. Eine Entdeckung, 
„welche der geſunde Verſtand und das Nachdenken eins 
„geben, kann apf gleiche Weiſe von den entfernteſten 
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„Nationen gemacht werden, ohne daß eine der andern 
„abborgt. Es findet ſicherlich eine große Aehnlichkeit 
„unter unſerer und der Chineſiſchen Gartenkunſt Statt, 
„aber unſre Vortrefflichkeit beſteht mehr in der Vers 
„edlung der Natur, die ihrige in Bezwingung derſel⸗ 
„ben, wodurch ſie jedoch die gleiche Wirkung hervor 
„bringen. Einem Chineſen gilt es gleich / wo er ſel⸗ 
„nen Garten anlegt, ob an einem Orte, den die laͤnd— 
„lichen Gottheiten beguͤnſtigen oder fliehen: im letz⸗ 
„tern Falle ladet er fie ein, zuruck zu kehren, oder 
„zwingt ſie dazu. Sein Zweck iſt, alles, was er vor⸗ 
„findet, zu verändern; die alte Gewohnheit der Schoͤp⸗ 
„fung zu verfhmahen, und das Neue überall einzufuͤh⸗ 
„ren. Iſt eine Oede vorhanden, ſo ſchmuͤckt er ſie mit 
„Baͤumen; trifft er auf eine trockene Wuͤſte, ſo bewaͤſ⸗ 
‚Text er ſie mit einem Fluſſe, oder uͤberfluthet ſie mit eis 
„nem See. Findet er eine glatte Flaͤche, ſo veraͤndert 
„er fie, fo viel wie moͤglich, durch das Entgegenge⸗ 
y„ſetzte. Er macht die Oberfläche wellenfoͤrmig, erhebt 
„Huͤgel auf ihr, hoͤhlt fie zu Thaͤlern aus und beſetzt 
„sie mit ſtarren Felſen. Er mildert Nauhheiten, bringt 
„Sanftheit in das Wilde, oder belebt das Todte einer 
„großen Ausdehnung dadurch, daß er ihr die Majeſtaͤt 
„eines Waldes gibt. Beruͤckungen und Augenfallen 
„ſind den Chineſen nicht fremd, aber fie bedienen ſich 
„derſelben ſehr ſparſam. Ich ſah keine kuͤnſtliche Rui⸗ 
„nen, Höhlen oder Einſiedeleien. Obwohl das Erhas 
„bene an feinem gehörigen Orte vorwaltet, ſo wird 
„man doch unvermerkt zur Betrachtung deſſelben hinge 
„führt, und nicht durch ſchnelle Aufdringung davon 
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„uͤberraſcht, denn Heiterkeit iſt ein Hauptzug im Plane, 
„und erhellt das Antlitz des Auftritts. Um. fie noch 
„mehr zu beleben, nimmt man die Baukunſt zu Huͤlfe; 
„alle Gebaͤude ſind in ihrer Art vollkommen, entweder 
„von einer geſchmackvollen Einfalt, oder auf das ge⸗ 
„fliſſentlichſte ausgeſchmuͤckt, je nach der hervorzubrin⸗ 
„genden Wirkung; fie find in angemeſſenen Entfernuns 
„gen errichtet, und verſtaͤndig contraſtirt, niemals 
„verworren zuſammengedraͤngt, oder fo gezlert einans 
„der gegenübergeftelt, daß fie ſich nichtsſagend anſtarr⸗ 
„ten. Gehoͤrige Gebäude an gehoͤrigen Orten. Das 
„Sommerhaus, der Pavillon, die Pagoden, haben 
„alle ihre angewleſenen Plaͤtze, die von ihnen aus 
„gezeichnet und veredelt werden, die aber alle andre 
„Gebaͤude ſchmaͤlern oder verunſtalten wuͤrden. Die 
„einzigen Dinge, welche meinem Auge wehe thun, ſind 
„die großen Löwen, Tiger ꝛc. aus Porzellan, die rauh 
„behauenen Tritte vor den Thuͤren, und die ungebeus 
„ren Felsmaſſen, welche ſie ſo gern bei ihren Häufern 
„und Pallaͤſten anbringen. Wenn ich ihren guten Ges 
„ſchmack in andern Dingen, uͤberhaupt zu reden, er⸗ 
„maß, ſo befremdete mich dieß ſehr, und ich konnte 
„mir es nicht anders als dadurch erklaren, daß ſolche 
„Ungebuͤhrlichkeiten nur mit großer Muͤhe und vielem 
„Koſtenaufwande zuſammengebracht werden koͤnnen; 
„denn die gewöhnliche Wirkung unermeßlicher Reichthüs 
„mer iſt, daß fie alles, was fie ſich verſchaffen koͤnnen, 
„bis zum Bombaſt und zur Ausgelaſſenheit uͤbertreiben, 
„die der Tod des Geſchmackes ſind. Doch habe ich 
„auch in andern Ländern eben ſowohl, als in China, 
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„geſehen, daß etliche der geprieſenſten Landſitze, wegen 
„des Geldbeduͤrfniſſes ihrer Eigenthuͤmer, ihre Schoͤn⸗ 
„heit erſtickten, oder durch eine quackſalberiſche Ans 
„wendung deſſelben eigenſinnig und hypochondelſch 
„wurden. Es ließen ſich ſogar in England etliche 
„ſchoͤne Oerter angeben, welche hieran krank liegen; 
„einige berühmte Haͤuſer nicht zu erwähnen, wo ver 
„drehete Treppen, Kuppeln von Fenſterglas, und ges 
„ſtickte Camingeſimſe uns blos die Wandellaunen und 
„Traͤume einer kraͤnklichen Einbildungskraft, ohne ein 


„Koͤrnchen Majeſtaͤt, Geſchmack oder Anſtand, — 
„laſſen.“ 


ö nn, Aue. 
„die Re der Chineſen iſt von einer ganz 
negenthümlichen Art, mit keiner andern vergleichbar, 


und nicht auf unſre Vorſchriften zuruck zu fuhren; 
„aber ganz mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend. Sie hat 
„gewiſſe Grundſaͤtze, von denen fie niemals abweicht, 
„und ob fie gleich, nach den unſrigen geprüft, wider 
„die Begriffe verſtoͤßt, welche wir von Anordnung, 
„Compoſition und Verhaͤltniß eingeſogen haben, fo 
„bringt fie doch im Ganzen eine ſehr angenehme Wir⸗ 
„kung hervor; wie wir zuweilen ſehen, daß Jemand, 
„ohne einen elnzigen guten Zug in ſeinem Geſichte, 
„demungeachtet ein ſehr gefaͤlliges Anſehen hat.“ 
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Viertes Kapitel. 


f N Zi fa 
Abriß von dem Zuſtande der Geſellſchaft in China. — Sit! 
ten, Gebräuche, Geſinnungen und moraliſcher Charak⸗ 

% ter des Volks. 5 


Ti 


Man kann es vielleicht zu einem untrüglichen Grund; 
ſatze machen, daß die Beſchaffenheit des weiblichen 
Theils der Geſellſchaft unter einem Volke einen ziem⸗ 
lich richtigen Maaßſtab an die Hand gibt, nach welchem 
man beurtheilen kann, bis zu welchem Grade ein Volk 
geſittet If, Die Sitten, Angewoͤhnungen und herr⸗ 
ſchenden Geſinnungen der Frauen haben auf die Ges 
ſellſchaft, zu welcher ſie gehoͤren einen großen Einfluß, 
und machen gemeiniglich, daß der Charakter derſelben 
einen Hang nach irgend einer Seite erhält. So fin 
det man, daß die Voͤlker, wo die moraliſchen und im 
tellectuellen Seelenkraͤfte des weiblichen Geſchlechts in 
der hoͤchſten Achtung ſtehen, von Geſetzen regiert wer- 
den, welche am faͤhigſten ſind, die allgemeine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit des Volks zu befoͤrdern; und im Gegentheil, 
daß da, wo die perſoͤnlichen Eigenſchaften des zweiten 
Geſchlechts allein in Betracht kommen, welches der 
Fall bei den deſpotiſchen Regierungen aller Afiatis 
ſchen Nationen iſt, Tirannei, Unterdruͤckung und 
Leibeigenſchaft zuverlaͤſſig herrſchen; und daß dieſe 
perfönlichen Vollkommenheiten der Beſitzerinnen ſo 
wenig nuͤtzen, daß fie derſelben vielmehr ihre Frel⸗ 
heit und die Geſellſchaft ihrer Freunde rauben, und 
ſie zu einem herabgewuͤrdigten Opfer machen, das 
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der finnlichen Befriedigung, der Laune und der Eifer 
ſucht des tiranniſchen Mannes unterworfen iſt. Unter 
den wilden Stämmen laſten Arbeit und Plackerel ohne 
Ausnahme am ſchwerſten auf dem ſchwaͤcheren Ger 
ſchlechte. f 


Erſt unter der Regierung der Koͤniginn Eliſabeth 
fing man auf unſrer gluͤcklichen Inſel an, die Talente 
der Frauenzimmer gehörig. in Erwägung: zu ziehen. 
Als Frauen bewunderte und bewarb man ſich um ſie; 
aber es laͤßt ſich ſchwerlich behaupten, daß ſie an der 
Geſellſchaft der Männer Theil genommen Hätten, Im 
Grunde waren die Sitten unſrer Ahnen, vor dieſer 
Regierung, zu rauh fuͤr ſie. In Wallis verkaufte. 
man die Weiber ihren Ehemaͤnnern. In Schottland 
konnten keine Frauenzimmer als Zeugen vor Gericht 
erſcheinen. Zur Zeit Heinrichs VIII. ging eine Pars 
lementsacte durch, welche den Frauenzimmern und 
Lehrburſchen das Leſen des Neuen Teſtaments in der 
Engliſchen Sprache verbot. Unter den verfeinerten 
Griechen wurden fie, in keiner großen Achtung gehalten. 
Homer wuͤrdiget alle ſeine Frauen herab: er läßt die 
Griechiſchen Prinzeſſinnen weben, ſpinnen und alle die 
ſchwere Arbeit einer jetzigen Waͤſcherfrau verrichten, 
und ſelten erlaubt er ihnen geſellſchaftlichen Umgang 
mit dem mannlichen Geſchlechte. Dennoch ſind ſogar 
die Grundlagen, auf denen er ſeine beiden unbergleich⸗ 
lichen Gedichte errichtet hat, Weiber. Man ſieht auch 
aus allen dramatiſchen Schriftſtellern des alten Grlechen⸗ 
lands, deren Abſicht war, wie Shakeſpeare ſagt, 
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gleichſam der Natur den Spiegel vorzuhalten, und 
das Jahrhundert und den Körper der Zeit, ihre Ge 
ſtalt und ihren Abdruck darzuſtellen, daß ungeachtet 
der aͤußerſten Zartheit ihres Geſchmacks, und des ſchnel⸗ 
len Fortſchritts in den ſchoͤnen Kuͤnſten, ihre Sitten 
poͤbelhaft und grob waren, und daß ſie ganz und gar 
kein andres Vergnuͤgen in der Geſellſchaft mit Frauen 
kannten, als die Befriedigung des ſinnlichen Verlan, 
gens. Selbſt der ernſte Herodotus erzählt mit 


hoͤchſter Billigung, daß es in Babylon der Gebrauch 


geweſen, an einem beſtimmten Tage alle Maͤdchen, die 
einen Anſpruch auf Schönheit gehabt, oͤffentlich zu 
verſteigern, um dadurch eine Geldſumme zur Ausſtat⸗ 
tung der ubrigen Frauenzimmer aufzubringen, gegen 
welche die Natur mit ihren Geſchenken minder freiges 
big geweſen war, und die man denen zuſchlug, welche 
das wenigſte Gad mit ihnen foderten. Dieſe Abwuͤr— 


digung würde eben fo ſehr der Staatsklugheit zuwider 


ſcheinen, als ſie außerordentlich iſt, da die jugendliche 
Seele unter weiblicher Leitung die fruͤheſten, und zus 
weilen die unverloͤſchlichſten, ja ich darf Hinzufügen, 
die beſten und liebenswuͤrdigſten Eindruͤcke erhalt. Ya 
der Jugend iſt ihr Schutz unumgänglich nothwendig 
und bei Krankhelten oder im Alter gewähren fie uns 
ſtreitig die beſte und theilnehmendſte Huͤlfe, oder wie 
ein Franzoͤſiſcher Schriftſteller ſehr treffend bemerkt: 
gans les femmes les deux extréèmités de la vie Ieralent 
fans ſecour, et le milieu ſans plaiſirs. in 


er 


Die Chineſen haben ihren Frauen, wo möglich, 
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noch einen größeren Grad von Niedrigkeit und Zwang 
aufgelegt, als die alten Griechen und die Europäer in 
den dunkeln Jahrhunderten. Nicht zufrieden mit der 
phyſiſchen Beraubung des Gebrauchs ihrer Fuͤße, ha⸗ 
ben fie auch, um ſie deſto eingeſchraͤnkter zu halten, 
es dahin zu bringen gewußt, daß es ein moraliſches 


Verbrechen iſt, wenn ſich ein Frauenzimmer außer dem 
Haufe ſehen läßt. Wenn ſie einen Freund oder Vers 


wandten zu beſuchen wuͤnſchen, fo muͤſſen fie ſich in eis 
ner verhuͤllten Sänfte tragen laſſen; zu Fuße zu ges 
hen, wuͤrde hoͤchſt pöbelhaft ſehn. Selbſt die Frauen 
auf dem Lande, die vielleicht den Luxus einer Sänfte 
nicht ausführen koͤnnen, laſſen ſich lieber in einer Art 
von bedecktem Schubkarrn herumfahren, als daß ſie 
gehen ſollten. Aber die Weiber und ‚Töchter: der nie⸗ 
drigeren Klaſſe find weder auf das Haus eingeſchränkt, 
noch von ſchwerer und ſclaviſcher Ar it befreit, ins 
dem viele von ihnen mit einem Kinde auf dem Ruͤcken 
arbeiten muͤſſen, waͤhrend der Mann hoͤchſt wahr; 
ſcheinlich ſpielt, oder ſeine Zeit ſonſt nach Art der 
Maſſiagaͤnger hinbringt. Ich habe oft geſehen, daß 
die Weiber eine Art von kleinem leichten Pfluge und 
die Egge ziehen halfen. Niewhoff, wenn ich nicht 
irre, ſpannt auf einem ſeiner Kupfer, die vermuthlich 
nach Chineſiſchen Zeichnungen gemacht wurden, eine 
Frau und einen Eſel vor denſelben Pflug. Sollte 
dieß der Fall ſeyn, fo kann man, außer den Chineſen, 
noch andre Beifpicle anführen, wenn wir dem Pli⸗ 
nius N. G. XVI. 21. glauben duͤrfen, welcher ſagt, 
daß mau, um die fruchtbaren Felder von Byzacium in 
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Afrika aufzulockern, erſt hätte warten muͤſſen, bis der 
Boden den Regen eingefogen, poft imbres vili alello, 
et a parte altera jugi anu vomerem trahente vidi- 


mus f[cindi. 


In der Provinz Kiangfi iſt nichts gewoͤhnlicher, 
als daß man eine Frau ſieht, die eine Art von leich⸗ 
tem Pfluge, mit einer einzigen Handhabe durch vor⸗ 
her zubereitetes Erdreich zieht, das leichtere Gefchäft, 
die Maſchine zu leiten, uͤbernimmt der Mann, der den 
Pflug mit einer Hand haͤlt, indem er mit der andern 
den Saamen in die Köcher freut. 


Wenn anders die Chineſinnen der hoͤheren Stände 
überhaupt einige Vortheile genießen, fo find fie dess 
wegen gewiß nicht ſehr zu benelden. Selbſt zu Haufe 
in ihrer eigenen Familie darf eine Frau weder an Eis 
nem Tiſche mit ihrem Manne eſſen, noch in Einem 
Zimmer mit ihm ſitzen. Die Knaben werden in ihrem 
neunten oder zehnten Jahre ganz von ihren Schweſtern 
getrennt. So wird das Gefuͤhl der Geſchwiſterliebe, 
welches nicht inſtinktartig von der Natur erzeugt wird, 
ſondern eine Frucht des häufigen Umgangs und der 
gegenſeitigen Mittheilung ihrer kleinen Beduͤrfniſſe und 
Vergnuͤgungen iſt, in der Knoſpe aufbluͤhender Em⸗ 
pfindung erſtickt. Unter den Gliedern derſelben Fami⸗ 
lie muß beſtaͤndig ein kaltes, ceremonlöfes Betragen 
beobachtet werden. Es gibt keinen gemeinſamen Brenn⸗ 
punkt, welcher die Achtung und Liebe der Kinder fuͤr 
ihre Eltern anzoͤge und concentrirte. Ewa lebt abge⸗ 
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zogen und entfernt von dem andern. Die kleinen Vor⸗ 
fälle und Abenteuer, welche in unſerm Vaterlande den Kin⸗ 
dern an manchem langen Winterabende vor dem angeneh⸗ 
men Kamine Stoff zur Unterhaltung gewähren, werden 
in China mit Stillſchweigen uͤbergangen. Es iſt wahr, 
die Knaben kommen manchmal in den Schulen zufams 
men; aber das ſteife, ceremonioͤſe Weſen, welches kel⸗ 
nen unbetraͤchtlichen Theil ihrer Erziehung ausmacht, 
legt allen den kleinen Kindereien ihres Alters elnen 
Zwang auf, und daͤmpft gänzlich den Geift der Thaͤtig⸗ 
keit und Unternehmung. Ein Chineſiſcher Jüngling iſt 
ohne Leben, foͤrmlich und unthaͤtig, well er immerfort 
befliſſen iſt, den Ernſt des männlichen Alters an— 
2 er, *. 
An . 

um die ſchreckliche een. welche ſich bei eins 
ſamen Frauen, die an Geiſtesbeſchaͤftigungen ganz 
und gar nicht gewoͤhnt ſind, unvermeidlich einſtellen 
muß, zu toͤdten, wird gewoͤhnlich zur Tabackspfeife ge⸗ 
griffen. Jedes Maͤdchen trägt von ihrem achten oder 
neunten Jahre an, als einen Beſtandtheil ihres Anzu⸗ 
ges, einen kleinen ſeidenen Beutel, in welchem ſich 
ihre Pfeife und ihr Taback befindet, mit derem Ges 
brauche viele von ihnen in dieſem zarten Alter nicht ums 
bekannt find. Manche beſchaͤftigen ſich freilich immer 
mit der Seidenſtickerei oder fie malen Vögel, Inſecten 


und Blumen auf duͤnne Gaſe. In den welblichen Zim 


mern des großen Hauſes, welches wir in peking be⸗ 
wohnten, ſahen wir etliche ſchoͤne Proben von beiden 
Arten in den Fuͤllungen der Verſchlaͤge, und ich habe 
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etliche Artikel mit nach England gebracht, von denen 
man mir ſagt, daß ſie ſehr bewundert worden ſind; 
aber die Frauen, welche ihre Zeit auf dieſe Art hin⸗ 
bringen, ſind gemeiniglich die Weiber und Toͤchter der 
Kaufleute und Handwerker, die gewöhnlich baumwol⸗ 
lene und ſeldene Zeuge weben. Ich fragte einſt einen 
der großen Hofbeamten, welcher ein ſchoͤn geſticktes 
ſeidnes Gewand trug, ob dieß die Arbeit feiner Ges 
mahlinn ſey; aber die Vorausſetzung, daß feine Frau 
ſich herablaſſen ſollte, die Nadel in die Hand zu neh⸗ 

men, ſchien ihn zu beleld igen. 


Ihre Sitten im haͤuslichen Leben dienen wenig 
dazu, den außerordentlichen Grad des kindlichen Gehor⸗ 
ſams, oder der Liebe und Achtung gegen ihre Eltern 
hervorzubringen, derentwegen man ſie ſo vorzuͤglich 
geprieſen hat, und deren heilſamen Wirkungen die Je⸗ 
fuiten die Feſtigkeit der Regierung zugefchrieben haben. 
Der kindliche Gehorſam iſt im Grunde in China weni⸗ 


ger ein ſittliches Gefuͤhl als eine Vorſchrift, welche, 


durch die Länge der Zeit, die Wirkſamkelt eines pofitis 
ven Geſetzes erlangt hat; und man kann mit Wahrheit 
ſagen, daß fie mehr eine Maxime der Regierung, als 
daß ſie den Gemuͤthern des Volks eingeimpft iſt. Haͤt⸗ 
ten ſie wirklich den kindlichen Gehorſam fuͤr ſtark ge⸗ 
nug gehalten, wenn er ſeinem eigenen natuͤrlichen Ein⸗ 
fluſſe uͤberlaſſen iſt, ſo wuͤrde eine Vorſchrift, oder ein 


Geſetz, um ihn einzuſchaͤrfen, überfiüffig geweſen ſeyn. 


Die erſte Maxime, welche ihnen in der Kindheit ein⸗ 
geprägt wird, iſt, daß ſich die Kinder gänzlich dem 
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Willen der Eltern unterwerfen muͤſſen. Dieſe Vor⸗ 
ſchrift lautet nicht allein: „Du ſollſt deinen Vater 
und deine Mutter ehren, daß du lange lebeſt auf Er⸗ 
den,“ ſondern auch: Du ſollſt fuͤr deinen Vater und 
deine Mutter arbeiten, ſo lange als ſie leben; du 
ſollſt dich in beſtaͤndige Dienſtbarkeit verkaufen, um fie 
zu unterhalten, wenn es noͤthig iſt/ und ſollſt wiſſen, 
daß dein Leben ihnen zu Gebote ſteht. Dieß Gefühl 
des älterlichen Anſehens hat durch Vorſchrift und Ans 
gewoͤhnung fo ſehr Wurzel gefaßt, daß es durchaus 
eben fo ſehr verpflichtet, als das ftärkfie Geſetz. Es 
gibt dem Vater die Ausuͤbung derſelben unbegrenzten 
und willkuͤhrlichen Gewalt über feine Kinder, welche 
der Kaiſer, der gemeinſchaftliche Vater, kraft der Ges 
ſetze / über fein Volk beſitzt. Daher hat der Vater, 
wie unter den Roͤmern, die Macht, ſeinen Sohn zum 
Sclaven zu verkaufen; und dieſes Geſetz wird entweder 
aus Eigenfinn, oder aus Armuth, oder aus andern Urs 
bea oft vollſtreckt. 


Ein Geſetz, das 10 auf Vernunft und Biligtelt 
gruͤndet, braucht ſelten erklaͤrt, oder gerechtfertigt zu 
werden. Als die Chineſiſche Regierung dieſe Handlung 
des elterlichen Anſehens, welche zu ſehr wider jeden 
Grundſatz der Natur und deſſen, was moraliſch recht oder 
falſch iſt, ſtreitet, gut hiel,, ſcheint ſie die Staͤrke diefer 
Bemerkung empfunden zu haben. Ihre Gelehrten ha⸗ 
ben ganze Bande über dieſen Gegenſtand geſchrieben, 
deren Hauptzweck zu ſeyn ſcheint, dem Volke dieß ver⸗ 
haͤltniß mäßige Anſehen des Kaiſers über feine Unter⸗ 
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thanen, und eines Vaters uͤber ſeine Kinder, einzu⸗ 
ſchaͤrfen. Nachdem die Billigkeit und Gerechtigkeit des 


letztern einmal erwieſen war, ſo folgte beides aus dem 


erſtern, bei einer patriarchaliſchen Regierung, ganz 
naturlich; und der Umfang von Gewalt, den man 
dem Einen übertrug, konnte dem Andern gerechterweiſe 
nicht vorenthalten werden. Und um den Leuten deſto 
beſſer die Bedenklichkeiten zu nehmen, die ſich etwa in 


ihrem Gewiſſen regen mochten, fo war es leicht, allers 


lei Vernuͤnfteleien auszukluͤgeln, welche unnatuͤrlichen 
Eltern, die aus Neigung oder Mangel ihre Kindeg in 
beftändige Sclaverei zu verkaufen wuͤnſchten = jur Rechts N 
fertigung dienen konnten. Ein Sohn, ſagt einer von 
ihren beruͤhmteſten Geſetzgebern, hat nach dem Tode 
ſeines Vaters die Macht, ſeine Dienſte auf einen Tag, 
oder auf ein Jahr, oder auf Zeitlebens zu verkaufen; 
aber ein Vater hat, ſo lange er lebt, unbegraͤnzte 
Vollmacht über feinen Sohn; ein Vater hat alſo dafs 
ſelbe Recht, die Dienſte feines Sohnes an einen Ans 
dern auf irgend elne Zeit, oder ſelbſt auf Lebenszeit 
zu verkaufen. 


Man kann ſagen, daß die Tochter / ohne Ausnah⸗ 
me verkauft werden. Der Bräutigam muß allezeit 
mit den Eltern felner Braut wegen des Preifes han⸗ 
deln. Die letztere darf nicht wählen. Sie iſt eine 
Marktwaare, die dem Meiſtbietenden gegeben wird. 
Der Mann hat freilich in dieſer Ruͤckſicht nicht viel vor 
aus, da er feine Zukünftige nicht eher ſehen darf, als 
Barron's Reiſe in China. I. Thl. „ ia 
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bis fie in einem foͤrmlichen Aufzuge an ſein Thor 
kommt. Wenn ihm aber, nach Oefnung der Thuͤre 
des Tragſeſſels, worin das Maͤdchen eingeſchloſſen ſitzt, 
und wovon man ihm den Schluͤſſel vorher zuſendet, 
fein Kauf nicht gefallt, fo kann er ſie ihren Eltern 
zuruͤck ſchicken, in welchem Falle der Contrakt, der den 
Preis beſtimmte, ihnen nichts deſto weniger bezahlt 
werden muß; außerdem koͤnnen ſie noch eine Geldſum⸗ 

me fodern, welche jedoch den Belauf des im Contrakte 
beſtimmten Preifes nicht überſtelgen darf. Dieſe Hoch, 
jeitgepränge, welche mit Mufif einherziehen, gleichen 
faſt denen der Griechen, wo die Braut auf einem praͤch⸗ 
tigen Wagen in das Haus ihres Mannes geführt wur⸗ 
de; nur kann bei den Chineſen die Braut von Niemans 

* werden. 2 


Wie ſehr wird ein Frauenzimmer durch dieſen abs 
geſchmackten Gebrauch erniedrigt! Man ſollte glam 
ben, es koͤnnte ihr wenig daran liegen, liebenswuͤrdig 
oder geputzt, mit eingezwaͤngten Füßen oder geſchmink⸗ 
tem Geſichte zu erſcheinen, da ſie weiß, daß man ſie 
dem erſten Manne, der den von den Eltern für ihre 
Reize beſtimmten Preis geben will, überlaſſen wird. 
Man geſtattet keine vorgaͤngige Unterredung, keinen 
Austauſch der Meinungen, keinen Vergleich der Gefins 
nungen, in Hinſicht auf das, was beide gern haben 
oder haſſen. Alle die kleinen ſiuſchweigenden Auf. 
merkſamkeiten und Verbindlichkelten, welche fo beredt 
zum Herzen ſprechen, und die Aufrichtigkeit der Zunels 
gung beweiſen, bleiben gänzlich unempfunden. Mit 
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einem Worte, der Zuſtand des Herſens, welchen die 
wechſelſeltige Anhaͤnglichkeit der Geſchlechter gebiert, 
und woraus die gluͤcklichſten, die intereſſanteſten und 
zuweilen auch die ungluͤcklichſten, Augenblicke des Lebens 
bervorgehen, ſind in China nicht vorhanden, Der 
Mann nimmt eine Frau, weil es ihm die Landesge⸗ 
ſetze befehlen, und das Herkommen es unumgaͤnglich 
gemacht bat; und die Frau bleibt auch nach der Heu⸗ 
rath ein unbelebtes Hausgeräth, wie ſie es allezeit im 
väterlichen Haufe war. Sie leidet keine Beſchimpfung, 
und fuͤhlt weder Eiferſucht noch Unzupe darüber ( (we⸗ 
nigſtens iſt es klug, fie. nicht zu zeigen), wenn n ihe 
Mann eine zweite oder dritte Frau in daſſelbe Haus 
bringt. Die erſte begnuͤgt ſich damit, daß fie über die 
Familie im Hauſe geſetzt iſt, die Angelegenheiten der⸗ 
ſelben leitet, und ſich von den Kindern der andern 
Frauen Mutter nennen hört, 


27824 


ſchwerde fuͤhren wollte: der Mann, welcher ſie ge⸗ 
kauft, muͤſſe ein gleiches Recht haben, andre auf dies 
ſelbe Art zu kaufen. Der Fall iſt ſehr weſentlich ver, 
ſchieden, wenn zwei Gatten durch Empfindungen der 
Liebe und Achtung verbunden, und durch Verſprechun⸗ 
gen verpflichtet find; wenn unter ſolchen Umftänden 
elne zweite Frau in daffelbe Haus gebracht werden folls 
te, fo wurde fie unfehlbar die Harmonie der Familie 
1 Km . und der erſtern die eren Empfin⸗ 
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dungen erregen. Aber eine Chineſiſche Frau hat keine 
ſolche Gefühle, auch verpflichtet ſich der Mann zu nichts. 


Obgleich die Vielweiberei von der Regierung ver⸗ 
ſtattet wird, wie es ſchwerlich anders der Fall ſeyn 
konnte, wo man Frauen kaufen kann, ſo iſt es doch 
ein Uebel, welches ſich gewiſſe ermaßen ſelbſt heilt. 
Neun Zehnteln des Volks wird es ſchwer, die Kinder 
Einer Frau durch ihrer Hände Arbeit zu ernaͤhren; dieſe 
alſo beſitzen entweder nicht Vermoͤgen, oder nicht Nei⸗ 
gung genug, eine zweite zu kaufen. Außerdem wurde 
es moraliſch unmoglich ſeyn, daß man dieß allgemein 
thäte. In einem Lande, wo fo viele Madchen als 
Kinder ausgeſetzt werden, oder wo ſowohl die Geſetze 
als das Herkommen Jedermann zur Heurath noͤthigen, 
muß einer, der zwel Weiber nimmt, irgend Jemanden 
unbeweibt laſſen; dafern man nicht etwa mit dem Ders 
faſſer des IEsprit des loix annehmen will, wozu doch 
kein hinlaͤnglicher Grund vorhanden zu ſeyn ſchelnt, 
daß eine viel größere Menge Mädchen als Knaben ges 
boren werde. Aber alle die Bemerkungen dieſes leb⸗ 
haften und ſinnreichen Schriftſtellers, in Abſicht auf 
China, und beſonders auf die Folgen, die er aus dem 
Himmelsſtriche zieht, ſind unſtatthaft. Es iſt nicht 
die Fuͤlle der natürlichen Triebe, wie er dafür hält, 
welche die moraliſchen zerſtört; es iſt nicht die Wirkung 
des Klima, daß man es, wie er melnt, als eine er⸗ 
ſtaunliche Tugend anfieht, wenn ein Mann eine ſchoͤne 
Frau in einem entlegenen Zimmer antrifft, ohne ihr 
Gewalt anthun zu wollen: es iſt die Wirkung der ge⸗ 
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fliſſentlichen Verwoͤhnung der Triebe, der Hegung laſter⸗ 


hafter Vorſtellungen, und der Meinung, daß die 

Frauen den Vergnügungen des Mannes ganz ‚unters 

wüͤrfig ſeyn muͤſſen, kurz, die Nation hat deswegen 

eine Geſinnung angenommen, die ihr ſo wenig Ehre 

bringt, well fie dieſe Vergnuͤgungen mehr zum Gegen⸗ 

ſtande der Phantafie als des Herzens macht. Da das 

Klima überall gemäßigt iſt, und der größere Theil des 

Volks ſich den Vergnuͤgungen des Gaums nicht unges 

buͤhrlich uͤberlaͤßt, ja ſich wohl oft nur kaͤrglich naͤhrt, 

ſo koͤnnen dieſe Umftände auf die Vermehrung des bef, 
tigen Verlangens nach Geſchlechtsvermiſchung wenig 
Einfluß haben. In Wahrheit findet man auch, daß 
nur die hoͤhern Stände, und etliche reiche Kaufleute, 
mehrere Weiber nehmen; aber dieſe werden durch die 
Aufwandsgeſetze verhindert, ſchoͤne Haͤuſer, Gärten; 
Wagen und andere äußere Zeichen der Pracht zu haben, 
welches ſie reizt, ſich heimlich allen Arten von Luxus 
und Wolluͤſten zu uͤberlaſſen. Jeder große Staatsbes 
amte hat feinen Harem, welcher aus 6, 8 bis 10 
Frauen beſteht, je nachdem feine Umſtaͤnde und feine 
Neigung zum zweiten Geſchlechte ſind. Auch in Canton 
hat jeder Kaufmann ſein Serail; aber ein armer Mann 
weiß aus der Erfahrung, daß Eine Frau fuͤr alle ſeine 

Beduͤrfniſſe vollig hinreicht, und daß er nur die Kin⸗ 
der von Einem Weibe, und oft auch nicht einmal diefer 

| zu erhalten im Stande iſt. 

R 
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l Die ungeſellige Entfernung, welche nach der Vor⸗ 
ſchrift des Geſetzes oder des Herkommens, das noch 
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ſtaͤrker wirkt, unter den Geſchlechtern beobachtet wird, 
und die kalte, gleichgültige Gewohnheit, ein Weib zu 
kaufen, koͤnnen wohl nicht die Wirkung haben, daß 
fräfticher Umgang ſehr r häufig ſeyn ſollte. Jedoch ers 
eignen ſich zuwellen Veiſpiele, und die Laſt der Strafe 
fälle allezeit am ſchwerſten auf die Frau. Dem Manne 
wied es nicht ſcwer, ſich ſchelden zu laſſen, worauf 
es ihm frei ſteht fie zur Sclavinn zu verkaufen und 
auf dieſe Art wenigstens einen Theil feines Kaufgeldes 
wleder zu erhalten. Eben das iſt der Fall, wenn eine 
Frau entlaͤuft, wobon / wie ich glaube, die Beifpiele 
noch ſeltener find, da fie, wenn man fie nur einigers 
maßen zu den hoͤhern Ständen rechnen kann, von ihren 
Fuͤßen verhindert wird, ſchnell zu entkommen; und 
wenn ein junges Mädchen zufälliger Weiſe das verlieren 
folte, was man gemeiniglich fr den koſtbarſten Theil 
des weiblichen Rufes Hält, ſo wird fie von ihren Es 
tern auf den Markt geſchickt, und dͤſſentlich als 
Sclavinn verkauft. Im Falle die Gatten ſich gegen; 
feitig nicht leiden, oder elnander nicht nachgeben koͤn⸗ 
nen, ſo wird die Fran gemeiniglich zu ihren Eltern 
zuruͤckgeſchickt. Eine Frau kann fein Eigenthum ers 
ben; dennoch kann man ihr durch eln Teſtament etwas 
bermachen. Wenn eine Wittwe feine Kinder, oder 
nur Mädchen hat, fo Fällt das Vermögen an den naͤch⸗ 
ſten männlichen Verwandten des verſtorbenen Ehemans 
nes; aber er muß die Töchter erholten, bis er ihnen 
Maͤnner verſchaffen kann. 


Das Verbot des haufigen Verkehrs Fairen 
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„Knabengeſtalten, mit gebundenen Händen und Süßen, 
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Frauenzimmern, denn es gibt Öffentliche Dirnen in je⸗ 
der großen Stadt, hat hier nicht die Folge, daß man 


ihnen deſto eifriger nachſtellte; auch vermehrt es nicht 


den Wunſch nach ihnen, wie unter den alten Sparta⸗ 
nern, welche die Umarmungen ihrer rechtmaͤßigen Weiber 
gleichſam ſtehlen mußten. Unter den Chineſen ſcheint 
es im Gegentheil diejenige Verbindung befördert zu ha⸗ 
‚ben, welche eine der größten Verletzungen der Naturs 
geſetze iR, und als eins der erſten moraliſchen Ber 


brechen betrachtet werden ſollte. Zu Eine ey 


die den Mann viele Grade 1 2 1 
Die Begehung dleſer abſcheulichen 
Handlung erweckt fo wenig die Scham e oder das Zart, 
‚gefühl, daß viele der erſten Maͤnner im Staate keinen 
Anſtand zu nehmen ſchlenen, ſie öffentlich einzugefiehen. 
Jeder dieſer Staatsbedienten läßt fi ſich beftändig von feis 
nem pfeifen Träger beglelten, welcher melſtens eln 
ner Jüngling von 114 bis 18 Jahren if, und 1 27 
mal gut getleidet geht. Wenn ſie uns dieſe ihre 2 
gleiter bemerkbar machten, ſo geſchah es wit 34955 
und Bewegungen, deren Sinn zu klar war, als daß 
er Hätte konnen mißgedeutet werden. Die beiden Mas 
homedaner, welche China im neunten Jahrhunderte | bu 
reiſten, haben auch dieſes Umſtandes Erwähnung ges 
than, und in dem Tagebuche des Hu. Huttner, 
welcher mit dem Brlittiſchen Geſandten in die Tatarei 
reiſete, finde ich da, wo er von den Palläſten in 
Oſchecho ſpricht, folgende Bemerkung: „In einem Dies 
‘fer Pallaͤſte waren unter andern Kunſtwerken zwei 
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„aus weißem Marmor, ſehr ſchoͤn gearbeitet, in Stel⸗ 
„lungen, die offenbar beſtaͤtigten, daß das griechiſche 
„Laſter in China ſeine Abſcheulichkeit verloren hat. 
„Ein alter Eunuch machte uns darauf mit eh 
Nen ue aufmerkſam.“ 


Man bat die Bemerkung gemacht daß diet un⸗ 
natürliche Verbrechen am mehreſten in denen Landern 
herrſcht, wo die Vielweiberel erlaubt iſt, das heißt, 
in den Ländern, wo man nach der Neigung der Weis 
ber nicht fragt, ſondern ihre perſonen fuͤr Gold tauft, 
eine Bemerkung, welche auf den Schluß fuͤhren kann, 
daß es vielmehr eine moraliſche Schaͤndlichkeit, als 
eine Neigung if, die aus phyſiſchen oder örtlichen Ur 
ſachen entſteht. Das Verlangen nach dem Umgange 
mit Weibern wird durch Die, Seigtigteit des Genuſſes 
bald Aberſittist; und wo auen, in ſolchen Umftäns 
den, die umarmungen ihrer Herren blos aus einem 
Pflichtgefuͤhl annehmen, da muß ihre Kälte und Sbeich, 
gäͤltigkeit, die nothwendige Folge ven felgen Verbin 
dungen, auch bei den Maͤnnern leicht Erfärtigung ber; 
vorbringen. Mich deucht, man hat bemerkt, daß 
ſelbſt in Europa, wo Frauen insgemein den großen 
Vortheil haben, ihren Werth ſelbſt zu beſtimmen, es 
grade die größten Luͤſtlinge find, welche, in Trägheit 
und Taumel erzogen, an den ekelſten Oertern dem Ver 
gnuͤgen nachjagen, den Werth der tugendhaften Liebe 
niemals kennen lernen, und duwellen ſich auf die ger 
dachte obſcheuliche Art Genuß zu vesfafen ſuchen ). 


Ich würde dieſes gehaͤſſige Laſter nicht berbit baden, wenn 
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Ich habe bereits angemerkt, daß der Zuſtand der 
häuslichen Geſellſchaft in China ſchlecht berechnet ſeh, 
die Liebe und Zaͤrtlichkeit, welche Kinder ihren Eltern 
nicht allein ſchuldig find, ſondern auch in vielen Euros 
paͤiſchen Ländern wirklich für fie fühlen, zu befördern, 
Eigentlich findet man dort in jeder Familie einen Ty⸗ 
raunen, welcher befiehlt, und einen Sclaven, welcher ge⸗ 
horcht; denn wo der Vater ein Deſpot iſt, da pflegt 
der Sohn natuͤrlicherweiſe ein Sclave zu ſeyn; und 
wenn alle die kleinen Zaͤrtlichkeiten und ſtillſchweigenden 
Aufmerkſamkeiten, aus denen gegenſeltige Zuneigung 
entſpringt, unter den Gliedern derſelben Familie, die 
unter Einem Dache wohnt, vermißt wird; ſo wird 
man fie vergeblich in dem großen Krelſe des öffent 
lichen Umganges zu finden hoffen. Wirklich gibt es 
hier gar keine freundſchaftliche Geſellſchaften und Vers 
ſammlungen, wo man über die Vorfälle und Neulg⸗ 
keiten des Tages ſpraͤche. Dieſe können nur unter eis 
ner freien Regierung ſtatt haben. Wenn ein Chineſe 
fein tägliches Geſchaͤft vollendet hat, zieht er ſich in 
fein einfames Gemach zuruck. Es gibt allerdings eine 
Art von Wirthshaͤuſern, wo die niedrigen Volksklaſ⸗ 
fen zuweilen hingehen, um elne Taſſe Thee oder 
Sohtſchu, eine Art von geiſtigem Getraͤnk, das aus 


nicht Einige gezweifelt hätten, ob es in China herrſchte, und 
Andere es einer falſchen Urſache zugeſchrieben hätten.‘ Da 
meine Abſicht war, das Volk, wie ich es fand, zu beſchreiben, 
fo muß ich mich bemühen, ein treues Gemälde darzuſtelken, 
und weder ihre Lafer bemaͤnteln, noch ibe Tugenden übers 


va treiben wollen. ı Era 78 N „ 
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einer Vermiſchung von Reiß und anderem Getreide 
gebrannt wird, zu trinken; aber man geht in ſolche 
Haͤuſer ſelten oder gar nicht, um der Geſellſchaft wils 
len. Sie reizen nicht, wie die von gleicher Art in 
Europa, zu geſelligen Luſtbarkeiten, oder zu pöbelhafs 
ter Völerei. Der größere Theil des Volkes if völlig 
frei von dieſem gehaͤſſigen Laſter. Unter den Menfchens 
haufen, die wir täglich zu Geſicht bekamen, indem 
wir von dem einen Ende des Landes nach dem anderen 
reiſten, kann ich mich nicht erinnern einen einzigen Bes 
trunkenen geſehen zu haben. In Canton, wo die 
niedrigen Volksklaſſen von den Europäern zur Arbeit 
gebraucht werden, und ſich nothwendigerweiſe unter 
die Europälſchen Seeleute miſchen, iſt es nichts felts 
nes, daß ſich die Chineſen betrinken; aber dieſes Laſter 
iſt keinesweges ein unveraͤnderlicher Zug in ihren Sit- 
ten. So oft etliche Chineſen zuſammenkommen, ges 
ſchleht es meiſtens, um zu ſpielen, oder einen Keſ⸗ 
ſel gekochten Reiß zu eſſen, eine Taſſe Thee zu trinken, 
oder eine er‘ in act FF 
Bar NEUN Ri 

N Dh ige Klasen ka ſich zu Haufe mit 9. 
guͤtlich. Es wird eine große Menge von dieſer ‚bes 
rauſchenden Waare heimlich ins Land gebracht, trotz 
allen Vorſichten, welche die Reglerung nimmt, die Ein⸗ 
fuhr derſelben zu verhindern; aber für das gemeine Volk 
iſt fie zu theuer. Die Zollhaus beamten koͤnnen der 
Beſtechung nicht widerſtehen. Nach Empfang der 
Summe, worüber fie mit dem, der das Opium ein⸗ 
führt, uͤberelngekommen find, kaufen fie vielmals die 
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verbotene Wäare ſelbſt. Die meiflen fogenannten 
Landſchiffe ), welche aus Bengalen kommen, bringen 
Opium nach China; aber man haͤlt das Tüͤrkiſche, 
welches aus London von den Chinafahrern eingeführt 
wird, für vorzüglicher und bezahlt faſt zweimal ſo viel 
dafür, als für das andere. Der Gouverneur von Can, 
ton beſchrelbt in einer feiner letzten Manifeſte uber 
dieſen Gegenſtand die ſchaͤdliche und toͤdtliche Wirkung 
des Opiums und ſagt: „So verſchaffen ſich Auslän⸗ 
„der durch eine veraͤchtliche , exerementaͤhnliche Sub⸗ 
„tanz den beträchtlichſten Gewinn und Vortheil in un⸗ 
„fern Reiche; daß a ober unſre Landsleute dieſes zerſtö⸗ 
„rende und anlockende Laſter verblendeterweiſe, ſelbſt 
„bis es fie ums Leben bringt, lieben, ohne ihren Fürs 
„thum einzuſehen, iſt eben fo abſcheulich, als bes 
„dauernswerth.“ Dennoch nimmt der Gouberneur 
von Canton taͤglich Ban gefaßt feine Gabe von Oplum. 
He 
the ee berräniäi nicht, um zu 
tanzen, oder ſich in Spielen, welche die Gewandtheit 
des Körpers befoͤrdern zu üben, wodurch man glüds 
licherweiſe in Europa den mißmuthigen Trübſinn mil; 
dert, den ein beſtaͤndig arbeitſames Leben, oder eine 
Abgezogenheit von der Geſellſchaft ſo leicht erzeugen. 
Es iſt bei ihnen nicht einmal ein Ruhetag zur Gottes, 
verehrung angeſetzt. Ihre Andachten haben eben das 
Einſame, was in ihrem haͤuslichen Leben herrſcht. 
J Countryſhips. d. i. ſolche die in Indien gebaut And, und 6 


in dem Indiſchen Ocean se nicht nach Elten, Handel 
2 führen Seh k A. b. u. 
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In keiner der Religionsſecten, welche zu verſchledenen 
Zeiten nach China gebracht und dort angenommen wors 
den find, hat man darauf gedrungen, daß der Bots 
tesdienſt in verſammelten Gemeinen gehalten werden 
muͤſſe, welches beſonders für dieſes Land ein großes 
Ungluck iſt. Denn unabhaͤngig von religioͤſen Betrach⸗ 
tungen, hat die Stiftung des Sabbats ſowohl phyſi⸗ 
ſche als mı iſche Vortheile ,, und es liegt der Menſch⸗ 
lichkeit eben fo viel daran als der Staatsklugheit, daß 
Ein Tag aus ſieben, oder mehrern Tagen, zur Aube⸗ 
tung des großen Schoͤpfers und zur Ruhe von förpers 
licher Arbeit angeſetzt werde. Als die Franzöſiſche Res 
gierung während ihrer hohen Neuerungswuth atheiſti⸗ 
ſchen Demagogen In die Hände fiel; und als die Frans 
zoͤſiſchen Tempel verunehrt, und alles was heilig war, 
verletzt und befleckt wurde, ſah man den fiebenten Tag 
als ein Ueberbleibſel des alten Aberglaubens an, und 
ſchaffte die Begehung deſſelben ab. Um dieſelbe Zelt 
wurde es unter gewiſſen Leuten Sitte, mit ſcheinbaren 
Gründen zu behaupten, daß die Sonntagsfeler auch in 
unſerm Vaterlande abgeſchaſft werden follte, weil z. B. 
dieſer Tag nur Muͤſſiggang, Trunk und Ausſchwei⸗ 
fung beförderte, Eine ſolche Bemerkung konnte nur 
auf große Städte paſſen: in volkreichen Mauufaktur⸗ 
ſtaͤdten, wo ſich der Handwerker durch drei Tage Ars 
beit ernähren kaun, wuͤrde er, auch wenn kein Sonn- 
tag gefliftet wäre, an den übrigen vier Tagen Gelegen⸗ 
heiten genug zu Unregelmaͤßigkeiten finden. Und wer 
würde, ſelbſt um des Profeſſioniſten willen, dem 
Bauer Einen Ruhetag zu rauben wuͤnſchen, der ihm 
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koͤſtlicher iſt, als der Lohn, welchen er an den uͤbri⸗ 
gen ſechs Tagen verdient hat? Wenn der rechtliche des 
ſcheidene Landmann, von feiner Famllie in ihrem bes 
fen Anzuge begleitet, ſich in der Dorfkirche einfindet, 
kann einer, der auch nur von den gemeinen Gefuͤhlen 
der Menſchlichkeit befeelt wird, dieß wohl anſehen, 
ohne an dem Lächeln der Zufriedenheit Theil zu neh 
mem, das an dieſem Tage vorzüglich auf feinem Ges 
ſichte leuchtet, und feine Seelenruhe bezeichnet? Nach⸗ 
dem er feine Pflicht gegen Gott erfullt, feinen Korper 
mit Ruhe erquickt, das Behagliche einer reinen Klei⸗ 
dung genoſſen, und feine Geiftesfräfte in der Unter⸗ 
haltung mit ſeinen Nachbarn geübt hat, kehrt er mit 
doppelter Kraft zu feiner täglichen Arbeit zuruͤck. Er 
hat nun, wie Addiſon im Zuſchauer ſagt, den Noſt 
der Woche abgerieben. 5 


Der Neujahrstag und etliche darauf folgende find 
eigentlich die einzigen „welche der arbeitende Theil des 
Volks felert. Auch der aͤrmſte Bauer verfehlt nicht, 
ſich und die Seinigen für dieſe Tage mit neuen Kleis 
dern zu verſehen; man beſucht an dieſen Tagen Freun⸗ 
de und Verwandte, erwiedert Hoͤflichkeiten, und gibt 
und empfängt Geſchenke. Männer, die in oͤffentlichen 
Aemtern ſtehen, und die höheren Stände, geben Feſte 
und Gaſtmähler. Abek ſelbſt bel dieſen ſieht man 
nichts, das der geſelligen Froͤhlichkeit gliche, die an 
den Tafeln in Europa herrfcht. Die Gäfte ſpeiſen nies 

mals von demſelben Service, ſondern oft hat jeder ſei⸗ 
| nen beſondern Tiſch; zuweilen figen zwel, aber nie 
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mals mehr als vier Perſonen, an Einem Tiſche; und 
ihre Augen muͤſſen beſtaͤndig auf den Gaſtgeber gerichtet 
ſeyn, um alle ſeine Bewegungen in Acht zu nehmen, 
und jeden Biſſen zu beobachten, den er zum Munde 
fuͤhrt, ſo wle jeden Becher, den er an die Lippen ſetzt; 
denn ein wohlgezogener Chineſe kann ohne eine befons 
dre Cerimonie weder eſſen noch trinken: und die Gaͤſte 
muͤſſen alles das beobachten. Wenn Jemand, der 
eingeladen iſt/ wegen Krankheit oder einer andern Ur, 


ſache halber, nicht kommen kann, fo wird ihm das, 


was er von dem Gaſtmahle bekommen ſollte, feierlich 
in ſein Haus geſchickt, eine Gewohnheit, woraus man 
klaͤrlich ſieht, wie wenig Werth fie auf die gef el l⸗ 
ſchaftlichen Freuden der Tafel legen. Man pflegt 
ſogar jedem Gaſte das, was von feinem Eſſen übrig 
bleibt, nach Hauſe zu ſchicken. So oft wir waͤhrend 
unſrer Reiſe durch China einen Gouverneur oder Vice 
koͤnig einer Provinz beſuchten, fanden wir ihn gewoͤhn⸗ 
lich an der Spitze einer Nele von Tiſchen ſitzen, die 
mit einer Menge Gerichten bedeckt waren, welche uns 
unausgeſetzt auf die Jachten nachgeſchickt wurden. 
Martial ſpielt, wo ich nicht irre, auf eine ähnliche 
Sitte unter den Roͤmern an. Jeder nahm zu einem 
Gaſtgebote ſeine Serviette mit, welche mit den Ueber⸗ 
bleibſeln des Mahls gefuͤllt, und mit einem Sclaven 
nach Haufe geſchickt wurde? aber man ſcheint dieß 
mehr aus Artigfeit gegen den Wirth gethan zu haben, 
um zu zeigen, wie hoch man feine Speiſen ſchaͤtzte, als 
um der Speiſen ſebſt willen; denn die Römer waren 
Freunde der geſellſchaftlichen Tafelfreuden. 
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Auch die Chineſen zeigen, gleich den alten Aegyp⸗ 
tern, wie man aus der ungeheuren Zutheilung ſieht, 
die Joſeph dem kleinen Benjamin vor allen ans 
dern Brüdern gab, bei allen Gelegenheiten, daß fie 
glauben, das Maaß des Magens ſey, nicht nach der 
Groͤße und nach dem Appetite deſſelben, ſondern nach 
dem Range des Mannes zu beſtimmen. Der Geſandte 
bekam wenigſtens fünfmal ſoviel, als irgend Jemand 
in ſeinem Gefolge. Doch findet man dieſen Umſtand 
auch noch bel andern Nationen älterer und neuerer Zeis 
ten. Man ſetzte allezeit voraus, daß dle Könige von 


Sparta, und überhaupt jeder Griechiſche Held, doppelt 


fo viel aßen, als ein gemeiner Soldat; der einzige 
Unterſchied in Abſicht auf die Helden unſrer Tage iſt, 
daß fie Quantität in Qualität verwandeln koͤnnen, ein 
Vortheil, wofuͤr fie der Erfindung des Geldes, wor⸗ 
in man alle andre Sachen umſetzen kann, große — 
2 ſchuldig ſind. ö W 


Wenn etliche Chineſen aus irgend re . 
zuſammenkommen, fo ſcheiden fie ſelten aus einander, 
ohne ihr Glück in einem Haſardſpiele zu verſuchen, 
wozu ein Chineſe niemals unbereit iſt. Er geht ſelten 
aus, ohne ein Spiel Karten, oder ein Paar Wuͤrfel 
in ſeiner Taſche zu haben. Dieſe ſind beide, faſt wie 
alles andre im Lande, von ahnlichen Sachen anderswo 
verſchieden. Ihre Karten ſind viel zahlreicher als die 
unſrigen, und ihte Spiele weit verwickelter. Auch 
wiſſen ſie ſich zu helfen, wenn keiner der Anweſenden 
Karten oder Wuͤrfel bei ſich haben ſollte; denn in dies 


“ 
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ſem Nothfalle bedienen ſie ſich der Finger, außer de⸗ 
nen man nichts zu dem Spiele Tsoimoi braucht, welches 
die niedrige Volksklaſſe beſonders liebt. Zwei Perſo⸗ 
nen ſetzen ſich einander gegenüber, und heben Ihre 
Haͤnde zu gleicher Zelt auf. Jeder ruft die Zahl aus, 
welche nach ſeinem Vermuthen herauskommen wird, 
wenn man die von ihm und feinem Gegner aus geſtreck⸗ 
ten Finger zuſammenrechnet. Die Fauſt gilt nichts, 


der Daum eins, der Daum und Zeigefinger zwei 


u. ſ. w. ſo, daß man zwiſchen o und s zu rathen hat, 
da jeder wiſſen muß, wie viel er ſelbſt emporhält. 
Die mittleren Volksklaſſen ſpielen dieß Spiel auch bei 
Gaſtgeboten, wo Wein aufgetragen wird; der Verlie⸗ 
rende muß allezeit ein Glas Wein trinken. Zuweilen 


beſchäftiget dieſes kindiſche Spiel zwei Perſonen fo lan; 


ge, bis der Verlierende fo viel Wein hat trinken muͤſ⸗ 
fen, daß er weder feine eigenen noch ſeines Gegners 
Finger mehr ſehen oder zählen kann. Ich bin deswe⸗ 
gen fo umſtaͤndlich über das Chineſiſche Tsoimoi gewe⸗ 


ſen, weil es ſehr ſonderbar mit einem Spiele übereins 
kommt, das unter den Roͤmern üblich war, und wor⸗ 


auf Cicero häufig anſpielt. Melanchthon ber 
ſchreibt es in einer Anmerkung zu Cicero von den 
Pflichten folgendermaßen. Micare digitis, ludi 
genus eft. Sic ludentes, ſimul digitos alterius manus 
quot volunt, citilſime erigunt, et ſimul ambo divi- 
nant, quot ſimul erecti ſint; quod qui definivit, lucra- 
tus eſt: unde acri viſu opus, et multa fide, ut cum 
aliquo in tenebris mices. 


Die Chineſen haben gewiß den acer vilus, aber 
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ich zweifle ſehr, ob fie ſich einander Ehrlichkeit genug 
zutrauen, das Fingerſpiel im Finſtern vorzunehmen, 
welches, nach der Meinung des Cicero, ein ſtarker 
Beweis eines wahrhaft ehrlichen Mannes war. Das 
Spiel fol noch in Italien unter dem Namen Morra *) 
uͤblich 22 ar 4 - is 

ads 3 um Juen ⸗ min ⸗juen pflegten eine 
Art von Schach zu ſpielen, welches mir von demſelben 
Spiele unter den Perſern, Indiern und andern orien⸗ 
taliſchen Nationen, ſowohl in Hinſicht der Anien auf 
dem Brete, als der Geſtalt der Figuren und Züge: ſehr 
verſchleden ſchien; woraus ich ſchließe, daß fie es ſelbſt 
erfunden, und es weder aus Indien noch von dem 
Heere des Dſchengiskhan, wie einige Schriftſteller vers 
muthen, erhalten haben. 


Der Spielgeiſt ft in den meiſten großen und klei⸗ 
nen Städten des Reichs fo allgemein, daß man faſt in 
jedem Nebenwinkel Gruppen von Leuten ſieht, die Kar 
ten ſpielen oder wuͤrfeln. Man beſchuldiget ſie, daß 
fie ſogar oft ihre Weiber und Kinder auf die Ungewiß⸗ 
heit einer Würfel ſetzen. Man kann leicht denken, daß 
da, wo ein Mann ſeine Kinder in die Lelbeigenſchaft 
verkaufen darf, ein Spieler, wenn er nichts mehr zu 
ſetzen übrig hat, wenig Gewiſſensregungen empfinden 
wird, den Verluſt deſſen zu wagen, was ihm das Ges » 

) S. Adams's Roͤmiſche Alterthuͤmer. Verf. 
Barromw's Reiſe in Ching. I. Thl. 1 N 21 
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ſetz zu veräußern erlaubt hat. Dennoch verſichern uns 
etliche Miſſionars ſehr ernſthaſt, daß die Chineſen kein 
Zufallsſpiel kennen, und keine, als die von den Ges 
ſetzen verſtatteten, Erholungen genießen duͤrfen. Es 
konnte dieſen Herren ſicherlich nicht unbekannt ſeyn, 
daß eine der beliebteſten Ehineſiſchen Ergoͤtzlichkeiten 
das Hahnengefecht iſt, und daß dieſe grauſame und 
unmäannliche Erholung, wofͤͤr fie es halten wollen, 
von den hoͤhern Ständen in China eben fo ernſtlich bes 
trieben wird, als, zu ihrem Schimpf ſey es geſagt, 
von den vornehmern Claſſen in einigen Gegenden von 
Europa. Die Abrichtung der Wachteln in derſelben 
grauſamen Abſicht, damit fie einander zerfleiſchen moͤ⸗ 
gen, gibt den Müffigen und Ausſchweifenden hinlängs 
liche Beſchaͤftigung. Sie haben ihre Forſchungen nach 
kaͤmpfenden Thieren ſogar bis auf die Inſekten ausge 
breitet und ausfindig gemacht, daß eine Art von gryllus, 
oder Heuſchrecke, einander mit folder Wuth angreift, 
daß die Kaͤmpfer ſelten nachlaſſen, ohne ein Glied ihres 
Gegners abzureißen. Dieſe kleinen Geſchoͤpfe werden, 
abgeſondert von einander, in Bauern von Bambus rohr 
gefüttert, und die Gewohnheit, eine die andre aufs 
freſſen zu laſſen, iſt ſo gemein, daß man im Sommer 
kaum einen Knaben ſieht, der nicht ſeinen en und 
u Grashüpfer haͤtte. 


Ich habe bereits . hist 15 , daß 
der natürliche Charakter der Chineſen, wie es ſcheint, 
durch den Einfluß der Geſetze und Regierungsmaximen 
faft eine gaͤnzliche Veränderung erlitten hat. Dieſer 
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Einfluß iſt hier in den Sitten, Geſinnungen und dem 
ganzen moraliſchen Charakter der Leute, vlel bemerkba⸗ 
rer als unter andern Voͤlkern, denn hier fuͤhrt eln je⸗ 
des alte Sprichwort die Kraft eines Geſetzes mit ſich. 
Waͤhrend fie von Natur ruhig, duldſam und ſchuͤchtern 
find, hat fie der Zuſtand der Geſellſchaft und der Miß, 
brauch der Geſetze, wodurch fie regiert werden, gleich⸗ 
gültig, fuͤhllos, und ſogar grauſam gemacht, wie ers 
liche Beiſpiele, die mir unter vielen andern aufſtießen, 
klaͤrlich beweiſen werden. Da die Belſpiele, aus des 
nen ich zuweilen Schluͤſſe gezogen habe, mit den ge⸗ 
meinen Handlungen und Ereigniffen des Lebens übers 
einſtimmten, ſo habe ich keinen Anſtand genommen, 
ſie fuͤr allgemeine Zuͤge in ihrem moraliſchen Charakter 
anzuſehen, wiewohl ich weiß, daß man beſondre 
Vorſtellungsarten und Gebräuche, welche von den unfels 
gen ganz abweichen, in Anſchlag bringen, und daher 
nicht voͤllig nach demſelben Maaßſtabe beurtheilen muß, 
als ob fie ſich bei uns zugetragen hätten, Die oͤffent⸗ 
lichen Feſte in Sparta, wo nackte Maͤdchen in Gegen⸗ 
wart junger Maͤnner tanzten, hatten nicht dieſelbe 
Wirkung auf die Lacedaͤmoniſchen Juͤnglinge, als fie 
muthmaßlich im neuern Europa auf die unfrigen haben 
wurden; auch nimmt das zarte Gefühl der Hindufrauen 
kein Aergerniß an dem Anblicke des kingam. So haben 
die Chineſen ein Recht auf unſre Nachſicht, wegen der be⸗ 
ſondern Umſtaͤnde, in denen ſie ſich befinden: doch der 
Leſer mag ſelbſt die Hand auf ſein Herz legen, und ſie 
fo ſchonend beurtheilen, als er ſelbſt für gut achten wird. 
311 N 5 e 
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Die Miſſionaͤrs haben die Gewohnheit der Chines 
fen, mit Bambus auf den Hintern zu ſchlagen, ges 
meiniglich fuͤr eine gelinde Strafe angeſehen, womit 
Vornehmere ihre Untergebenen gerade ſo belegen, wie 
ein Vater feinen Sohn zuͤchtiget, nicht aber. für eine 
Strafe, womit Schimpf verbunden if, Wie unbes 
deutend dleſen Herren eine ſo erniedrigende Zuͤchtigung 
auch ſcheinen mag, welcher Jedermann, vom Erſten 
Miniſter bis zum Bauer, ausgeſetzt iſt, ſo wird ſie 
doch nur zu oft im Zorne und von dem Eigenſinne eines 
Beamten ertheilt, und zwar oft mit Umſtaͤnden von 
unſtatthafter Grauſamkeit und Ungerechtigkeit. Von 
der Wahrheit dieſer Bemerkung hatten wir mehrere Beis 
ſpiele. Da bei unſrer Ruͤckkehr, den Peiho hinab, 
das Waſſer weit ſeichter war, als da wir den Fluß 
hinaufſegelten, fo gerieth eins von unſern Relſebarken 
mitten in der Nacht auf den Grund. Die Luft war 
durchdringend kalt, und die armen Leute, welche zum 
Fahrzeuge gehoͤrten, waren mitten im Fluſſe bis Son⸗ 
nenaufgang aͤußerſt beſchaͤftigt und beſtrebt, es wieder 
flott zu machen. Die uͤbrige Flotte war weiter geſe⸗ 
gelt, und die Geduld des Aufſicht habenden Beamten 
endlich erſchoͤpft, weswegen er den Capitain und fein 
ganzes Volk auf den Hintern ſchlagen ließ, welches 
ſehr unbarmherzig geſchah: das war ihre einzige Bes 


lohnung für das Leihen ihrer Jacht, für ihre Zeit und 


ihre zweitaͤgige Mühe. Daß ein Beamter mehrere 
Grade heruntergeſetzt, und daß alle ſeine Leute auf den 
Hintern geſchlagen wurden, weil das uns gelleferte 
Fleiſch in einer Temperatur von 88“ im Schatten, ein 
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wenig anbruͤchig geworden war, habe ich Bern Gele⸗ 
genheit gehabt zu bemerken. 


So oft der Wind widrig war, oder ſo oft man 
es noͤthig fand, die Fahrzeuge ſtromaufwaͤrts zu zie 
hen, wurden eine Menge Menſchen hierzu gebraucht. 
Die armen Leute wurden allezeit zu dieſem ſchweren 
und muͤhſamen Dienſte gezwungen, wofür man ihnen 
des Tages etwa vier gute Groſchen bezahlte, ſo lange 
fie zogen, ohne ihnen außerdem etwas zu geben, wos 
mit fie nach dem Orte, an dem man fie preßte, wieder 


hatten zuruͤckreiſen koͤnnen. Dieſe Leute wußten, wie 


ſchwer es wäre, ondre an ihrer Statt zu bekommen, 
und daß ſie gebraucht werden wuͤrden, bis man andre 
haͤtte, liefen alſo gemeiniglich in der Nacht fort, und 
achteten die Bezahlung nicht. Um andre zu bekommen, 
ſchickten die Beamten ihre Soldaten auf das naͤchſte 
Dorf, uͤberraſchten die Einwohner in ihren Betten, 
und zwangen ſie, ſich nach den Jachten zu begeben. 
Es verging kaum eine Nacht, wo nicht etliche arme 
Wichte die Schläge der Soldaten hätten erdulden muͤſ⸗ 
fen, weil fie entweder fortlaufen wollten, oder vor⸗ 
ſchuͤtzten, fie wären zu alt, oder krank. Es war pein⸗ 
lich, den jammervollen Zuſtand von einigen dieſer Leute 
zu ſehen. Einige waren halb nackend, und ſchienen, 
aus Mangel an Nahrung, abzufallen und zu vers 
ſchmachten. Dennoch war es nichts weniger, als eine 
leichte Arbeit, die Schiffe fortzuziehen. Manchmal 
mußten fie bis an die Hüften im Schlamme waten; 
manchmal uͤber kleine Buchten ſchwimmen, und dann 
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gleich wieder ihre nackten Körper der glühenden Sonne 
Preis geben; und fie wurden allezeit von einem Sol— 
daten, oder dem Lictor eines kleinen Polizeibeamten 
fortgetrieben, der eine ungeheure Peitſche in der Hand 
hatte, womit er ſie eben ſo unbedenklich ſolog / als 
ob ſie ein Joch Pfade geweſen wären, 


Die Holländifäe Geſandtſchaft reiſte über Land, 
und mitten im Winter, als die Fluͤſſe und Kanäle zw 
gefroren waren, nach der Hauptſtadt. Der Thermo⸗ 
meter ſtand oft acht bis ſechzehn Grade unter dem Ge 
frierpunkt, und das Land war meiſtens mit Eis und 
Schnee bedeckt. Dennoch mußten ſie oft die ganze 
Nacht reiſen, und die Bauern, welche man mit Zwang 

herbeigeholt hatte, um die Geſchenke und das Gepäck 
der Geſaudtſchaft zu tragen, waren ungeachtet ihrer 
ſchweren Laſten gendthigt ; eben ſo ſchnell als dieſelbe, 
und mit ihr, fortzureiſen, ſo lange ſie konnten. Van 
Braam ſagt, daß nicht weniger als achte dieſer ar⸗ 
men Wichte in zwei Naͤchten vor Kaͤlte, Hunger und 
Ermuͤdung, und wegen der grauſamen Behandlung ih⸗ 
rer Treiber, unter ihren Laſten den Geift aufgaben. 


Etliche Herren aus der Geſandtſchaft pflegten auf 
der Ruͤckreiſe einen Theil des Tages zu Fuße zu gehen, 
und um die Zeit des Mittagsmahls ſich nach den Jachten 
zu verfügen. Eines Tages ließ ſich's ein Beamter von 
hohem Range beikommen, fie in ihrem Spatziergange 
zu ſtoͤren, und ſchickte ihnen neun bis zehn von ſeinen 
Soldaten nach, von denen fie auf eine grobe Art ges 
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zwungen wurden, auf die Fahrzeuge zurück zu keheen. 
Da unfre beiden Führer, Wan und Tſchau, mels 
che eben herbeikamen, von dieſem Vorfalle hoͤrten, 
ließen ſie beide Soldaten auf das heftigſte ſchlagen. 
Einem von ihnen, der beſonders uͤbermuͤthig geweſen 
war, wurden die Ohren mit Eiſendrath durchbohrt, 
und ſeine Hande etliche Tage lang an dieſelben gebuns“ 
den. Der Vlcekoͤnig von Canton befand ſich damals 
bei der Geſandtſchaft, und da er einen hoͤhern Rang 
hatte, als der uͤbertretende Beamte, ſo beſchied er den 
letztern vor fi, gab ihm einen ſcharfen Vecweis, und 
verurtheilte ihn, daß er als eine milde Strafe 
vierzig Bambusitreihe erhalten ſollte. Unſre beiden 
Chineſiſchen Freunde bedienten ſich aller Ueberredungs⸗ 
gründe, daß die beleidigten Herren der Strate des 
Beamten beiwohnen moͤchten, und es war keine leichte 
Mühe, fie zu bedeuten, daß ein folcher Auftritt den 
Herren kein Vergnügen machen würde, Auch in der 
Hollaͤndiſchen Geſandtſchaft ereignete ſich der Fall, daß 
ein Unterbeamter von den Fuͤhrern derſelben geſchlagen 
und niedriger geſetzt wurde, weil er keine gehörige Uns 
zahl von Trägern fur das Gepaͤck, und die Saͤnften, 
in denen ſie reiſte, in Bereitſchaft hatte. 


Die Tyrannei, welche die Beamten gegen das 
Volk und gegen einander ausüben, ſtimmt ganz mit der 
ſyſtematiſchen Subordination überein, welche von den 
Geſetzen gebilligt worden iſt. Wenn aber Vollmacht 
eiue ſehr gefährliche Sache ſelbſt in den Händen der 
Weiſeſten iſt, und zuweilen die Behutſamſten zu großen 
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ungebuͤhrlichkeiten verführt, was muß nicht daraus 
folgen, wenn ſie einem unwiſſenden Chineſen oder ei— 
nem rohen Tatar Übertragen wird, der außer der Ges 
walt, welche ihm ſein Amt gibt, weder Talent noch 
ſonſtige Empfehlung fuͤr ſeine Vollmacht hat? 


Doch ereigneten ſich im Laufe unſrer Reiſe durchs 
Land verſchledene Beiſpiele, welche anzudeuten ſchie— 
nen, daß dieſelbe fühllofe und hartherzige Stimmung 
zwiſchen Perſonen von gleichem Stande, als zwiſchen 
Beamten und denen, die unter ihrem Range ſind, Statt 
findet. Eins davon bot einen außecrordentlichen Zug 
von Unmenſchlichkeit dar. Ein armer Mann in Macao, 
welcher im Dienfte der dortigen Brittiſchen Faktorei 
fund, hatte das Ungluͤck, von einer Mauer auf feinen 
Hirnſchaͤdel zu fallen. Seine Mitarbeiter hoben ihn, 
mit ſehr wenig Anſchein von Leben, auf und trugen 
ihn in dieſem Zuſtande nach den Außentheilen der 
Stadt, wo ihnen einer von den Aerzten der Geſandt⸗ 
ſchaft begegnete. Er fragte ſie, was ſie mit dem un⸗ 
gluͤcklichen Menſchen anfangen wollten, und erhielt von 
ihnen ganz kalt zur Antwort, daß ſie ihn begraben 
würden, Der Arzt aͤußerte fein Erſtaunen darüber, 
wie fie einen Menſchen ins Grab legen koͤnnten, ehe 
der Athem den Körper verlaſſen hätte? Sie erwieder⸗ 
ten, ihrer Meinung nach, koͤnnte er ſich niemals wie⸗ 
der erholen, und wenn ſie ihn nach Hauſe truͤgen, ſo 
wuͤrde er feinen Freunden nur Ungelegenheit und Un⸗ 
koſten verurſachen, fo lange er in Umſtaͤnden bliebe, 
darin er ſich ſelbſt nicht helfen konnte. Aber durch die 
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Menſchlichkeit und Aufmerkſamkelt des Dr. Scott, 
wurde der Mann ſelner Familie und den Freunden wle⸗ 
der geſchenkt, die den Werth ſeines Lebens ſo gut zu 
ſchaͤtzen wußten. 0 


Der Arzt war aber nicht von der Gefahr unters 
richtet, welche er lief, indem er auf dieſe Art den Eins 
gebungen ſeiner Menſchlichkeit folgte, da ein Landes⸗ 
geſetz ſagt, ob es uns gleich ein ſehr ſeltſames ſcheint, 
daß, wenn Jemand einen Verwundeten unter Obacht 
und Schutz nimmt, um ſeine Heilung zu bewirken, und 
der Verwundete ihm unter den Händen ſtirbt, der Ber 
ſchuͤtzer, deſſen Aufſicht er zuletzt uͤbergeben war, der 
Todesſtrafe ausgeſetzt iſt, dafern er nicht befriedigend 
darthun kann, wie die Wunde entſtand, oder daß er 
nach derſelben noch vierzig Tage gelebt hat. Die Folge 
eines ſolchen Geſetzes iſt, daß, wenn Jemand in einem 
Auflaufe toͤdtlich verwundet werden ſollte, man ihn in 
der Straße ſterben läßt, weil, wenn ſich Jemand ſei⸗ 
ner annaͤhme, er für fein Leben verantwortlich ſeyn 
wuͤrde. a 


Ein auffallendes Beiſpiel von den ſchrecklichen 
Folgen eines ſolchen Geſetzes trug ſich unlaͤngſt in 
Canton zu. In den Vorſtaͤdten kam ein Feuer aus, 
und drei Chineſen, welche beim Loͤſchen mit helfen woll⸗ 
ten, brachen ihre Beine, und wurden ſonſt noch durch 
den Einſturz einer Mauer ſchrecklich verwundet. Der 
Chirurgus der Engliſchen Faktorei wurde von allem dem 
Eifer, der leidenden Menſchheit Hülfe zu verſchaffeiy 
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befeelt, welcher den Wundärzten in England eigen if; 
er ließ ſie in die Faktorei tragen, und wollte eine 
Amputation an ihnen vornehmen, weil dieß das eins 
zige mögliche Mittel war, ihr Leben zu friſten, als eis 
ner der Hongs Kaufleute, dem der Vorgang zu Ohren 
gekommen war, mit aller Eile an den Ort lief, und 
den Wundarzt bat, ja keine Operation an ihnen zu 
verrichten, ſondern ſie lieber, ſobald als möglich, aus 
der Faktorel wegtragen zu laſſen; er fuͤgte hinzu, daß, 
wenn ungeachtet ſeiner guten Abſichten, einer von den 
Patienten unter feinen Händen flürbe, man ihm uns: 
ehlbar den Prozeß wegen eines Mordes machen wuͤrde, 
wofuͤr die gelindeſte Strafe lebenslaͤngliche Verbannung 
in die Tatariſchen Wildniſſe wäre. Die verwundeten 
Chineſen wurden alſo heimlich weggebracht, und ohne 
Zweifel ihrem Schickſale uͤberlaſſen. f 
Die Wirkung eines ſo barbariſchen Geſetzes (denn 

in dieſem Lichte erſchelnt es uns) wird ein Schlüſſel 
zu dem Vetragen des Chineſen in folgendem Beiſpiele. 
Als wir den großen Kanal hinabſchifften, wohnten wir 
einem Auftritte bei, den man für ein merkwürdiges 
Beiſpiel des Mangels an Mitgefühl aufah, Von den 
vielen Perſonen, die ſich an die Ufer des Kanals bins 
abdrängten, hatten ſich etliche auf das hohe herausftes 
hende Hintertheil eines Schiffes geſtellt, welches un⸗ 
glͤͤcklicherweiſe wegen der großen Laſt herabbrach, fo 
daß die Perſonen insgeſammt mit dem Wrack in den, 
Kanal ſtuͤrzten, gerade in dem Augenblicke, da die Ger 
ſandtſchaftsjachten vorüber ſchifften. Wiewohl viele 
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Boote um dieſen Ort unter Segel waren, ſo ſahen wir 
doch kein einziges den Menſchen, die im Waſſer kaͤmpf⸗ 
ten, zu Hülfe eilen. Sie ſchienen es gar nicht zu 
wiſſen, daß ſich ein ſolcher Zufall ereignet haͤtte, noch 
vermochte das Angfgefchrei der Knaben, die auf 
Stuͤcken der Trümmer umhertrieben, ihre Aufmerkſam⸗ 
keit zu erregen. Man ſah einen Kerl ſehr emſig mit 
feinem Boothafen den Hut eines Ertrinkenden aufs 
fiſchen. Vergebens fuchten wir das Volk auf unſerm 
Fahrzeuge zu bewegen, daß es beilegen und ihnen ein 
Boot zu Hülfe ſchicken ſollte. Es iſt wahr wir ſchiff⸗ 
ten ſo eben ſieben Engl. Meilen in Einer Stunde, 
welches fie zum Vorwande machten, warum fie nicht 
anhalten konnten. Ich zweifle nicht, daß etliche von 
dieſen unglücklichen Leuten ums Leben 2 ſeyn 
RR 


Da fie fo gleidggättig gegen die Leiden ihrer Mit⸗ 
Papier und Landsleute find, fo darf man von ihnen 
wenig Mitleiden gegen Fremde erwarten. Aus dem 
handſchriſtlichen Tagebuche eines Herrn, der ſich in 
dem Gefolge des Hollaͤndiſchen Geſandten befand; febe 
ich, daß der Verfaſſer Luft bekam, feine Schlittſchuhe 
auf einer Strecke Eis zu verſuchen, bei welchem ſie an 
der Straße voruͤber kamen; auch redeten ihm die be⸗ 
gleitenden Beamten zu, es zu thun. Da er etwas weit 
vom Ufer ging, brach das Eis ein, und er fiel bis an 
den Hals ins Waſſer. Seine Landsleute waren ſdon 
weiter vorgerückt, und die Chiucſen leiſteten ihm fo. 
wenig Beiſtand, daß ſie vielmehe fortlieien, darüber 
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lachten ; und ihn ſich ſelbſt heraushelfen ließen, fo 
gut es gehen wollte, welches ihm en viel 
Mühe koſtete. 


Wenn es aber fernerer Beweiſe bedürfte, um den 
ſelbſtſuͤchtigen und unmitleidigen Charakter der Chine⸗ 
fen darzuſtellen, fo wuͤrde die entſetzliche Gewohnheit 
des Kindermords, welche vom Herkommen geduldet 
und von der Regierung aufgemuntert wird, ihn außer 
Zweifel ſetzen. Ich unterſtehe mich zu ſagen „aufgemun⸗ 
tert,“ weil da, wo die Regierung nicht Verbrechen zu 
hindern ſucht, man gewißlich ſagen kann, daß fie ihr 
nen Vorſchub thut. Dennoch erlaubt kein Geſetz, wie 
ich in einem neueren beruͤhmten Schriftſteller angemerkt 
finde, daß ein Vater alle Töchter und den dritten 
Sohn ausſetzen darf. Ich glaube, die Chineſiſchen Ge: 
fee nehmen an, daß es kein fo unnatuͤrliches Vers 
brechen gebe, und haben daher keine Strafe dafür bes 
ſtimmt. Es iſt wahr, ſie haben ein Kind ganz der 
Gewalt des Vaters uͤberlaſſen, vielleicht weil fie dach⸗ 
ten, daß wenn fein Gefuͤhl ihn nicht hinderte, demſel; 
ben Schaden zuzufuͤgen, kein andrer Bewegungsgrund 
es zu thun im Stande wäre, Ob daher gleich der Kim 
dermord in China fo häufig begangen wird, fo Hält 
man es doch für kluͤger, ihn als ein unvermeidliches 
Uebel zu uͤberſehen, das mehr vom Naturgefuͤhl als 
von Strafgeſetzen aufgehalten werden kann. Hinge⸗ 
gen, wenn man dieſes Uebel oͤffentlich duldete, ſo 
wuͤrde es ſich geradezu dem weitreichenden Grundſatze 
der kindlichen Zaͤrtlichkeit widerſetzen, worauf das Chi⸗ 
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neſiſche Syſtem des Gehorſams und die patriarchaliſche 
Regierungsform des Landes beruhet. 0 


Indeß Hält man es ſtillſchweigend für eine Pflicht 
der Pekinger Polizei, daß ſie gewiſſe Leute am fruͤhen 
Morgen mit Karren umherfahren, und die Kinder auf⸗ 
ſammeln laͤßt, die man etwa in der Nacht auf die 
Straßen geworfen hat. Aber man hält keine Nachfrage, 
ſondern wirft die Kinder in eine gemeine Grube außer 
halb der Stadtmauern and zwar, wie man ſagt, ohne 
Unterſchied, ſo wohl die, welche etwa noch leben, als 
die Todten. Die Roͤmiſchkatholiſchen Miſſionärs, 
welche in Peking anfäffig find, haben es ſich zur Pflicht 
gemacht, wechſelsweiſe an dieſe entſetzliche Grube der 
Zerſtörung zu gehen, um, wie mir einer ſagte, dleje⸗ 
nigen unter ihnen, welche die lebhafteſt en find, zu 
künftigen Proſelyten zu waͤhlen; und die übrigen, 
welche noch leben duͤrften, zu taufen, pour leur sauver 
tame. Weit beſſer verfuhren die Mahomedaner, welche 
zu der Zeit, da fie den Natlonalkalender mit machen 
halfen, einen maͤchtigen Einfluß bei Hofe hatten. 
Dieſe elfrigen Bekenner einer Religion, deren charakte- 
riſtiſcher Zug Menſchlichkelt am allerwenigſten iſt, ſuch⸗ 
ten dennoch das Leben aller der kleinen Unſchuldigen, 
die ſie nur bekommen konnten, aus dieſem Magen des 
Todes zu retten, welches eine menſchenfreundliche 
Handlung war, wenn gleich der Zweck derſelbe ſeyn 
mochte, fie in den Grundfägen ihres Glaubens zu er⸗ 
ziehen. Einer von den Chriſtlichen Miſſionaͤrs, mit 
dem ich waͤhrend eines fuͤnfwoͤchentlichen Aufenthalts 
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innerhalb der Mauern des Kaiſerlichen Pallaſtes zu 
Juen min juen taglich umging, und den auch 
die Reihe traf, ſich dorthin zu verfuͤgen, pour leur sau- 
ver fame, verſicherte mich, daß bei diefen Gelegen⸗ 
heiten zuweilen Auftritte vorfielen, welche ein fuͤhlbs⸗ 
res Herz vor Eutſetzen ſchaudern machten. Wenn ich 
erinnere, daß man in allen engen Straßen der Haupt 
ſtadt Hunde und Schweine frei herumlaufen läßt, fo 
kann der Leſer ſich vorſtellen, wie es dieſen ausgeſetz— 
ten Kindern mitunter nothwendigerweiſe gehen muß, 
ehe die Polizeifarren dieſelben aufſammeln fönnen. 


Die Anzahl der Kinder, welche auf dieſe unna⸗ 
füclihe und unmenſchliche Art im Laufe eines Jahres 
umgebracht oder lebendig begraben werden, wird von 
verſchiedenen Schriftſtellern verſchiedentlich angegeben, 


indem einige zehn und andre dreißigtanfend im ganzen 
Reiche annehmen. Die Wahrheit liegt, wie gemeinigs 
lich der Fall iſt, vermuthlich in der Mitte. Die Miſ⸗ 
fionärs, welche allein im Stande find, die Zahl derer 
zu beſtimmen, die man ſolchergeſtalt in der Hauptfiadt 
aufopfert , gehen in ihren Angaben ſehr weſentlich von 
einander ab. Wenn ich von denen, mit welchen ich 
hierüber ſprach, die Mittelzahl nehme, ſo wuͤrde ich 
glauben, daß in peking im Durchſchnitt ungefähr vier 
und zwanzig Kinder täglich an die Todesgrube gebracht 
werden, wo man dle kleinen unschuldigen die noch 
einen Athem in ſich haben, unbarmherzig berurtheilt, 
iu erfiden, | 


Nile Berechnung gibt — beinape für 
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die Hauptſtadt allein, wo, wie man glaubt, die Zahl 
der Ausgeſetzten ungefaͤhr derjenigen von allen andern 
Theilen des Reichs zuſammengenommen gleich iſt. Die, 
welche beftändig auf dem Waſſer wohnen, und deren 
Armuth, oder Aberglaube, oder gaͤnzliche Fuͤhlloſigkeit, 
oder was immer fonft die Urfache ſeyn mag, welche fie 
verleitet, eine Handlung zu begehen, wogegen die Na— 
tur ſich empört, ſetzen, wie man ſagt, ihre Kinder zu⸗ 
weilen fo aus, daß ſie ihnen einen Kürbis um den Hals 
binden, und ſie in den Kanal oder Fluß werfen; dieß 
hält ihren Kopf über dem Waſſer, und ſie bleiben am 
Leben, bis eine menſchenfreundlich geſinnte Perſon fie 
aus dem Waſſer nimmt. In einem Lande, wo Menſch⸗ 
lichkeit fo tief geſunken zu ſeyn ſcheint, kann man- dies 
ſen waglichen Verſuch fuͤr nichts anders, als eine Ver⸗ 
mehrung der Graufamfeit anſehen. Ich ſah den tods 
ten Körper eines Kindes, aber ohne Kürbis, auf dem 
Fluſſe del Canton zwiſchen den Booten hinabſchwimmen, 
und die Leute fhienen eben fo wenig darauf zu achten, 
als ob es das Aas von einem Hunde 1 
dieß aber würde vermuthlich ihre Aufmerkſamkeit erregt 
haben, weil Hunde ein ganz gewoͤhnliches Nahrungs⸗ 
mittel ſind. Elende, halbverhungerte Chineſen, die auf 
dem Waſſer leben, ſind froh etwas zu bekommen, das 
nur wie Fleiſch ausſieht, welches ſie ſogar eſſen, wenn 
es in Faͤulniß uͤbergegangen iſt. Aber ungeachtet fie 
wenig waͤhleriſch in Abſicht ihres Eſſens ſind, fo bin 
ich doch nicht leichtglaͤubig genug, mir einreden zu laſſen, 
was der Schwede Torreen, da wo er von der Hei⸗ 
lung einer gewiſſen Krankheit ſpricht, für zuverläſſig 


208 J. Barrow's Reiſe 
hielt, naͤmlich, daß ſie geſchaͤhe per reuvohayıav al- 
ternis diebus, alternis jejunis — durch das Eſſen 
von Kindern, einen Tag um den andern. 


Man kann ſelbſt unter den wildeſten Voͤlkern kein 
Gemaͤlde finden, das in ſeiner Art ſo graͤßlich waͤre, 
als das, welches die Ausſetzung der Kinder unſerer 
Phantaſie vorſtellt. Der beruͤhmte Geſetzgeber von 
Athen gab kein Geſetz wider den Vatermord, weil er 
ihn für ein unnatuͤrliches und zu abſcheuliches Ver⸗ 
brechen hielt, als daß man es begehen koͤnnte, und 
weil die bloße Vermuthung eines ſolchen Verbrechens 
das Land beſchimpft haben würde. Auf gleiche Weife 
haben die Chineſen kein ausdruͤckliches Geſetz wider den 
Kindermord. Die Geſetze der rohen und kriegeriſchen 

Spartaner erlaubten den Kindermord, welchen aber 
die Eltern weder begingen noch beförderten. Auch 
wurden bei dieſem Volke die ſchwachen und kraͤnklichen 
Kinder, von denen die obrigkeitlichen Perſonen den 
Aus ſpruch gethan hatten, daß fie weder ſich ſelbſt noch 
dem . von Nutzen ſeyn dürften, nicht eher in die 

arobihun; oder den gemeinen Ort, für die todten Körs 

per der Kinder, geworfen, bis das Leben, wie wir 
großmuͤthig vorausſetzen wollen, durch gelinde und 
durch ſolche Mittel, die den ne Schmerz verur⸗ 

* ausgeloͤſcht war. A 


f Adhoc — „ 7 Aan 
der Kinder im Alterthume ſehr gewoͤhnlich war. Die 
ernſten und ſtrengen Tugenden der Roͤmer geſtatteten 
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dieſen Gebrauch unter vielen andern, welche mehr uns 
naturlich als gefällig waren, und die man in den ge⸗ 
ſitteten Geſellſchaften unſerer Zeit fuͤr die verruchteſten 
moraliſchen Verbrechen halten würde. Wollte ein Nds 
miſcher Vater, daß man ſein Kind erhalten ſollte, ſo 
nahm er es von der Erde in feine Arme; unterließ er 
dieß, ſo war das Kind, wie es ſcheint, verurthellt / 
auf die Heerſtraße ausgeſetzt zu werden. So heißt es 
in der Andria des Terenz, wo zwar die Scene nicht 
in Rom liegt, wo aber Roͤmiſche Sitten geſchildert 
werden: quidquid pepetiſſet, deerevetunt tollere. 
In Wahrheit iſt auch heimlicher Kindermord in Euros 
pa nicht unbekannt, wiewohl er aus einer andern Uns 
ſache entſpringen mag. In ſolchen Fallen haben die 
Schaam und Furcht, ſich die Verachtung und den Tadel 
der Welt zuguzieheny das Betragen der ungluͤcklichen 
Mutter beſtimmt, ehe noch das Gefuͤhl der Natur Zeit 
erhaͤlt, rege zu werden. Denn ich will hoffen, daß 
keine Frauensperſon, die jemals Muttergefuͤhle und 
Mutterfreuden erfuhr, ſich entſchließen wird, ihr news 
gebornes Kind mittelbar oder unmittelbar, aus Furcht, 
Schaam, Verachtung oder druͤckenden Mangel zu vers 
nichten. Und ich darf mit Zuverſicht ſagen, daß eln 
Brittiſcher Bauer, wenn er auch noch fo duͤrftig wäre, 
lieber ſein Bißchen Armuth unter eln Dutzend Kinder 
vertheilen, als zugeden wuͤrde, daß man etliche von 
ihnen umbrachte, damit er und die ubrigen ſich beſſer 
befinden möchten, ſelbſt wenn unſre Geſetze daruͤber ſo 
ſtill ſchwiegen, als die Chineſiſchen. 22 = 
Brarrow's Reiſe in Ching. I. Tbl. e et 
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Etliche Miſſionäͤrs ſuchen in ihren Nachrichten 
von China das unnatürliche Ausſetzen der Kinder da⸗ 
durch zu beſchoͤnigen, daß fie es der Wehemutter zu⸗ 
ſchreiben, welche angeblich das Kind, ohne daß die 
Mutter etwas davon weiß, erdroſſelt und ihr ſagt , 
das Kind ſey todt geboren, weil fies die Umftände der 
Eltern kennt. Andre haben den Gebrauch dem Glau⸗ 
ben an die Seelenwanderung beigemeſſen, welchem zu⸗ 
folge die Eltern, da fie vorausſehen, daß ihr Kind 
zur Armuth verurtheilt iſt, die Seele lieber mit einmal 
in eine gluͤcklichere Frelſtaͤtte entſchluͤpfen laſſen, als 
daß ſie in einer Huͤlle verſchmachten ſollte, die zum 
Mangel und Elend beſtimmt iſt. Man ſollte glauben, 
daß kein Grad von Aberglauben eine Mutter vermögen 
könnte, in dem ſo angſtlichen und entſcheldenden Au⸗ 
genblicke, wo die vereinten Bewegungen der Furcht 
und Hoffnung, der außerordentlichen Freude und des 
durchdringenden Schmerzes wech ſelsweiſe ihre Bruſt 
zerreißen, einen ſolchen Schluß zu machen. Außer⸗ 
dem bekuͤmmern ſich die Chineſen ſehr wenig um aber⸗ 
glaͤubiſche Meinungen, es wäre denn, daß fie perſoͤn⸗ 
liche Gefahr beſorgten. Eben ſo unwahrſcheinlich iſt 
es, daß die Hebamme aus elgnem Antriebe den heim⸗ 
lichen Mord eines unſchuldigen, huͤlfloſen Kindes be⸗ 
gehen ſollte, um einer Andern das Gefühl zu erſparen, 
woran es ihr ſelbſt nach dieſer Vorausſetzung fehlen 
muß; und wenn ſie vom Vater, deſſen Liebe zu elnem 
Kinde ſich allmaͤhliger entfalten mag, als die einer Mut⸗ 
ter, aufgemuntert werden ſollte, elne fo graͤß liche 
Handlung zu begehen, fo muͤſſen wir uns zu den un⸗ 
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naturlichen und mörderifchen Eltern noch gemiethete 
Boͤſewichter hinzudenken z ſo daß die Chineſiſche Tus 
gend durch eine dulden wenig gewin⸗ 
nen wurde. gain re aan 5 
* e eee ee e e 
Es iſt viel moßrfsheinfiger; daß aͤußerſte . 
hoffnungslose Duͤrftigkeit , die oͤſtere Erfahrung der fo: 
i gersnoth, und die dadurch verurſach⸗ 
ten Auftritte von Elend und Jammer, auf — 
wirken, deren Empfindungen nicht ſehr tief ſind, und 
dieſes unnatürliche Verbrechen hervorbringen, wel⸗ 
ches von der R — 
und von keinem ausdrücklichen Geſetze verboten wird. 
Daß dieſes der Fall it, und daß man hierbei künftige 
Vortheile nicht aus der Acht laͤßt, ergibt ſich aus dem 
Umftande, daß faſt alle ausgeſetzte Kinder Maͤdchen 
ſind, welche ſich am wenigſten ſelbſt verſorgen können, 
Gewohnheit iſt am haͤufigſten in volkreichen Städten, 
wo nicht allein die Armuth häufiger herrſcht, ſondern 
wo ſich auch laͤglich ſo viele Beiſpiele von Unmenſchlich⸗ 
keit, übereilten Strafen, Gewaltthaͤtigkeit und Graus 
ſamkeit ereignen, daß das Gemuͤth erhaͤrtet, ſich an 
Scenen gewöhnt,, welche es ehedem entſetzt haben wür 
den, und endlich eee Verbrechen 
kaum empfinderr̃ 80 Cm mr por ern 
ran d ie vr 
Indeß fürchte ic das . 
den entfernteſten Winkeln der Provinzen nur zu haͤufig 
ee pig HUD 
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iſt. Ein wuͤrdiger Franzöſiſcher Miſſionaͤr, der jetzt in 
London iſt, aber ſich vormals viele Jahre in Fokten 
aufhielt, erzaͤhlte mir, daß er einſt zu einem feiner 
Neubekehrten gekommen ſey, gerade als feine Frau ent⸗ 
bunden worden. Das unſelige Kind war ſchon dem 
Vater uͤbergeben, der es in ein Gefäß mit Waſſer 
tauchen wollte, das deswegen da ſtand. Der Miflton 
när ſuchte dem Manne die Graͤßlichkeit einer Handlung 
zu zeigen, die wider Gott und die Natur wäre. Der 
Mann antwortete gefaßt, daß, da er bereits mehr 
Kinder Hätte, als er erhalten koͤnnte, es ein größeres 
Verbrechen ſeyn wuͤrde, ein Leben zu erhalten, das 
zum Mangel und Elend verurtheilt ſey, als es ohne 
Schmerz zu bernichten. Da der Miffionäe ſah, daß 
feine Grunde ihn ſchwerlich von dem gefaßten Vorſatze 
abbringen würden, fo ſagte er zu ihm: „Als Chriſt 
„töunte er ihm nicht das Vergnügen abſchlagen, die 
„Seele des Kindes durch die Taufe zu retten.“ Waͤh⸗ 
rend der Vater unter der Cerimonie das Kind in ſeinen 
Armen hielt, watf er zufällig einen Blick auf das Ge 
ſechtdeſelben; dem Miſtonär dünkte, er fähe das Ge, 
fuͤhl der Natur reger werden, und er verlängerte die 
Cerimonie, damit der verborgene Funke elterlicher Liebe 
Zeit erhielt, in Flammen aufzuſchlagen. Nach geen 
digter Taufe fagte der Miſſionaͤr: „Ich habe nun meine 
„Pflicht gethan, und eine Seele vom Untergange gerets 
„tet.!“ „Und ich, hub der Chin eſe an, will die meinige 
„thun, indem ich des Kindes Leben rette.“ Mit dieſen 
Worten eilte er, es in den Buſen der Mutter zu legen ). 
*) Die Wahrheit dieſer Anekdote kann ich auch verbürgen. Sie 
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Wie ſehr ſchwach muß daher die geprieſene Minds 
liche Liebe der Chineſen gegen ihre Eltern ſeyn, da fie 
feinen Anſtand nehmen, die Mörder ihrer eigenen Kins 
der zu werden, gegen welche, nach den unveraͤnder⸗ 
lichen Geſetzen der Natur, die diebe allezeit ſtaͤrker iſt, 
als gegen die, welche, nach den Chlneſiſchen Geſetzen, 
vorzugsweife beſchuͤtzt und unterhalten werden muͤſſen, 
wenn ſie unfähig werden, ſich ſelbſt fortzuhelfen. Die 
Wahrheit dieſer Bemerkung, welche vermuthlich wenige 
bezweifeln werden, iſt ein ſtarker Beweis, daß, wle 
ich (dom bemerkt habe, der kindliche Gehorſam unter 
den Chineſen mehr wie eine alte Vorſchrift betrachtet 
werden kann, welche die Kraft eines poſitiven Geſetzes 
un lobe, als wie die Bei des Bei, 


are" 300 — hier eines Umſtandes erwaͤhnen, der 


zwar keine Beſchoͤnigung des Verbrechens, aber doch 
eine Verminderung des Umfangs von demſelben iſt, 
und, meines Wiſſens, von keinem Schriftſteller beruͤhrt 
wird, wiewohl ich zu guten Grund habe, als daß ich 
deſſen Wahrheit in Zweifel ziehen ſollte. Da jeder 
große und kleine Körper auf einen Begraͤbnißplatz ziem⸗ 
lich weit außerhalb der Stadt getragen werden muß, 
und da es herkoͤmmlich iſt, die Todten mit koͤſtlichem 
Pompe zu begraben, fo nehmen die Leute in Peking, 
ſelbſt die wohlhabendern, keinen Anſtand, todtgeborne 
Kinder, oder ſolche, die im erſten Monate Aden in 


ruͤhrt vom Vater eruest ber, der ſich in oeſbaſten 
der Mropagande ſeit vielen Jahren in London aufhält, und 
ein vortrefflicher Mann iſt⸗ ER ee, 
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Koͤrben auszulegen, well ſie wiſſen , daß diefe von der 
Polizei aus dem Wege geſchafft werden. Da dieß der 
Fall iſt, ſo konnen wir uns leicht einbilden, daß in 
einer Stadt, welche drei Millionen Menſchen enthalten 
ſoll, von den neuntauſend, die wir oben als ausge 
ſetzt angenommen haben, ſehr viele zu der eben gedach⸗ 
Art gehoͤren. Nach den Regeln der politiſchen 
enkunſt, und in der Vorausſetzung, daß die Haͤlfte 

von denen, welche ſterben, ausgeſetzt werden, wurde 
ſich die Anzahl ungefahr bis auf vlertauſend verrin⸗ 
gern. Der Koſtenaufwand iſt bei einem Chineſiſchen 
Leichenbegaͤngniſſe ausgelaſſener, als es ſich vielleicht 
ein Europäer einbilden kann. Man weiß, daß ein 
reicher Hong Kaufmann ) in Canton, feine geſtorbene 
Mutter gegen ein Jahr bei ſich behielt, well er es fo 
eben nicht ausführen konnte, fie auf eine Art zu begra⸗ 
ben, die ſeinem ae — und re 
Ben ag. n n 6 
as 8 dt dn 

5 Man hat mir ee — 8 
lingshauſer gibt, daß: fie aber nur klein find, weil‘ fie 
durch milde Beiträge geſtiftet und erhalten werden, wes⸗ 
halb ihre Dauer eben ſo Mur > als der Ran 


ihrer helden ene f d 
it ur er 
Diieſe ungünfügen Züge —— 
Ui een e 2 u een ee 
) So nennt man 8 Chineſiſchen Handels leute in Can⸗ 
ton, welche ſich durch große jaͤhrliche Abgaben das Recht von 


ihrer Regierung erkaufen, ausſchließ lich mit den nach Canton 
kommenden Schiffen zu handeln. A. d. u. 
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Volks, das von Natur weder wild noch muͤrriſch, fons 
dern im Gegentheil ſanft, verbindlich und aufgeweckt 
iſt, konnen lediglich ihren Angewoͤhnungen und der 
ſchweren Hand der Macht zugeſchrieben werden, welche 
fie beftändig darnleder halt. Daß dieß wirklich der 
* Fall iſt, kann man aus dem allgemeinen Charakter und 
Betragen der ungeheuren Haufen ſchließen, welche von 
Zeit zu Zeit nach den Philippiniſchen Inſeln, nach Bas 
tabla, Pulo Pinang und andern Theilen der Oſtin ? 
diſchen Nlederlaſſungen ausgewandert find, Sie zeich⸗ 
nen ſich dort eben ſo ſehr durch ihre Ehrlichkeit, als 
durch ihre Frledlichkelt und ihren Fleiß aus. Die Hol⸗ nd 
länder in Batavla brauchen fie zu Maurern, Zimmers 
leuten Schneidern, Schuſtern, Ladenkraͤmern, Wechs⸗ 
lern, und kurz zu allem. Trägheit und Ueppigkelt find 
dort fo hoch geſtiegen, daß die Hollander, ohne Beis 
ſtand der Chineſen, wirklich in Gefahr gerathen wuͤr⸗ 
den, zu verhungern. Dennoch ließ die infame Regie 
rung diefer Kolonie, im J. 1741, viele Tauſende dieſer 
argloſen Leute, dle ſich nicht wehrten, bel kaltem Blüte 
niedermachen; weder Weiber noch . r 
1 en ein 
Sanne n An AF 7 
An dieſen PN es 90 ebenfalls, daß fie 
nicht minder erfindungsreich als genau im Nachahmen 
find, worin man ſie allezeit zu Haufe für ſehr geſchickt 
gehalten hat. Der Menſch iſt von Natur ein Thier, 
das gern zuſammentraͤgt, und ſelne Bemuͤhung, ein 
Vermoͤgen zu ſammeln, richtet ſich nach der Sicherheit 
und Zuberläſſigkeit, . ihm die Bifage in den da 
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ſitze und Genuſſe dieſes Vermögens gewähren. In 
China, find die Geſetze, welche ſich anf das Eigenthum 
beziehen, nicht hinreichend, demſelben dieſe Sicherheit 
zu geben; daher ſich der Erfindungsgeiſt dort ſelten 
„Über die Mittel hinaus erſtreckt, wodurch man die ers 
fen Nothwendigkeiten herbeiſchafft, und die dringend⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe beſtreitet. In der That fuͤrchtet man 
ſich dort, für, reich angeſehen zu werden, weil jeder weiß 
daß etliche der raͤuberiſchen Staatsbeamten geſetzmaßige 
Mittel erdenken wuͤrden, ‚Sinn eee von ihm 
zu erpreſſen. e e ee 
8 151 . A 
Das lets Benehmen. aller Stände in China iſt 
eusnehmend -anfändig , und alle ihre Manieren ſanft 
gewinnend; aber ſelbſt dieſe werden bei Leuten, 
nur einigen Rang befigen, für Gegenſtände gehal⸗ 
ten, welche dle Dazwiſchenkunft der Geſetzgebung vers 
dienen. Daher folgt, daß ſie ceremonids find, ohne 
es aufrichtig zu meinen, und ſich bloß der Hoͤflichkeits⸗ 
formen befleißigen, ohne die Ungezwungenheit und Ans 
muth der guten Lebensart zu beſitzen. Ein Mann von 
niedrigerem Stande ſtellt ſich, als wollte er vor dem 
Vornehmern auf die Knie fallen, und der letztere macht 
eine halbe Bewegung, ihn aufzuheben. Das Cerimo⸗ 
nien Collegium ſchreibt die Form eines gemeinen Gru⸗ 
ßes vor, und jede Vernachlͤͤſſigung / jeder Fehler bel 
einem Menſchen aus dem Volke gegen einen Hoͤheren, 
kann mit körperlicher Strafe geruͤgt werden, fo wie bei 
Staatsbeamten mit Degradation oder Sus penſion. 
Die bürgerliche Geſellſchaft erhielt dadurch, daß man 
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die äußerlichen und Öffentlichen Sitten auf diefe Art 
zum Gegenſtande der Geſetze machte, in vielen Stuͤcken 
betrachtliche Voctheile. Zwiſchen Leuten von gleichem 
Stande und unter den niedrigen Volksklaſſen, ſind 
Schimpfworte sehr ungewoͤhnlich, und es kommt ſelten 
bei ihnen zu Schlägen. Wenn ein Zank bis auf dies 
ſen punkt getrieben wird, fo hat der Kampf ſelten ernſt⸗ 

e Folgen, als den Verluſt des langen Zopfs, der 
von der Mitte des Kopfs herabhaͤngt, oder das Zer⸗ 
fetzen ihrer Kleider. Das Ausziehen eines Degens, 
oder das Hinhalten einer Piſtole if, hin end, einen 
gemeinen Chineſen bis zu Kraͤmpfen zu erſchrecken, und 
ihre Krieger laſſen nur wenig Zeichen von Unerſchrocken⸗ 
heit blicken. Man kann gewißlich die Chineſen für eins 
der furchtſamſten Voͤlker auf der Erde halten; fie (eis 
nen weder den mindeſten perfönlichen Muth, noch dle 
geringſte Geiſtesgegenwart bei Gefahren oder Schwierig⸗ 
keiten zu beſitzen: Folgen, die vermuthlich aus der 
Gewalt des moralifhen über den phyſiſchen Charakter 
fließen. Dennoch gibt es vielleicht kein Land, wo ſich 
der Selbſtmord ſowohl bei den Männern, als den Wels 
bern, häufiger zutruͤge, als in China: da ſolche Hands 
lungen nicht für ſchimpflich gehalten werden, fo verabs 
ſcheut man ſie auch nicht. Man koͤnnte ſogar glauben, 
daß die Regierung zum Selbſtmorde aufmuntert, weil 
fie ſehr oft das Todesurtheil dahin mildert, daß fie 
dem Verbrecher erlaubt, ſich ſelbſt hinzurichten. Der 
letzte Vicekoͤnig von Canton endigte vor ungefähr zwei 
Jahren fein: Leben dadurch, daß er fein ſteinernes 
Schnupftabacksflaͤſchchen verſchlang, welches in der 
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Keble ſtecken blieb, und er ſtarb unter folternden 
Sümezen. e „„ nr 
uunster eiter deglkeeng, wo jeder zum Sclaben 
gemacht werden kann, wo jeder auf den Wink eines 

der ntedrigfen Neglerungsbeamten auf den Hintern mit 
Bambus geſchlagen werden darf „und wo er genöthigt 

if, die Ruthe, welche ihn ſchlaͤgt, zu küſſen, oder, 
welches auf eins herauskommt dem Tyrannen auf fei 
nien für Die Mühe zu danken, welche er ih genomi 

men hat, feine Sitten zu defein, da muß wan feinen 

* hohen Begriff von Ehre, und keine edlen Ge innungen 
. Wo die Ban det Regierung befehlen, 
und die Meinungen des Volks elngeſtehen, daß man 
eine e beſtra en kann, wenn man ihm eine 

t erzeigen wil, da gibt man einen demüͤtbigende 
tundfaß Ju, der ſeht wobl Steine , (fm Se 
von der Würde der menſchlichen Natur zu verbannen 
und zu vertilgen. a 


Ein Sclave kann eigentlich gar nicht entehrt wer- 
den. Schon der Zuſtand, wo man von dem Eigen 
ſinne eines andern abhaͤngt, ohne ſich an eine höhere 
Behoͤrde wenden zu duͤrfen, iſt eine ſolche Erniedrigung 
des Menſchen, daß die, welche ungluͤcklicherweiſe in 
denſelben verſetzt ſind, Feine größere Schmach oder 
Beſchimpfung leiden koͤnnen. Die Laſter eines ſolchen 
Zuſtandes find unzählig / und zeigen ſich bei allen Gele 
genheiten unter dieſem Volke, welches, wie mich duͤnkt, 
ohne Verdienſt, wegen feiner feinen Sitten und feiner 
civiliſirten Regierung berühmt if, Ein Chlneſiſcher 
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Kaufmann betruͤgt, fo oft er Gelegenhelt dazu erhalt, 
weil man glaubt, er ſey nicht faͤhig, ehrlich zu han⸗ 
deln; ein Chineſiſcher Bauer ſtielt, ſobald er es nur 
ohne Gefahr der Entdeckung thun kann, weil die Strafe 
bloß der Bambus iſt, der ihm täglich bevorſteht; und 
ein Chineſiſcher Fuͤrſt, oder Erſter Miniſter, erpreßt das 
Vermoͤgen der Unterthanen, und wendet es zu ſeinem 
eigenen Gebrauche an, ſo oft er glaubt, es ungeſtraft 
thun zu konnen. Nichts Hält die Raubſucht der Macht⸗ 
habenden zuruͤck, als der Einfluß der Furcht, welche 
in der Moͤglichkeit der liegt: Ehrliebe, 
Furcht vor Schande, und ein Ge von Billigfeit 
ſcheinen durchgaͤngig von der Möbern Zahl der Beam⸗ 
ten nicht empfunden zu werden. 


Es würde unndthig ſeyn, zu den bereits bekann⸗ 
ten Beifpielen von der feinen Schelmerei der Chinefis 
ſchen Kaufleute in ihrem Verkehr mit den Europäern, 
oder von den liſtigen Streichen, welche ſie ſich in ih⸗ 
ren Unterhandlungen mit einander ſpielen, neue hin, 
zuſetzen zu wollen. Sie ſind den meiſten Nationen bes 
kannt, und in ihrer eigenen ſind ſie zum Sprichworte 
geworden. Ein Kaufmann gilt bei ihnen für den nie⸗ 
drigſten Charakter im Lande, fuͤr einen Mann, welcher 
betriegt, wenn er kann, und deſſen Geſchaͤft iſt, erſt 
kuͤnſtliche Beduͤrfniſſe zu ſchaffen, und fie dann zu bes 
friedigen. Von dieſem allgemeinen Rufe, den die 
öffentliche Meinung vermuthlich zu dem gemacht hat, 
was er iſt, muͤſſen diejenigen Kaufleute ausgenommen 
werden, welche unter der nue weft 


Di 
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der Regierung ſtehen , und ſich allezeit durch ihre Ehr; 
liebe und Puͤnktlichkeit in ihrem Verkehre mit den nach 
Canton handelnden Europaͤern ausgezeichnet haben. 
Dieſe Kaufleute, welche man Hong Kaufleute nennt, 
um ſie von den gemeinen zu unterſcheiden, welche man 
dort mais mai dſchin, einen Mann der kauft und 
verkauft heißt, könnten nicht unbillig mit den erſten 
8 in Fre verglichen werden. 
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Ms, Da wer Handelsleute überhaupt in allen Chines 
ſiſchen Staatsmoximen, und mithin auch in der öffent 
lichen Meinung herabgewuͤrdiget ſind, ſo iſt es nicht 
befremdend, daß die Chineſen fremde Kaufleute, die 
nach ihren Häfen handeln, ſo wenig achten, beſon⸗ 
ders, da ihnen, trotz aller ihrer Feinheit und Behutſam⸗ i 
keit, von den letzteren mehrere betrͤgeriſche Streiche ges 
ſpielt worden find. Die bunten Uhren von ſchlechter 
Arbeit, die man ausdruͤcklich für den Chineſiſchen 
Markt verfertigte, und nach denen die Nachfrage ſo 
groß war, werden jetzt faſt gar nicht mehr verlangt. 
Ein Untergebner der Oſtind. Compagnie dachte daran, 
daß vielleicht Wanduhren mit einem Kukuk in China 
gut abgehen dürften; er nahm alfo ein ſehr großes 
Aſſortiment mit, welches feine hoͤchſten Erwartungen 
übertraf. Da aber dieſe boͤlzernen Maſchinen bloß 
auf den Verkauf, und nicht zum Gebrauche gemacht 
waren, ſo verſtummten alle Kukuke darin lange vor 
der zweiten Ankunft deſſelben Kaufmanns, mit einer 
neuen Ladung. Seine Wanduhren wollten jetzt nicht 
nur nicht abgehen, ſondern die vorigen Käufer drohe, 
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ten ihm auch, daß fie. ihm die ihrigen zurückgeben 
wuͤrden, welches fie gewiß gethan hätten, ‚wenn ihm 
nicht etwas eingefallen waͤre, das nicht nur ſeine er⸗ 
ſten Käufer beruhigte, ſondern ihm auch neue Kaͤufer 
für feine zweite Fracht verſchaffte. Er überzeugte 
fie durch unverwerfliche Zeugniſſe, daß der Kukuk ein 
ſehr ſonderbarer Vogel ſey, der nur zu gewiſſen Jah⸗ 
reszeiten ſaͤnge, und verficherte fie, daß ſobald die ges 
hoͤrige Zeit zuruͤckkehrte, alle Kufnfe, welche fie ges 
kauft Hätten, ihre melediſche Kehlen wieder ſtimmen 
wurden. Nach einem folgen Verfahren iſt es nicht 
mehr wie billig, dem Chineſen zu erlauben, daß er dem 
Europaͤiſchen Käufer zuweilen einen hölzernen Schin⸗ 
w ao eines wahren, Sy 


Da man abe ei ie Ehrliebe bei einem 
Prinzen vom Gebluͤte, einem Enkel des Kaiſers, er⸗ 
warten koͤnnte, fo will ich nur Eine Anekdote erzählen, 
die ſich während meinens Aufenthalts im Pallaſte zu 
Juen min juen zutrug. Dieſer Prinz, der damals 
etwa fünf und zwanzig Jahre alt war, und dem An⸗ 
ſcheine nach keinen Poſten hatte, kam faſt alle Tage 
in den Audienzfaaly wo wir die Geſchenke für den Kal, 
ſer in Ordnung brachten. Er hatte mich oft gebeten, 
daß er einen goldnen Chronometer, den ich in meiner 
Taſche trug, beſehen dürfte. Eines Morgens ließ er 
mich durch einen der Miſſionaͤrs fragen, ob und wos. 
fuͤr ich die Uhr verkaufen wolite? Ich ſagte dem Miſ⸗ 
fionär, daß, da ſie ein Geſchenk von einem Freunde 
und ein Andenken ſey, ich ſie nicht a 


2 3. Barrow's Reise 


daß ich mich aber bemuͤhen wollte, ihm eine eben fo 
gute von unſern Handwerkern zu verſchaffen, die, wie 
ich vermuthete, dergleichen zum Verkaufe hätten. Ins 
deſſen machte ich die Entdeckung, daß Se. Koͤnigl. Ho 
heit ſchon bei dieſen Leuten geweſen, aber mit ihren 
Prelſen nicht zufrieden war. Am folgenden Morgen 
tam ein zweiter Miſſionar zu mir, und brachte ein 
Geſchenk vom Prinzen) mit, das ungefähr aus einem 
halben Pfunde gemeinen Thee, einem ſeidenen Beutel 
und etlichen armſeligen Spielereien beſtand, wofür er 
mir zu verſtehen gab, daß er die Uhr als 
ruͤckbringen ſollte. Ich bat den Miſſionaͤr, auf der 
Stelle das Fuͤrſtliche Geſchenk zurückzunehmen, welches 
er mit betraͤchtlichem Widerwillen that, weil er das 
Mißfallen Sr. Hoheit befürchtete. Der arme Mann 
hatte wie es ſich unglücklicherweiſe traf, ſelbſt eine 
goldene Uhr in der Taſche, die man ihn bat vorzuzel⸗ 
gen; und noch denſelben Tag kam einer von des Prin 
zen Bedienten mit der Nachricht zu ihm, daß ſein 
Herr ihm die Ehre erzeigen wollte, feine Uhr anzuneh⸗ 
men. Er ſah ſich nicht nur genoͤthiget, fie Ihm zu 
ſchicken, ſondern mußte ihm auch noch auf den Kvien 
fuͤr dieſe außerordentliche Gnadenbezeigung danken. 
Er ſagte mir noch uͤberdieß, daß dieſer Prinz wenig⸗ 
lens ein Dutzend Uhren beſaße, die er ſich auf dieſelbe 
e ee e en e e 05 
et en c. ie 8 
In dem Bergen. ber Geidente, — 
letzte Hollaͤndiſche Geſandte überbrachte, waren zwei 
große Raͤderwerke, die vordem in dem ſehenswuͤrdigen 
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Muſeum des geſchickten Core geſtanden hatten. Auf 
der langen Reiſe von Canton nach Peking waren ſie 
ein wenig beſchaͤdiget worden. Als die Holländiſche 
Geſandtſchaft aus der Hauptſtadt abreiſte, erfuhr ſie von 
einem der Miſſlonaͤrs, daß der erſte Miniſter His 
tſchungtang an dle Stelle dieſer Kunſtwerke , 
während fie ausgebeſſert wurden, zwel andere viel 
ſchlechtere und gemeinere geſetzt hätte, um das Vers 
zelchniß vollſtaͤndig zu machen, indeſſen er die beiden 
großen Raͤderwerke für ſich behielt, die er vielleicht 
dem Kaiſer, um ſich bei ihm zu 
als feine eigenen Sr pol in baden dag 
in u ee en 22 Sen 
— 7 nur zu Beier — große 
1 in dem geprieſenen morallſchen Cha⸗ 
rakter der Chineſen. Aber der Fehler, wie oben bes 
merkt worden / ſchelnt mehr in dem Syſtem der Regle⸗ 
rung, als in dem Weſen und den Geſinnungen des 
Volks zu liegen. Obſchon eine fremde Macht den 
Thron beſtieg, ſo nahm ſie doch die Sprache, die Ge⸗ 
ſetze und Gebräuche der Eroberten an, und hielt ſamt 
den Formen auch die Miß brauche der alten Regierung 
aufrecht. Der Charakter der Reglerer mag eln wenlg 
verſchieden ſeyn, aber der Charakter der Regierten 
bleibt unverandert. Da die Tatarn die Kleidung die 
Sitten, die Gewohnheiten der Chineſen angenommen 
haben, da ſie urſpruͤnglich von demſelben Stamme her⸗ 
kommen) und da ſie eine große Aehnlichkelt in den 
Geſichtszuͤgen haben, fo kann man fie in iptem Meter 
ren kaum von ibnen unterſceiden. ja eln phy ⸗ 
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ſiſcher Unterfchied ftatt, ſo ſcheint es bloß in der Größe 
zu ſeyn, welches in ortlichen Urſachen feinen Grund 
haben kann. Die Chineſen find etwas größer, und 
ihre Geſtalt iſt ſchmaͤchtiger und zarter, als die der 
Tatarn, welche gemeiniglich klein, dick und unters 
ſetzt ſind. Das kleine Auge, welches am Ende zun achſt 
der Naſe elllptiſch iſt, hereſcht in dem Geſicht der Ta⸗ 
tarn ſowohl, als der Chineſen, und ſie haben beide 
hohe Wangenbeine und ein ſpitziges Kinn. Da fie 
ſich nun auch das Haar abſcheeren, ſo erhalt der Kopf 
die Geſtalt eines umgekehrten Kegels, der bei einigen 
Perſonen ſonderbar genug, aber weder ſo allgemein 
noch ſo auffallend iſt, daß Linné ſie deswegen als 
monſtra in der Natur hätte betrachten, und fagen fols 
len: homo monſtroſus, macrocephalus, capite conico, 
Chinenfis. Der Kopf unſers würdigen Führers Wan 
ta dſchin, der ein wirklicher Chineſe war, hatte 
in ſeiner Form nichts, das ſich von dem Kopfe eines 
Europaͤers ausgezeichnet hätte, als das Auge. 
s „ 17 2 #27. 02 
Die natürliche Seſchtsfarbe der Chineſen und Ta⸗ 
tarn ſcheint eine Schattirung zwiſchen einer hellen 
und dunklen zu ſeyn, und zwar fält ſie mehr in das 
Eine oder das Andere, je nachdem fie mehr oder weni⸗ 
ger dem Einfluſſe des Himmelsſtrichs ausgeſetzt gemes 
ſen iſt. Die Frauen der niedrigen Klaſſe, welche auf 
den Feldern arbeiten, oder in Kaͤhnen wohnen, haben 
fat ohne Ausnahme grobe Geſichtszuͤge, und eine tiefe 
braune Farbe wie die Hottentotten; aber dieß iſt unter 
den Armen faſt aller Nationen der Fall. Schwere Ars 
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beit, färgliche Nahrung nebſt frühen und Öfteren Kind⸗ 
betten, welken bald die zarten Knoſpen der Schönheit. 
Das Aufgeweckte, und der Ausdruck in den Fügen ſo ! 
wohl, als die Hautfarbe, welche dle höheren von den 
gemeinen Staͤnden unterſcheiden, entſpringen aus der 
Gemäͤchlichkeit und Erziehung. Wir ſahen etliche 
Frauenzimmer in China, obſchon ſehr wenige, die 
ſelbſt in Europa für Schönheiten gelten konnten. Ine 
deſſen unterſcheidet man bei den meiſten die Malayiſchen 
Zuͤge; ein kleines ſchwarzes oder Dunfelbtannet Auge 
eine kurze abgerundete Naſe, i 
platt, beträchtlich dickere Lippen, ols die Europäl⸗ 
bon, und en, ſind allgemein. a 


Die r ſcheinen wie aus * 
vermiſchten Stamme zuſammengeſetzt: unter ihnen far 
hen wir mehrere, ſowohl Männer als Weiber, die 
außerordentlich blond waren und eine blühende Farbe 
hatten; etliche batten hellblaue Augen, gerade oder 
Habichtsnaſen, braunes Haar, und ungeheure buſchigte 
Bärte; überhaupt glichen ſte weit mehr den Grlechen, 
als den Tatarn. Es iſt gewiß nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Griechen aus Sogdiana, deren Abkoͤmmlinge 
ſich mit den weſtlichen Tatarn vermiſcht haben muͤſſen, 
und mit denen die Mantſchuhs in Verbindung ſtanden, 
ihnen dieſe Art von Geſichtszuͤgen mitgetheilt haben 
mögen. Tſchien⸗ lung, der eine Art von Das 
bichtsnaſe und eine bluͤhende Geſichtsfarbe hatte, 
pflegte mit ſeiner Abſtammung von Dſchengiskhan zu 
Derten's Reife in China- I. bl. 0 
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prahlen: dieß ſind jedoch Ausnahmen von dem allge⸗ 
meinen Charakter, der offenbar mit dem Chineſiſchen 
einerlei if. a 

ir 


Aber obwohl ihr Anſehn und ihre Sitten zußer⸗ 
lich dieſelben find, fo zeigt doch eine nahere Bekannt, 
ſchaft bald, daß ſie ſich in ihrer Gemuͤthsart ſehr von 
einander unterſcheiden. Diejenigen, welche eine ges 

rade Aufrichtigkeit, die an Grobheit grenzt, einer ges 
ſuchten Hoͤflichkeit vorziehen, welche der Unterwuͤrfig⸗ 
keit nahe kommt; diejenigen, welche ſich lieber geradezu 
berauben, als manierlich betruͤgen laſſen, werden dem 
Tatariſchen Charakter den Vorrang einraͤumen. Aber 
die vornehmen Tatarn, welche etliche der hoͤheren Po⸗ 
ſten im Staate bekleiden, verlieren bald ihre angeborne 
Rauhheit, und laſſen fi) in Sitten und nnn . 
von den Chineſen unterſcheiden. 


Die Ungezwungenheit, Artigkeit und Würde des 
alten Vicekoͤnigs von Perfcheli, welcher in Mantſchuh 
war, konnte von dem geuͤbteſten Hofmann im neueren 
Europa nicht übertroffen werden; die Aufmerkſamkeit, 
welche er über alles, was die Geſandtſchaft anging, 
blicken ließ; die unverſtellte Art, womit er uns in Tiens 
ſing empfing und bewirthete; die Güte und Herablafs 
fung, womit er feine Befehle den Unterbeamten und 
feinen Bedienten ertheilte, ſtellten ihn in einen ſehr 
liebenswürdigen Geſichtspunkt. Er war ein huͤbſcher 
alter Mann von acht und ſtebzig Jahren, kleiner Ges 
ſtalt, kleinen blitzenden Augen, und wohlwollender 
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Miene, mit einem langen Barte von Silberhaar, und 
ſein ganzer Anblick war ruhig, ehrwuͤrdig und ernſt. 
Die Manieren des Sfunstasdfhin, eines Ver⸗ 
wandten vom Kalſer und elnes der ſechs Staatsmini⸗ 


‚fer, waren nicht minder voll Würde, ungezwungen 


und einnehmend; und Tſchung ta⸗dſchin, der 
neue Vicekoͤnig von Canton, war ein gerader, anſpruch⸗ 
loſer und gutlauniger Mann. Der erſte Miniſter Ho⸗ 
tſchung⸗tang, der kleine Tatariſche Legat, und 
der geweſene Vicekoͤnig von Canton, waren die einzi⸗ 
gen hohen Perſonen unter den vielen uns vorgekom⸗ 
menen, die ein wenig üble Laune, entfernten Hochs 
muth und Mangel an Gefaͤlligkeit zeigten. Alle die 
übrigen, mit denen wir etwas abzuthun hatten, ſo⸗ 
wohl Tatarn als Chineſen, waren, wenn ſie ſich in 
unſrer Privatgeſellſchaft befanden, ohne Zwang, ges 
ſpraͤchig, zutraulich, voll guter Laune, und mitthell⸗ 
ſam. Nur öffentlich und gegen einander nahmen fie 
ihren ceremonidfen Ernſt an, und beobachteten alle 
die Armſeligkeiten, welche das Herkommen im Umgange 
von ihnen fordert. 


Indeſſen iſt der allgemeine Charakter der Nation 
ein ſeltſames Gemiſch von Stolz und Bettelhaftigkeit, 
von angenommenem Ernſte und wahrer Kleinlichkeit, 
von verfeinerter Artigkeit und grober Unzartheit. Mit 
einem Anſcheine von großer Einfachheit und Offenheit 
in der Unterhaltung, paaren ſie einen Grad von Kunſt 
und Lift, wowider ein Europäer nur wenig vorbereitet 
Be . P 2 e 
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iſt. Die Art, wie ſie die Hofcerimonien in der Unterres 
dung mit dem Geſandten auf die Bahn brachten, iſt kein 
ſchlechtes Beiſpiel von ihrer Schlauheit, ſolche Sachen 
einzulelten. Etliche von ihnen machten, gleich ſam zus 
faligerweiſe, die Anmerkung, 1 wie intereſſant es waͤre, 
die verſchledenen Anzuͤge unter den verſchledenen Natios 
nen zu bemerken: dieß führte naturlich auf einen Vers 
gleich zwiſchen dem ihrigen und unſrigen, welchen letz⸗ 
tern fie vorgeblich mit kritiſcher Aufmerkſamkelt umters 
ſuchten. Nach einer Menge Umwegen erflärten fie ends 
uch, daß ſie ihre Kleidung für vorzüglicher hielten, 
weil ſie, wegen der Weite und Freiheit von engen Bins 
den / bequemer ſey / dahingegen die unftige aus neh⸗ 
mend unbequem und laͤſtig ſeyn müßte, wenn man ſich 
in einer andern Stellung, als der aufrecht ſtehenden, 
befinde; und beſonders, wenn man die Kniebeugungen 
und Niederwerfungen vornehmen wollte, welche nach 
dem Herkommen, und wirklich nothwendigerweiſe von 
allen Perſonen verrichtet werden muͤßten, ſobald der 
Kaiſer oͤffentlich erſchiene. Da von dieſem deutlichen 
Winke, der fo gewandt eingeſtreut war, keine Kennt 
niß genommen wurde, ſo verglichen fie zunaͤchſt ihre 
weiten Weiberröcke mit unſern Beinkleidern, und ſetz⸗ 
ten das Spiel und die Freiheit ihrer Kniegelenke dem 
Hinderniſſe entgegen, welches unſre Hoſenſchnallen und 
Strumpfbaͤnder nothwendig verurſachen müßten. Dieß 
fuͤhrte ſie gerade auf den Punkt hin, und ſie empfahlen 
uns zuletzt in der Waͤrme ihrer Freundſchaft, daß wir uns 
unſter Beinkleider entledigen ſollten, weil ſie uns gewiß 
bei unſrer Vorſtellung am Hofe beſchwerlich ſeyn wuͤrden. 
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Von der Beharrlichkeit beim Negoclren, oder 
eigentlicher zu reden, beim Abſchluſſe eines Handels, 
gab der Tatariſche Legat kein veraͤchtliches Belſpiel ſel⸗ 
nes Talents. Nachdem er vergebens jeden Kunſtgriff 
angewandt hatte, den Geſandten zu einer unbedingten 
Einwilligung in die Hofcerimonie zu bewegen, wurde 
er endlich vom Erſten Miniſter abgeſchickt, ihn zu bes 
nachrichtigen, daß der wichtige Punkt endlich entſchie⸗ 
den, und daß die Engliſche Weiſe bellebt worden ſey; 
aber, ſetzte er hinzu, da es in China nicht gewohnlich 
ware, dem Kalſer die Hand zu füflen, fo hätte er einen 
Vorſchlag zu thun, wider welchen nichts einzuwenden 
wäre, nämlich daß er, anſtatt dieſes Theils der Eng⸗ 
liſchen Cerimonie, das zweite Knie auf die Erde ſetzen, 
und anſtatt ein Knie zu beugen, auf beiden knien ſollte. 
Eigentlich unterhandeln fie Über die geringſte Kleinig⸗ 
feit mit eben ſo viel Behutfamfeit und Beſtimmthelt, 
als ob fie einen Friedenstraktat ſchloͤſſen, und mit mehr 
Geſchicklichkeit, als * etlichen BR an⸗ 
gewandt worden iſt. 


Da es für einen Mangel an guter Lebensart gels 

ten würde, wenn man etwas geradezu abſchlagen woll⸗ 
te, fo willigen fie gleich in jeden Vorſchlag ein; fie 
verſprechen ohne Anſtand, aber brechen gewohnlich ihr 
Wort, weil fie einen ſchlauen Vorwand oder einen 
ſchelnbaren Einwurf machen. Sie haben feinen an⸗ 
gemeſſenen Begriff von den Verpflichtungen der Wahr; 
baftigkeit, und machen ſich in dieſer Hinſicht fo wenig 
Gewiſſen, daß fie ohne Schaam bald bejahen, bald 


1 


230 J. Barrow's Reiſe 


Me wie es ſich für den Zweck des Augenblicks 
am beſten ſchicken mag. 


Die Eitelkeit einer angemaßten Nationaluͤberlegen⸗ 
heit, und eines hohen Begriffs von Selbſtwichtigkeit, 
weichen bei keiner Gelegenheit von ihnen. Wenn ſie 
nicht umhin koͤnnen, Vorzuͤge bei andern wahrzuneh⸗ 
men, ſo ſtellen ſie ſich, als ſaͤhen ſie dieſelben nicht. 
und ob fie gleich genothigt find, durch Ausländer ihren 
Kalender berichtigen, und ihre Uhren in Ordnung hal 
ten zu laſſen; ob fie ſchon alle Jahre verſchiedene Ber 
weiſe der Kunſt und Geſchicklichkeit aus Europa erhals 
ten, ſo ſtellen ſie ſich doch hartnaͤckigerweiſe, als ob 
ſie alle andere Nationen der Erde, in Vergleich mit 
ſich ſelbſt, für Barbaren hielten. Ein Chineſiſcher 
Kaufmann in Canton hatte ſo oft Engliſche Schiffe 
geſehen, daß er ihre Vortheile über die Fahrzeuge feis 
ner Nation, die nach Batavia und andern entfernten 
Haͤfen handeln, erkannte. Er fing daher an, ein 
Schiff nach einem Engliſchen Modell zu bauen; aber 
als der Hupuh, oder Zoll-Einnehmer, davon hörte, 
zwang er ihn nicht nur, ſein Vorhaben aufzugeben, 
ſondern legte ihm auch eine ſchwere Geldbuße auf, daß 
er gewagt habe, die Weiſe einer barbariſchen Nation 
anzunehmen. Ihre Nationaleitelfeit it fo groß, daß 
nicht ein einziger Artikel, der bei ihnen eingeführt wird, 
wie ich an einem andern Orte bemerft habe, ſeinen 
Namen behält, Jede Nation, jede Perſon, jeder Ges 
genſtand muß eine Chineſiſche Benennung erhalten: fo 
daß ihre Sprache, ungeachtet ihrer Armuth, rein iſt. 
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Man kann vielleicht den Urſprung der Ausdruͤcke, 
derer ſich die verſchiedenen Voͤlker in ihren Grüßen bes 
dienen, aus Zügen des Nationalcharakters herleiten, 
Lau, je, alter Herr, iſt ein Titel der Achtung, wo⸗ 
mit man die erſten Bedienten des Staats anreden kann, 
weil die Maximen der Regierung die Lehre eingeſchaͤrft 
haben, daß man dem Alter Gehorſam, Achtung und 
Schutz ſchuldig ſey. Der gemeine Gruß unter den nie⸗ 
drigen Volksſtaͤnden, in etlichen der mittaͤglichen Pros 
vinzen, iſt: Jafan, habt Ihr Euren Reiß 
gegeſſen? weil das größte Gluck, welches die ges 
meinen Leute in China hoffen koͤnnen zu genießen, 
darin beſteht, daß fie hinlaͤnglichen Reiß haben. So 
gibt es unter den Holländern, die man für. große Eſſer 
haͤlt, einen Morgengruß, der unter allen Ständen ges 
mein if: Smaakelyk eeten! Ich wuͤnſche guten Appes 
tit! Ein anderer allgemeiner Gruß unter dieſem Volke 


ohne Zweifel in den fruheren Zeiten der Republik ange, 
nommen hat, wo Jedermann Schiffer und Fiſcher war. 
Der gewoͤhnliche Gruß in Cairo iſt: Wie ſchwitzen Sie? 
weil eine trockne harte Haut ein ſicheres Zeichen von 
einem tödtlichen täglichen Fieber it. Mich duͤnkt, ein 
Schriftſteller hat in der Vergleichung des hoch- 
mütbigen Spanlers mit dem queckſilbernen Franzo⸗ 
fen bemerkt, daß der ſtolze aufrechte Gang, und 
die unverbruͤchliche Feierlichkeit des erſtern in ſei⸗ 
nem Gruße: Come esta? Wie ſtehen Sie? ent 
halten ware, während das: Comment vous portez- 
vous? Wie tragen Ste ſich? eben ſo ſehr die 
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muntre Bewegung und unaufhoͤrliche Thätigfeit des 
2 bezeichnete. 


Die Chineſen find fo ceremonids unter einander, 
und fo voller Bedenklichkeiten, in Abſicht auf Etikette, 
daß man die Auslaſſung der geringſten Kleinigkeit, 
welche das Cerimonien Collegium feſtgeſetzt hat, für 
ein peinliches Verbrechen haͤlt. Das Beſuchen durch 
Karten, welches bei uns eine Mode der modernen Vers 
feinerung iſt, hat unter den Chineſen als etwas ganz 
gemeines, ſchon etliche tauſend Jahre Statt; aber der 
Rang deſſen, der in China einen Beſuch ablegt, läßt 
ſich ſogleich aus der Größe, Farbe und Verzierung feis 
ner Karte ſehen, welche auch in allen dleſen Punkten 
nach dem Range des Beſuchten unterſchieden iſt. Die 
Karte des alten Vicekoͤnigs von Petſchell enthielt, fo 
viel carmoſinfarbnes Papier, als hinreichen würde, die 
Wände eines Zimmers von mittler Größe zu tapeziren. 


= | 


Sünftes Kapitel. 
Sitten und Vergnügungen des Hofes. Empfang der Geſandten. 


Cbarakter und Privatleben des Kaiſers. Seine Eunuchen 
und Weiber. 8 1 ip 


Nach dem Abriſſe, den ich von dem Zuſtande der Ges 
ſellſchaft unter den verſchiedenen Ständen in China ges 
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geben habe, kann man ſich einen ziemlichen Begriff von 
dem allgemeinen Charakter und der Stimmung des Hos 
fes machen. Dieſer iſt, wie Lord Macartney rich⸗ 
tig bemerkt, „ein ſonderbares Gemiſch von prahle⸗ 
„riſcher Gaſtfreiheit und angebornem Argwohne, von 
„ceremonloͤſer Höflichkeit und wahrer Grebheit, von 
„ſcheinbarer Gefaͤlligkeit und weſentlicher Verkehrtheit; 
„und dieß erſtreckt ſich durch alle mit dem Hofe verbun⸗ 
„dene Departements, wiewohl fie durch die perſoͤnliche 
„Geſinnung der Vorgeſetzten ein wenig verändert mer 
„den; was aber die achte Artigkeit anbetrifft, die in 
„unſern Sitten herrſcht, fo kann man fie bei Morgens 
‚ändern nicht erwarten, beſonders wenn man erwaͤgt, 
„in welchem Lichte fie den welblichen Theil der Gefells 
„ſchaft zu betrachten pflegen.“ Ob die großen Staats- 
miniſter, welche in den verſchiedenen Tribunalen taͤg⸗ 
lichen Verkehr mit einander haben, zuwellen das fleife 
und foͤrmliche Betragen ablegen, welches fie öffentlich 
gegen einander belbehalten, kann ich nicht ſagen; aber 
wenn ſie bei Hofe ſind, beobachten ſie unausgeſetzt ge⸗ 
wiſſe beſtimmte Formen und Ausdrücke, die eben ſo 
geſucht und ceremonids find, als ob fie einander mies 
mals zuvor geſehen hatten. Es ſchien uns hoͤchſt 
lächerlich, als wir unfre Freunde, die beiden Colles 
gen Wanstasdfhin und Tſchau, tal dſchin, 
in dem Bezirke des Pallaſts einander begegnen far 
hen, wo ſie gegen einander alle die Kniebeugungen 
und Bewegungen des Koͤrpers berrichteten, welche von 
den ee eee des er e 
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Doch vermuthete ich, daß dieſe Leute, wenn nur 
einiges Zutrauen unter ihnen herrſcht, ebenfalls ihre 
Augenblicke haben, wo ſie die geſellſchaftlichen Freuden 
der Tafel mit einander genießen. Unſte beiden wuͤr⸗ 
digen Fuͤhrer trafen in Canton einen alten Bekannten 
an, der Gouverneur einer großen Stadt in Fokien war. 
Er gab ihnen des Abends ein Gaſtmahl auf dem Fluſſe 
in einer prächtigen Jacht, wozu ich eine Privateinlas 
dung erhielt. Als ich in die große Cajuͤte kam, hatte 
jeder der drei Herren ein junges Maͤdchen neben ſich 
ſitzen, die ſehr koſtbar angezogen war, auf die Wangen, 
die Lippen und das Kinn viel Roth gelegt hatte, und 
auf dem uͤbrigen Geſichte und am Halſe mit einer Art 
von Wachsſalbe weiß geſchminkt war. Jedes Maͤdchen 
begrüßte mich mit einer Taſſe heißen Wein, und jede 
ſchluͤrfte erſt etwas davon, um mich zum Trinken 
einzuladen. Waͤhrend des Abendeſſens, welches an 
der Zahl und Mannigfaltigkeit der Gerichte alles übers 
traf, was ich bisher im Lande geſehen hatte, ſpielten 
die Maͤdchen auf der Floͤte und ſangen etliche Arien; 
aber es war nichts ſehr einnehmendes weder in ihrem 
Singen noch Spielen. Wir brachten einen ſehr vergnuͤg⸗ 
ten Abend, frei von aller Zuruͤckhaltung und von allem 
Zwange zu; als ich aber fortging, bat mich Wan ins 
ſtandig, daß ich ja von dem was ich geſehen, nichts 
ſagen moͤchte, weil fie vermuthlich beſorgten, ihre Col⸗ 
legen moͤchten ihren Mangel an Klugheit tadeln, daß 
ſie einen Barbaren ihrer Abweichung von der Sittlich⸗ 
keit hätten beiwohnen laſſen. Die Jacht und die 
Madchen ſchienen ausdrücklich gemiethet zu ſeyn. 
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Die unuͤberſehbare Menge großer Staatsbeamten 
und ihrer Begleiter, alle in reiche ſeidne Zeuge geklei⸗ 
det, welche mit den glaͤnzendſten Farben und mit Gold 
und Silber geſtickt find, die Ordnung, das Sillſchwel⸗ 
gen und die Feierlichkeit, womit fie fi an öffentlichen 
Hoftagen ordnen und betragen, find bei ſolchen Gele 
genheiten auffallende Zuͤge. ' 


Dieſer nuͤchterne Pomp Afiatifcher Größe zeigt 
ſich nur an gewiſſen beſtimmten Feſten, von denen die 
vorzuͤglichſten find: des Kaiſers Geburtstag, der Ans 
fang des neuen Jahres, die Cerimonie des Pflughal⸗ 
tens, und die Vorſtellung auswaͤrtiger Geſandten, 
welche man meiſtentheils bei einer von dieſen Feſtlich⸗ 
keiten, wenn es nur einigermaßen angeht, gegenwärs 
tig ſeyn läßt. Der Kalſerliche Geburtstag wird für 
die allerprächtigfte gehalten. Man rechnet darauf, daß 
alle Tatariſche Prinzen und Vaſallen, die Tribut bezah⸗ 
len, und alle vornehme Regierungsbeamten und Offi⸗ 
ciere der Armee ſich einſtellen werden. 


Aus Staatsurſachen, von denen ich unten ſprechen 
will, zeigt ſich der Kaiſer nur ſelten oͤffentlich unter 
dem Chineſiſchen Theile ſeiner Unterthanen, außer bei 
ſolchen Gelegenheiten; und ſelbſt dann geſchieht es 
nur innerhalb der Ringmauern des Pallaſtes, von 
welchem das Volk ganz ausgeſchloſſen iſt. Zufolge ih⸗ 
rem Syſtem der Aufwandsgeſetze , erblickt man wenig 
äußeren Schein von Pomp oder Pracht in dem Hof⸗ 
ſtaate des Kalſers. Die Gebäude des Pallaſtes und 
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die darin befindlichen Geraͤthe haben, wenn man das 
Anſtreichen, die Vergoldung und den Firniß ausnimmt, 
welches alles man auch in den Haͤuſern des Volks fin 
det, eben fo wenig unnoͤthige und koſtbare Ver— 
glerungen, Die, welche den blumigen Beſchreibungen 
trauen, welche die Miſſionaͤrs und etliche Reiſende ſich 
von den Pallaͤſten in Peking und Juen -min⸗juen zu 
geben erlaubt haben, wuͤrden ſich bel Anſicht derſelben 
gewaltig betrogen finden. Dieſe Gebaͤude ſind alle, 
wie die gemeinen Wohnhaͤuſer des Landes, nach der 
Geſtalt eines Zeltes eingerichtet, ſcheinen bloß prächtig, 
wenn man ſie mit andern vergleicht, und wenn man 
ihre Anzahl betrachtet, welche allerdings fo anſehn⸗ 
lich iſt, daß fie allein eine Stadt aus machen koͤnn⸗ 
ten. Irre Mauern find höher, als die der ger 
wohnlichen Haͤuſer, ihre hoͤlzernen Säulen haben eis 
nen größeren Durchmeſſer, ihre Daͤcher find unermefis 
lich, und verſchiedene Partien mögen mannigfaltiger 
angeſtrichen und vergoldet ſeyn; aber keins iſt uͤber 
einen Stock hoch, und fie find mit ſchlechten unbedau⸗ 
tenden Hütten vermiſcht und umgeben. Ein Schrift 
ſteller hat geſagt, daß der König von England im St. 
James Pallaſte ſchlechter wohne, als alle andere Fuͤr⸗ 
ſten in Europa. Sollte ich etliche Kaiſerliche Pahaͤſte 
in China mit einer Königlichen Reſidenz in Europa 
vergleichen, ſo wuͤrde es ſicher mit der zu St. James 
ſeyn; aber ſo ſchlecht auch die Zimmer, das Geraͤth 
und die Bequemlichkeiten der letzteren find, fo haben fie 
doch einen unendlichen Vorzug vor allem dieſem in einem 
Chineſiſchen Pallaſte. Die Fußboden von Stein oder 
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Thon find zwar zuwellen mit einem Teppich von Engs 
liſchem Tuche belegt, und die Wände mit Papier tape⸗ 
zirt; aber ſie haben kein Glas in den Fenſtern, keine 
Oefen oder Kamine; keine Sofas, Schreibekommoden, 
Kronleuchter, oder Spiegel; keine Buͤcherſchraͤnke, 
Kupfer, oder Gemälde, Die Betten haben weder Bors 
haͤnge noch Laken; eine hoͤlzerne Bank, oder ein etwas 
erhabenes Gemaͤuer in einem Alkoven, wird mit Matten 
oder geſtopften Matratzen, harten oder weichen Kopfs 
kiſſen, nach dem die Jahres zelt iſt, überlegt; anſtatt 
der Thuͤren haben fie gewohnlich Schirme, dle aus den 
Fibern des Bambus gemacht ſind. Kurz die elenden 
Wohnungen der Staatsbedienten am Hofe zu Verſall⸗ 
les, zur Zeit der Franzoͤſiſchen Monarchie, waren Fuͤrſt⸗ 
liche Pallaͤſte in Vergleichung mit denen, welche man 
den erſten Miniſtern des Kaiſers von China, ſowohl 
in der Hauptſtadt, als in e e un King: 
NEE Pe 
Jeder Hofmann, der bei eee Gelegenheiten 
nach Hofe geht, ſpeiſt allein in feiner einſamen Zelle, 
auf einem kleinen viereckigten Tiſche, der mit Naͤpfen 
voll Reiß und gekochten Gerichten dicht beſetzt iſt, ohne 
Tafelzeug und Serbietten, ohne Meſſer, Gabel und 
Löffel; ein paar kleine Staͤbchen, oder die Stacheln eis 
nes Stachelſchweines, dienen ihm einzig und allein ans 
ſtatt dieſer Bequemlichkeiten; er Hält den Napf unter 
fein Kinn, wirft mit den Stäbchen den Reiß in den 
Mund, und nimmt von Zeit zu Zelt die Stuͤcken 
Fleiſch, die in feiner Suppe oder andern Gerichten lie, 
gen, auf. Wenn er fein’ einſames Mahl geendiget 
7 3 
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hat, legt er ſich gemeiniglich nieder und ſchlaͤft. Wenn 
unter einer fo argwoͤhniſchen Regierung, wie die Chi⸗ 
neſiſche iſt, Geſellſchaften zuſammen kaͤmen, fo möchte 
man ihnen ganz andre Abſichten unterlegen, als die 
aufheiternden Tafelfreuden ſind, welche jedoch, Dank 
dem gegenſeitigen Mißtrauen und der Eiferſucht, zu 
keiner allgemeinen Gewohnheit haben gedeihen koͤnnen. 
. 1 

Da die ſchnelle Einwilligung der letzten Hollaͤn⸗ 
diſchen Geſandten in die ernledrigenden Cerimonien, 
welche die Chineſen von ihnen verlangten, und ihr be⸗ 
ftändiger Aufenthalt in der Hauptſtadt, ihnen mehr Ges 
legenheit gab, die Sitten und Beluſtigungen des Hofs 
zu beobachten, als die Brittiſche Geſandtſchaft hatte, 
ſo will ich den hlerher gehörigen Theil eines Tagebuchs 
benutzen, welches ein junger Herr in dem Gefolge der 
erſtern hielt, und auf deſſen genaue Beobachtung man 
ſich verlaffen kaun. Die Nachricht, welche er von den 
Neujahrsfeſtlichkeiten gibt, nebſt Lord Macartney's 
Beſchreibung feiner Vorſtellung und der Geburtstages 
felerlichkeiten, die er mir guͤtigſt erlaubt hat aus ſel⸗ 
nem Journale auszuziehen, und endlich meine eigenen 
Beobachtungen in dem Pallaſte zu Juen - min- juen, 
werden einen ziemlich genauen Begriff von dem Zuſtan⸗ 
de der Vergnuͤgungen und Luſtbarkelten des großen 
Monarchen von China geben fönnen, 


Am 1 Aten September, ſagt Se. Herrlichkeit, 
„fruͤh um vier Uhr, begaben wir uns nach Hofe, uns 
„ter der Begleitung von Wan- tas dſchin und 
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„Tſchau- ta dſchin, und erreichten ihn in einer 
„kleinen Stunde, da die Entfernung von unſerm Ho⸗ 
tel etwa drei Engl. Meilen war. Wir fliegen am 
„Parkthore ab, von wo wir in das Kaiſerliche Lager 


„zu Fuße gingen, und in ein großes ſchoͤnes Zelt ges 


führe wurden, das für uns zubereitet und an der 
„einen Seite des Kaiſerlichen aufgeſchlagen war. Nach⸗ 
„dem wir dort etwa eine Stunde gewartet hatten, wurde 
„die Annäherung des Kaiſers durch Trommeln und Muſik 
„angekuͤndiget, worauf wir unſer Zelt verließen und 
„auf den grünen Raſen herausgingen. Er ſaß in eis 
„nem offenen Palankin, welchen ſechzehn Männer tru⸗ 
„gen 5 binterdrein folgten eine Menge Beamten, welche 
„Flaggen, Standarten und Regenſchirme trugen; und 
„als er vorüber kam, begruͤßten wir ihn dadurch, daß 
„wir uns auf Ein Knie niederließen, waͤhrend alle 
„Chineſen nach ihrer Gewohnheit, ſich auf die Erde 
„warfen. Sobald er auf ſeinen Thron geſtiegen war, 
„ging ich an den Eingang ſeines Zeltes. Ich hielt in 
„meinen beiden Haͤnden elne große goldne Buͤchſe, mit 
„Diamanten beſetzt, worin des Koͤnigs Brief lag, und 
„ging langſam an den Thron, deſſen Stufen ich hinauf⸗ 
„ſtieg und dann die Buͤchſe in des Kalſers Hände gab. 
„Er nahm ſie und gab ſie dem Miniſter, von welchem 
‚fie auf ein Kiffen gelegt wurde. Er gab mir dann, 
„als fein erſtes Geſchenk für Sr. Majeſtaͤt, das Ju⸗ 
„ſchi, oder das Zeichen des Friedens und der Wohls 
fahrt, und äußerte, er hoffe, daß mein Herr und Er 
„allezeit in gutem Verſtaͤndniſſe und in Freundſchaft 
‚leben würden, Es iſt eln weißlicher achataͤhalicher 
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„Stein, vlelleicht Serpentinſtein, etwa anderthalb Fuß 
„lang, kunſtreich geſchnizt, und von den Chineſen 
siehe hoch geſchaͤtzt; mir aber ſcheint er an ſich ſelbſt, 
„von keinem großen Werthe zu ſeyn.“ 


„Der Kaiſer ſchenkte mir dann ein Ju ſchi von 
„gruͤnlichem Serpentinſteln, und von demſelben emble⸗ 
„matiſchen Charakter; zu gleicher Zeit nahm er von mir 
„ſehr gnaͤdig zwei fhöne emaillirte Uhren an, die mit 
„Diamanten beſetzt waren. Er beſah fie, und Ben 2 
„dem Miniſter.“ 

* 

„Sir George Staunton, der zum hevoll 
„maͤchtigten Miniſter ernannt war, um, im Falle meines 
„Todes oder meiner Abreiſe, die Geſandtenſtelle zu vers 
„treten, kam dann hervor, ließ ſich auf ein Knie nie⸗ 
„der, eben ſo wie ich gethan hatte, uͤbergab ihm ein 
„Paar ſchoͤne Windbuͤchſen, und empfing von ihm ein 
„Jus ſchi von gruͤnlichem Stein, faſt fo wie das meis 
„nige. Zu gleicher Zeit wurden an alle andre Herren 
„meines Geſolges andre Geſchenke geſchickt. Wir ſtie⸗ 
„gen dann von den Stufen des Throns, und ſetzten 
„uns auf Kiffen an einen der Tiſche zu des Kaiſers lin⸗ 
„ker Hand. An andern Tiſchen nahmen die vornehm⸗ 
ö „ſten Tatariſchen Prinzen und die Mandarinen des 
„Hofes, nach ibrem Range, Platz; alle waren nach ih⸗ 
„tem Range gekleidet. Die Tifche, von denen nun 
„die Decken abgenommen wurden, ſtanden voll koͤſt⸗ 
„licher Eßwaaren. Der Kaiſer ſchickte uns etliche Ge⸗ 
„richte von feiner eigenen Tafel, nebſt etlichen Geträns 
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„ken, welche die Chineſen Wein nennen, die aber nicht 
„aus Weintrauben gemacht, ſondern aus Reiß, Kraus 
„tern und Honig abgezogen ſind.“ Eis 

‚Angefähr in elner halben Stunde ließ er Sie 
„George Staunton und mich zu ſich kommen 
„und gab jedem von uns mit ſeinen eigenen Händen, 
„tine Taſſe warmen Wein, die wir gleich in feiner Ges 
„genwart tranken, und ſehr angenehm und ſtackend 
„fanden, da der Morgen kalt und angreifend war, 
„Unter andern fragte ex mich, wie alt mein Souperain 
„wäre, und da ich es ihm gagte, wunſchte ee, er 
„möchte. eben fo viele Jahre leben, als er ſelbſt, das 
„mals drei und achtzig. Seine Manier war ernſt, 
„aber freundlich und herablaſſend; und er empfing uns 
„auf eine ſehr gnaͤdige, genugthuende Art.“ 


„die Ordnung und Pünktlichkeit beim Auftragen 
„und Wegnehmen des Eſſens war zu verwundern; je⸗ 
„der Theil der Cerimonie wurde mit ſolcher Stille und 
„Feierlichkeit verrichtet, daß fie gewiſſermaßen der Bes 
„gehung einer veligiöfen Feierlichkeit glich.“ 1 
f Du. 

„Es waren bei dieſer Gelegenheit drei Geſandten 
„aus Tatze oder Pegu, und ſechs Mahomedaniſche Ge⸗ 
„ſandten von den ſuͤdweſtlichen Kalmucken zugegen, 
„aber ihr Aufzug war nicht ſehr glaͤnzend. Während 
„der Cerimonie, welche fünf Stunden währte, wurden 
„mancherlei vorſtellungen von Ringern, dauchaun, 
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„machern, Seiltaͤnzern und Schauſpielern, dem Kai— 
„ſerlichen Zelte gegenüber, aber in ziemlicher Entfer, 
„nung davon, gegeben.“ 


„Am 17. September, welches des Kaiſers Ge 
„burtstag war, machten wir uns frühe um drei Uhr, 
„von Wansta-dſchin, Tſchau⸗taldſchin und 
„unſern gewohnlichen Begleitern geführt, nach Hofe 
„auf. Wir ruheten etwa zwei Stunden in einem gro 
„ßen Saale im Eingange der Ringmauer des Palla 
„ſtes aus, wo uns Obſt, warme Milch, Thee und 
„andre Erfriſchungen gebracht wurden. Endlich ſagte 
„man uns, daß die Feſtlichkelt anhuͤbe. Wir ſtiegen 
„ſogleich in den Garten hinab, wo wir alle die großen 
„Staats bedienten und Mandarinen in ihren Galaklei— 
„dern vor dem Kaiſerlichen Pavillon geſtellt ſahen. 
„Der Kaiſer lies ſich nicht ſehen, ſondern blieb hinter 
„einem Schirme verborgen, von wo er vermutblich, 
„ohne Unbequemlichkeit und Unterbrechung, die Ceris 
„monien ſehen und genießen konnte. Aller Augen was 
„ten nach dem Orte zugewandt, wo man ſich einbil— 
„dete, daß Se. Majeſtat auf dem Thron fähe, und 
„man ſchien ungeduldig zu wuͤnſchen, daß dle Vereh⸗ 
„rungen des Tages ihren Anfang nehmen moͤchten. 
„Mau hoͤrte langſame, feierliche Muſik, gedaͤmpfte 
„Trommeln und tieftönende Glocken in der Ferne. 
„Auf einmal hoͤrten die Tone auf, und alles war ſtill. 
„Sie wurden wieder erneuert, und hielten dann pau— 
„ſenweiſe an. Während der Zeit gingen mehrere Pers 
„ſouen ab und zu im Vorgrunde des Zeltes, als ob fie 
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„Endlich brachen alle Sänger und Inſtrumentall⸗ 
„ſten mit der ganzen Kraft ihrer Harmonie los, und 
„augenblicklich fiel der ganze Hof gerade auf das Ge⸗ 
„ſicht vor dieſem unſichtbaren Nebucadnezar, der ger 
„heimnißvoll verborgen blieb. Man konnte die Muſik 
„fuͤr eine Art von Geburtstagsode anſehen, deſſen 
„Refraln war: Beugt Eure Häupter, alle 
„Bewohner der Erde, beugt eure Häupter 
„vor dem großen Kien- long, dem großen 
„Kiens long. Und dann beugten alle anmefende 
„Vewohner von China, uns ausgenommen, ihre 
„Haͤupter, und warfen ſich bei jeder Erneuerung des 
„Chors auf die Erde nieder. Ich glaube wirklich, daß 
„man niemals in einer Älteren oder neueren Religlon 
„der Gottheit mit ſtaͤrkern äußern Zeichen der Vereh⸗ 
„rung und Anbetung gehuldigt hat, als man dieſen 
„Morgen dem Phantom Er. Chineſiſchen Majeſtaͤt bes 
„wies. Dieb iſt, der Hofeerlmonie gemäß, die Art, 
„des Kalſers Geburtstag zu feiern. Wir ſahen ihn 
„den ganzen Tag nicht, auch nahete ſich ihm, glaub' 
„ich, kein Miniſter, denn fie ſchienen ſich alle zu ders 
„ſelben Zeit mit uns hinweg zu begeben.“ 


„Waͤhrend wir mit dem erſten Miniſter und ans 
„dern großen Staatsbeamten, die der Kaiſer befehligt 
„hatte, uns 10 begleiten, durch den Garten e, 
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„gab man uns in einem der Panäfe eine Erfelſchung 
„von kleinen Paſteten, eingeſalzenen Sachen und ans 
„dern eingelegten Dingen, nebſt Obſt und Confituͤren, 
„Milch und Eiswaſſer. Sobald wir von der Tafel 
„aufſtanden, wurden eine Menge gelber Buͤchſen oder 
„Schubfaͤcher in einem Zuge vor uns hergetragen; die 
„ſeidenen Zeuge und das Porzellan, welches fie enthiels 
„ten, waren, wie man uns ſagte, Geſchenke vom Kai⸗ 
„ſer; wir beugten uns daher, als man ſie bei uns 
„voruͤber trug. Man unterhielt uns auch mit einem 
„Puppenſpiele, das nur wenig don einem Englischen 
„verſchieden iſt. Es gibt da eine ungluͤckliche Prin⸗ 
„zeſſinn, die in einem Schloſſe eingekerkert iſt, und el⸗ 
⁵„nen irrenden Ritter, der mit wilden Thieren und 
„Drachen kämpft, ihr die Freiheit verſchafft, und fie 
„heurathet; ferner Hochzeltfeierlichkeiten und Turniere. 
„Außer diefen war auch ein Luſtſpiel zu ſehen, in wel⸗ 
„chem etliche Perſonen, dem Polichinell und ſeiner 
„Frau, dem Bandemir und Scaramuzzo nicht 
aͤbnlich, große Rollen ſpielten. Man ſagte uns, 

aß dieſes Puppenſpiel eigentlich in die Zimmer der 
„Frauen gehörte, aber aus beſonderer Achtung gegen 
„uns, zu unſrer Unterhaltung herausgeſchickt waͤre; 
„eins von den gegebenen Stuͤcken wurde von unſern 
„Fuͤbrern ſehr beklatſcht, und ich hörte, daß es ein 
. bei Hofe wind u 


„üg, den 18. Sepbenber, gingen wir, einer 
„Kaiſerlichen Einladung zufolge, wieder nach Hofe, 
„um eine Chineſiſche Comoͤdie und andre Erluſtigungen 
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„anzuſehen, die auf Veranlaſſung des Kaiſerlichen Ges 
„burtstags gegeben wurden. Die Comoͤdie begann um 
„8 Uhr, und waͤhrete bis Mittag. Der Kaiſer ſaß 
„auf einem Throne, der Buͤhne gegenuͤber, welche 
„ziemlich in das Parterr hinein ſtand. Die Logen 
„waren zu beiden Seiten, hatten aber weder Sitze 
„noch Abtheilungen. Die Weiber hatten ihren Platz 
„oben, hinter Gittern, fo daß fie die Theaterbeluftis 
„gungen ſehen konnten, ohne bemerkt zu werden.“ 


„Bald nach unſerm Eintritt ließ der Kaiſer Sir 
„George Staunton und mich holen, und fagte 
„uns mit großer Herablaſſung, wir ſollten uns nicht 
„wundern, einen Mann von ſeinem Alter im Theater 
„zu ſehen, denn er kaͤme felten dort hin, außer bei bes 
„ſondern Gelegenheiten, wie die jetzige ſey, da er we⸗ 
„gen feines weitlaͤuftigen Reiches und feiner vielen Uns 
‚teethanen, nur wenig Zeit für folge Ergoͤtzlichkeiten 
„haͤtte. Ich ſuchte ihn durch die Wendung meiner Ant⸗ 
„wort auf den Zweck meiner Geſandtſchaft zu bringen, 
aber er ſchlen nicht geneigt, ſich weiter darauf einzu⸗ 
„laſſen, als daß er mir eine kleine Buͤchſe von altem 
„Japaniſchen Porzellan gab, auf deren Boden etliche 
„Stuͤcken Achat und andre Steine lagen, die von den 
„Chineſen und Tatarn ſehr hoch geſchaͤtzt werden, und 
„oben ein kleines Buch, das er mit feiner eigenen 
„Hand geſchrieben und gemalt hatte, und welches er 
„mich bat, dem Könige, meinem Herrn, als ein 
„Zeichen feiner Freundſchaft, zum Geſchenke zu uͤber⸗ 
reihen; er fügte hinzu, dieſe alte Buͤchſe ſey über 
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„achthundert Jahre in feiner Famille. Zugleich gab er 
„mir ein Buch für mich ſelbſt, das auch von ihm ges 
Aſchrieben und bemalt war, nebſt etlichen Beuteln 
„fuͤr Arecanuͤſſe. Er ſchenkte auch Sir George 
„Staunton einen Beutel derſelben Art, und ſchickte 
„den andern Herren der Geſandtſchaft etliche kleine Ge⸗ 
„ſchenke. Hierauf wurden ſeidene Zeuge und Porzel⸗ 
„lan, aber anſcheinend von keinem großen Werthe, 
„unter die Tatariſchen Prinzen und vornehmſten Hof— 
„leute vertheilt, welche diefe Geſchenke mit allen mögs 
„lichen Zeichen von Demuth und Dankbarkeit zu empfan⸗ 
gen ſchienen.“ 


„Die ſehr mannichfaltigen Theaterbeluſtigungen 
„waren ſowohl tragiſch als komiſch; es wurden etliche 
„abgeſonderte Stuͤcke nach einander aufgeführt, mies 
„wohl ſie, dem Anſcheine nach, nicht zuſammenhingen. 
„Etliche derſelben waren hiſtoriſch, andre bloße Er⸗ 
„findung, theils in Recitativ, theils in Arien, thells 
„dlalogirt, ohne Inſtrumentalbegleitung, aber voller 
„Schlachten, Ermordungen, und der meiſten Ereig⸗ 
„⁵niſſe, die im Schauſpiele vorkommen. Ganz zuletzt 
„kam die prächtige Pantomime, welche, nach dem Bei⸗ 
„falle zu urtheilen, den fie erhielt, vermuthlich für 
„ein Meiſterſtuͤck der Erfindſamkeit und des Genies 
„gehalten wurde. Mir ſchien es, fo weit ich es bes 
„greifen konnte, die Heurath des Meeres und der Erde 
„vorzuſtellen. Die letztere zeigte ihre verſchiedenen Reich 
„thuͤmer und Erzeugniſſe, Drachen und Elefanten, 
„Tiger und Adler, Strauße, Eichen und Tannen, 
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„und andre Bäume von verſchledenen Arten. Der 
„Ocean war nicht ſaumſelig, ſondern goß auf die 
„Buͤhne den Reichthum ſeiner Beſitzungen, welcher aus 
„Wallfiſchen und Delphinen, Meerſchweinen und Les 
„vlathans, und andern Seeungeheuern, außer Schif⸗ 
„fen, Felſen, Muſcheln, Schwaͤmmen und Corallen⸗ 
„geſtein, beſtand, allerſeits durch verſteckte Schauſpie⸗ 
„ler dargeſtellt, die ihre Rollen völlig einſtudiert hats 
„ten, und ihre Charaktere bewunderns wuͤrdig ſpielten. 
„Nachdem diefe beiden See- und Landregimenter in 
„einem kreisfoͤrmigen Zuge eine betraͤchtliche Zeit lang 
„einzeln paradirt hatten, vereinigten ſie ſich zulegt, 
„und kamen in Einem Körper auf den Vorgrand der 
„Buͤhne, wo ſie ſich, nach etlichen Evolutionen zur 
„rechten und linken oͤfneten, um dem Wallfiſche Raum 
„zu machen, welcher der befehlhabende Officier zu ſeyn 
„ſchien, damit er hervorwatſcheln koͤnnte. Dieſer 
„nahm feinen Poften gerade der Loge des Kaiſers gegens 
‚über, und ſpruͤtzte aus feinem Rachen etliche Tonnen 
„Waſſer ins Parterr, wo es durch den durchloͤcherten 
„Fuß boden ſogleich abfloß. Dieſer Waſſerſprung wur 
„de mit hoͤchſtem Lobe aufgenommen, und zwei bis 
„drei vornehme Leute hinter mir baten mich, beſon⸗ 
„ders darauf zu achten; zu gleicher Zeit riefen ſie aus: 
„Chau, kung chau, herrlich! vortrefflich!“ 


„Etwas vor Ein Uhr Nachmittags entfernten wir 
„uns, und kehrten um vier Uhr wieder nach Hofe zus 
„ruͤck, um die Abendbeluſtigungen zu ſehen, die vor 
„dem Zelte oder großen Pavillon gegeben wurden, wo 
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„man uns dem Kalſer zuerſt vorgeſtellt hatte. Er kam 
„bald nach uns, ſtieg auf ſeinen Thron, und gab ein 
„Signal, daß man anfangen ſollte. Nun rang man 
„und tante, ſchlug Burzelbaͤume, und machte Poſitu⸗ 
„ren, die uns befonders ungeſchickt und plump vors 
„kamen, Well die Schauſpieler meiſtens nach dem Chis 
„neſiſchen ot angezogen waren, wovon ein ums 
„5treunbarer Theil ein paar ſchwere geſteppte [Stlefeln 
„mit zolldicken Sohlen find. Jedoch ſchienen die Nins 
ger zlemlich gewandt, und verurſachten denen, welche 
„Liebhaber der Palaͤſtra waren, viel Vergnügen.“ 


J. Barrow's Reiſe 


„Ein Knabe kletterte eine Stange, oder ein Vam⸗ 
bus tohr / hinauf, das dreißig bis vierzig Fuß hoch 
„war, drehete ſich auf verſchledene Arten, und balan⸗ 
„eiere oben in allerlei Steuungen; aber er that dieß 
„lange nicht fo gut, wie ich es ſehr oft in Indien ges 
„ſehen habe ).“ 


„Ein Kerl legte ſich auf den Rücken nieder, und 
‚Nteckte dann feine Füße, Beine und Hüften perpendi⸗ 
„cular hinauf, fo daß ſie einen rechten Winkel mit ſel⸗ 
„nem Körper bildeten. Man legte auf die Sohlen ſei⸗ 
„ner Füße ein gr rundes lediges Gefaͤß, das etwa 
„vier Fuß lang, und anderthalb bis drei Fuß im Durchs 
„meſſer war. Dieß balancirte er einige Zeit lang, und 
ydrehete es horizontal rings herum, bis einer von den 


— 0 Lord Maca rtney war etliche Jahre Gouverneur von 
Madras, wo er ſich wegen ſeiner Rechtſchaffenheit und Puͤnkt⸗ 
lichkeit ungemein auszeichnete. Yeberf. 
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„Zuſchauern einen Fleinen Knaben hinein that, welcher 
„erſt an der Mündung deffelben allerlei Poſituren mach⸗ 
„te, und dann herauskam und fi oben hinſetzte. 
„Hlerauf ſtand er, fiel platt auf ſeinen Ruͤcken, drehete 
„ſich ſchnell auf feinen Bauch, und nachdem er hu 
„derterlet ſolche Künſte gemacht hatte, ſprang er herab, 
„und machte ſeinem Helfer leichter.“ 


„Dann kam ein Mann heraus, welcher drei duͤnne 
„Stabe an jedem von feinen Stiefeln befeſtigte, ſechs 
„Porzellan ⸗Schüͤſſeln, etwa achtzehn Zoll im Durchs 
„meſſer, nahm, und fie einzeln auf einem kleinen elfens 
„betnernen Staͤbchen, das er in der Hand hatte, bas 
„lancirte, und nach dem er ſie einige Zeit herumgedreht, 
‚Nie eine nach der andern auf die Spitzen der eben ers 
„waͤhnten Sttefelſtaͤbe ſtellte, während fie im beſtaͤndi⸗ 
„gen Umſchwunge blieben. Sodann nahm er zwei 
„Stäbchen in ſeine linke Hand, und ſtellte auf gleiche 
„Art Schuͤſſeln darauf, wie auf die andern, und noch 
„elne auf den kleinen Finger feiner rechten Hand, fo 
„daß er zugleich neun Schuͤſſeln auf ſich hatte, die ſich 
„alle dreheten, und die er in etlichen Minuten elne 
„nach der andern herabnahm, und ſie regelmaͤßig, 
„ohne die geringſte Unterbrechung oder Verungluͤckung, 
„auf die Erde legte.“ 


„Es gab noch mehr ſolche Dinge; aber ich ſah 
„nichts, das ich im geringſten mit den Burzelbaͤumen, 
„Seiltaͤnzen, Drathgehen, und Strohbalanciren in 
„Sadler's Wells hätte vergleichen koͤnnen; auch ers 
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„blickte ich feine Reiterkuͤnſte, wie in den Amphithea⸗ 
„tern der Herren Aſtley und Hughes, wiewohl ich 
„mir hatte ſagen laſſen, daß die Tatarn in dem Unter⸗ 
„richte und der Diſciplin ihrer Pferde, außberordentlich 
„geſchickt waͤren. Ganz zuletzt kamen die Feuerwerke, 
„welche in manchen Stüden alles uͤbertrafen, was ich 
„je in dieſer Art geſehen hatte. Ich muß zwar geſte⸗ 
„hen, daß fie an Majeſtat, Pracht und Mannigfaltig⸗ 


„telt den Chineſiſchen Feuerwerken, die wir in Bata⸗ 


„via geſehen hatten, nicht gleichkamen, aber in Hins 
„ſicht auf Neuheit, Niedlichkeit und ſinnreiche Erfin⸗ 
„dung hatten ſie bei weitem den Vorzug. Eine Vor⸗ 
„richtung gefiel mir ſehr; es wurde ein gruͤner Kaſten 
„der fünf Fuß ins Gedierte hatte, vermittelſt eines 
„Kloden, funfzig bis fechzig Fuß emporgezogen. Der 
„Boden war fo gemacht, daß er ſchnell herausfiel und 
„zwanzig bis dreißig Reiben Laternen, die im Kaſten 
„waren, herabfallen ließ, welche ſich allmaͤhlig eine aus 
„der andern entfalteten, fo daß ihrer zuletzt wenigſtens 
„fünf hundert waren, in denen ein Licht von ſchoͤnfar⸗ 
„biger Flamme hell brannte. Dieſe Entwicklung der 
„Laternen, die wie aus Gaſe oder Papier gemacht zu 
„ſeyn ſchienen, wurde verſchiedenemale wiederholt, und 
„zeigte jedesmal eine andre Farbe und Figur, Auf jeder 
„Seite paßten kleinere Kaſten dazu, die ſich eben ſo 
„wle die andern oͤfneten, und ein ungeheures Netzwerk 
„von Feuer mit Abtheilungen und Feldern von verſchle⸗ 
„denen Formen und Groͤßen, rund und viereckig, 
„ſechseckig, achteckig und rautenfoͤrmig herabwarfen, 
„welche wie das hoͤchſtpolirte Kupfer glänzten und bei 
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„jedem Windſtoße prismatiſche Blitze ſchleuderten. 
„Wirklich ſcheint die Verſchiedenheit der Farben, wo⸗ 
„mit die Chineſen das Geheimniß haben das Feuer zu 
„bekleiden, eins der Hauptverdienſte ihrer Pyrotechnle 
„zu ſeyn. Das Ganze endigte mit einem Vulkan, oder 
„allgemeinen Aufſpringen von Sonnen, Sternen, 
„Schwaͤrmern, Springern, Plackern, Racketen und 
„Granaten, welche den Garten laͤnger als eine Stunde 
„in eine Wolke von unausſtehlichem Qualm huͤlleten. 
„Waͤhrend dieſer Beluſtigungen ſchickte uns der Kaiſer 
„allerlei Erfeiſchungen, von welchen wir, da fie von 
„ihm kamen, der Etikette gemäß, etwas genießen muß⸗ 
„ten, wiewohl wir nur ſo eben erſt geſpeiſt hatten.“ 


„Ungeachtet wir uns nur einen ſehr niedrigen 
„Begriff von dem Geſchmacke und der Verfeinerung 
„des Chineſiſchen Hofes machen koͤnnen, da deſſen aus⸗ 
„geſuchteſte Beluſtigungen beſonders ſolche zu ſeyn 
„ſcheinen, die ich beſchrieben habe, nebſt den elenden 
„Schauspielen am Morgen; fo muß man doch geftehen, 
„daß in der allgemeinen Wirkung dieſes Schangepräns 
„ges etwas großes und Ehrfurcht gebietendes war, 
„beſonders da der Kaiſer ſelbſt vorn auf dem Throne 
„ſaß, während alle ſeine großen Staatsbedienten in 
„ihren Galakleldern ihm zur Seite, bald ſtanden, bald 
„ſaßen, bald knieten, und hinter ihnen Wachen und 
„Fahnentraͤger ohne Zahl waren. Es wurde während 
„der ganzen Vorſtellung ein todtes Stillſchweigen ſtreng 
„beobachtet, keine Sylbe geſprochen, und kein Ger 
nläshter gehört,“ 
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Dieß war der Empfang und die Beluſtigung des 


Brittiſchen Geſandten am Hofe zu Dſchechoh in der 
Mantſchuh ⸗Tatarei, waͤhrend der Feſtlichkeiten des 
Kaiſerlichen Geburtstags. Ich wende mich nun zu der 
Art, wie die Hollaͤndiſchen Geſandten empfangen, und 
was für Luſtbarkeiten am Neujahrsfeſte gegeben wur⸗ 
den, fo wie ich es in dem obengedachten handſchrift⸗ 
lichen Tagebuche finde. 


Der Verfaſſer deſſelben ſagt, als ſie ſich der 
Hauptſtadt des Reichs genaͤhert haͤtten, waͤren ſie nicht 
wenig verwundert geweſen, daß, je mehr fie vorruͤck— 
ten, deſto elender und armer der anſcheinende Zuſtand 


des Volks, und der Anblick des Landes waͤre; die von 


Lehm oder ſchlechtgebrannten Mauerſtelnen gebaueten 
Hütten waren verwittert; die Tempel lagen in Truͤm⸗ 
mern, die thoͤnernen Götter waren zerbrochen und ihre 
Bruchſtücke auf der Erde umher verſtreut; und die Ges 
gend war ſchlecht bevoͤlkert. Den folgenden Tag ka⸗ 
men ſie nach Peking, mußten aber wleder heraus, um 
in den Vorſtaͤdten in einer Art von Stall ihre Herberge 
aufzuſchlagen. Aus dieſem Orte wurden ſie befehliget, 
nach dem Pallaſte in ihren alten Neifeffeivern zu ges 


hen, da ihr Gepaͤck noch nicht angekommen war. Sie 


fuhren in kleinen Karren, die eben ſo abgebraucht und 
außer Stande waren, wie ihre Anzuͤge. Hinten in 
dieſen Karren, denen es an Sitzen fehlt, ſaßen und 
warteten ſie innerhalb der Mauern des Pallaſtes eine 
geſchlagene Stunde, indeß eine leere Stube zu ihrer 


Aufnahme aus gekehrt wurde. Einige Zeit nachher 
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brachte man etliche Breter hinein, auf denen eine Men⸗ 
ge mannigfaltig zubereitete Fleiſch- und Fiſchgerichte 
ſtanden. Ste ſpeiſten: und fo war ihr Beſuch den 
erſten Tag gemacht. a 


Naͤchſten Morgen wurden fie ſchon um fünf Uhr 
wieder nach Hofe beſchieden und in ein kleines Zimmer, 
gleich dem den Tag vorher, ohne alle Geraͤthe, ge⸗ 
fuͤhrt. Da das Wetter ausnehmend kalt war, indem 
das Queckſilber viele Grade unter dem Gefrierpunkte 
Rand, fo bewogen die Geſandten die Leute, etwas 
Feuer anzumachen, welches nach einiger Zeit herein, 
gebracht wurde, wobei man ihnen jedoch zu verſtehen 
gab, daß dieß eine außerordentliche Gunſtbezeugung 
fen, weil es Herkommens wäre, daß die Chinefen alle 
Geſandten die Ankunft des Kaiſers unter freiem Himmel 
erwarten ließen. 


Endlich erſchien der Kalſer, welchen acht Maͤn⸗ 
ner in einer gelben Sanfte trugen. Als er ſich dem 
Orte naͤherte, wo die Geſandten und ihr Gefolge ſtanden, 
wurden fie vom Cerimonienmeiſter bedeutet, miederzus 
knien, und in dieſer Stellung wurde der erſte Geſandte 
angewieſen, die goldne Buͤchſe, worin der Brief an 
den Kaiſer lag, in feinen beiden Händen über den 
Kopf empor zu halten; der zweite Geſandte trat dann 
vor, nahm aus feinen Händen den Brief und übers 
reichte ihn dem Kaiſer. Zu gleicher Zeit wurden ſie be⸗ 
deutet, ihre Haͤupter neunmal bis an die Erde zu 
buͤcken, zum Zeichen der Dankbarkeit für die gnaͤdige 
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Aufnahme, welche fie von Sr. Chineſiſchen Mafenät 
erfahren hätten, 


Nach Endigung dieſer Cerimonie, ließ man fie 

des Kaiſers Eänfte folgen, welche an einen Teich oder 
aſſerbecken im Garten, das damals zugewintert 
war, getragen wurde. Von hier fuhr der Kaiſer auf 
einem Schlitten in ein Zelt, das auf dem Eiſe aufge— 
ſchlagen war während man den Geſandten und fein 
Gefolge in eine ſchmutzige Huͤtte führte, die wenig beſ⸗ 
ſer als ein Schweinſtall war, wo man ſie auf eine 
Bank von Stein und Moͤrtel niederſetzen ließ; denn, 
gleich dem Zimmer, in das man ſie vor einigen Tagen 
führte, hatte es nicht die mindeſte Geraͤthſchaft; und 
man ſagte ihnen, es ſollte gleich etwas zu eſſen gebracht 
werden. Da ſie ſich bel ihren Fuͤhrern beſchwerten, 
daß dieß nicht die Art waͤre, wie ſie ſich zur Tafel zu 
ſetzen gewohnt waͤren, und daß ſie glaubten, ſolche 
Gemaͤcher wären dem Poſten ganz und gar nicht ange 
meſſen, welchen fie zu bekleiden die Ehre hätten, ſo 
wurden ſie kurz darauf in ein andres Zimmer gefuͤhrt, 
das jedoch wenig beſſer als das erſte, aber zum Theil 
mit einigen alten Stühlen und Tiſchen verſehen war. 
Die Leuchter waren kleine Holzbloͤcke, auf welche man 
die Lichter mit ein Paar Nägeln defeſtiget hatte. Es 
wurden etliche gekochte Fleiſchgerichte aufgetragen, und 
man brachte als eine große Delicateſſe von des Kalſers 
Tafel ein Paar Hicſchkaulen: aber wie? ohne Schuͤſ⸗ 
ſel warf man ſie gerade auf den bloßen Tiſch; und 
für dieſen Beweis von Kaiserlicher Gnade mußten 
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fie, wie gewohnlich, niederknien und ſich neunmal 
niederwerfen. 


Van Braam gibt in dem Tagebuche, das er, 
oder einer ſeiner Freunde in Paris ans Licht treten 
ließ, eine unterhaltende Nachricht von der Art, wie 
man fie von der Kaiſerlichen Tafel ſpeiſte: „La viande 
conſiſtait en un morceau de cötes fur lesquelles il ny 
avoit point un demi- pouce d’epailleur d'une chair mai- 
gre, en un petit os de Tepaule ou il n'y avoit presque 
pas de chair, et en quatre ou einig autres ollemens 
fournis par le dos ou par les pattes d'un mouton, et 
qui femblaient avoir été deja ronges. Tout ce degou- 
tant enfemble étoit [ur un plat [ale et paroillait plu- 
töt deſtinéè à faire le regal d'un chien que le repas 
d'un homme. En Hollande le dernier des mendians 
recevrait, dans un höpital, une pittance plus propre, 
et cependant c’eft une marque d’honneur de la part 
d'un Empereur envers un Amballadeur! Peut · etre 
meme etait-ce le reſte du Prince, et dans ce cas, le- 
lon l’opinion des Chinois, c'stait le dernier terme de 
la faveur, puisque nous pouvions achever l’os que fa 
Majeſtè avait commencè a nettoyer.“ 


Die Holländer, eben fo über die Armſellgkeit 
und den Schmutz des Ortes, als über den Stolz und 
Hochmuth des Volks entrüftet, begannen nun, ſich mit 
dem beſchabten Anſehen ihrer alten Reiſekleider auszu⸗ 
ſöhnen, die ihnen jetzt für dleſe zu. gut eh 
nug duͤnkten. - 


/ 
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Nach Beendigung ihrer herrlichen Mahlzeit, fins 
gen die Beluſtigungen des Tages auf dem Eiſe an. 
Der Kaiſer erſchien in einer Art von Schlitten, der 
auf vier Drachenſiguren ruhete, und von etlichen gros 
ßen Mandarinen umher bewegt wurde, deren einige 
zogen, andre nachſtießen. Die vier vornehmſten 
Staats miniſter wurden ebenfalls in ihren Schlitten 
von geringeren Mandarinen auf dem Eiſe gefahren. 
Es kamen nun ganze Haufen von Staatsbeamten und 
Offlcleren zum Vorſcheine, etliche auf Schlitten, andre 
auf Schllttſchuhen, andre fpielten Ball auf dem Eiſe, 
und wer den Ball holte, wurde vom Kaiſer belohnt, 
Der Ball wurde dann unter einer Art von Bogen aufs 
gehangen, und etliche Mandarinen ſchoſſen danach, 
waͤhrend ſie auf Schlittſchuhen unten durch fuhren. 
Ihre Schlittſchuhe reichten hinten nur bis unter dle Ferſe, 
und waren vorn in rechten Winkeln aufgebogen. We⸗ 
gen dieſer Form, oder wegen der Ungeuͤbtheit der Schlitts 
ſchuhfahrer, konnten fie ſich nicht ploͤtzlich aufhalten, 
ſondern fielen allezeit uͤberelnander, fo oft fie an die 
Kante des Eiſes, oder an den Ort kamen, wo ſich der 
Kaiſer ſo eben befand. 


Von bier führte man fie durch etliche enge Stra⸗ 
ßen von elenden Häufern, die gegen die ſtolzen Mauern 
des Pallaſtes erſtaunlich abſtachen. Sie wurden in 
ein kleines Zimmer von einem dieſer Haͤuſer gebracht, 
in welchem fait gar kein Hausrath war, um dem Hot 
ſchung- tang, Collas oder erſten Miniſter, ihre 
Aufwartung zu machen. Sie fanden ihn auf einem 
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elenden geflochtenen Bettgeſtell fizen. Vor dieſem Ges 
ſchoͤpf des Glucks, deſſen Schickſal ich nachher zu eu 
zählen Gelegenheit haben werde, mußten fie nieder 
knien. Gleich einem achten Chineßſchen Premierminis 
ſter, bog er allem aus, das auf ihr Anbringen Hätte 
hinführen koͤnnen, ſprach von der Länge ihrer Reiſe, 
war erſtaunt, wie ſie die Kaͤlte in ſo duͤnnen Kleidern 
ertragen koͤnnten, und was dergleichen Dinge mehr 
waren, die im Grunde gar nichts bedeuteten. Vom 
erſten Miniſter gingen ſie zum zweiten, den ſie auf 
gleiche Art eingerichtet fanden. Hierauf kehrten fie in 
ihre elende Wohnung in der Stadt etwas zufriedener 
zuruck, weil fie die ihrige mit den jaͤmmerlichen kleinen 
Kammern verglichen, in denen ſie die beiden erſten 
Miniſter dieſes weltberuͤhmten Reiches fanden, und 
mit den ſchlechten Huͤtten, welche ſie mitten in dem 
Raume fanden, den die Mauern des Kaiſerlichen Pals 
laſtes einſchloſſen. Der Eindruck, welchen die Erelg⸗ 
niſſe und Verhandlungen dieſes Tages auf die Ges 
muͤther dieſer Holländer machten, war aͤußerſtes Ert 
ſtaunen daruͤber, daß ſie alles ſo ganz anders fanden, 
als man es ihnen eingebildet hatte. i 


Am folgenden Tage wurden fie abermals vor vier 

Uhr des Morgens in ihren kleinen Karren nach Hofe 
gefahren, wo ſie etwa fuͤnf Stunden in ledigen Zim⸗ 
mern, denen des vorigen Tages aͤhnlich, warten muß 
ten. Waͤhrend der Zeit kamen zwei bis drei große 
Leute (Ta dſchin) zu ihnen; aber ihr Betragen war 
Barrom's Reife in China. I. Thl N 
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fremd, wegwerfend und hoffärtig. „Wir hatten hier 
abermals, faͤhrt der junge Holländer fort, aus defs 


ſen Tagebuche ich hier einen Auszug liefere, „Gelegen— 


„heit, den außerordentlichen Contraſt von Pracht und 
„Armſeligkeit in den Gebaͤuden, und von Stolz und 
„Kleinlichkeit an den Perſonen, die zum Käaiſerlichen 


„ pallaſte gehören, zu bemerken.“ 


Man ließ ſie nun etwa einen oder zwei Tage zu 
Hauſe; aber als ihnen ein Mandarin vom Kaiſer einen 
Sack getrockneter Weintrauben uͤberbrachte, mußten 
fie ihm wieder für das Geſchenk dadurch danken, daß 
fie ſich neunmal, wie gewoͤhnlich, aufs Geſicht nieders 
warfen. Ein andresmal erfoderte etwas Gebaͤck aus 
der Kaiſerlichen Küche. dieſelbe Eerimonie. Kurz fie 
mochten zu Hauſe oder im Pallaſte ſeyn, die Chineſen 
hatten beſchloſſen, daß fie in beſtändiger Uebung der 
Kuh- tuh, oder der Cerimonie des Kniens und Nies 
derbeugens ihrer Perſonen, gehalten werden ſollten. 


Den 28 ten Januar lleß man den Geſandten ſagen, 
fie würden fi hoffentlich bei dem Zuge des Kaiſers nach 
dem Tempel einfinden, wo er dem Gott des Himmels 
und der Erde eine Spende darbringen wuͤrde. Sie 
warteten fo fort an der Landſtraße von drei Uhr des 
Morgens bis um ſechs, obſchon das Wetter ſehr kalt 
war, und Fahrenheit's Thermometer auf 16° uns 
ter dem Gefrierpunkte ſtand. Der Kaiſer kam endlich 
in feiner Saͤnfte vorüber: fie warfen ſich zur Erde, 
wie gewoͤhnlich, und gingen nach Hauſe. 


Am kuͤnftigen Morgen mußten ſie wieder an den 
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felben Ort, und eben fo früh, um feiner Nückkehe beis 
zuwohnen, und die übliche Cerimonie zu verrichten. 


Am 29ten wurden fie aufs neue aufgefodert, ſich 
an der Landſtraße einzufinden, um dem Kaiſer zu hul⸗ 
digen, als er bel ihnen vorüber. in eine Pagode oder 
Puh tas la, elne Art von Kloſter oder Tempel, ging, 
wo eine große Menge gelb gefleideter Prieſter unver— 
heurathet beiſammen wohnten; und hier brachte er ſein R 
Brandopfer dar. Nach Verrichtung der myſtlſchen Ces 
timonien, wurden Geſchenke für den Geſandten und das 
Gefolge, und auch für den Konig von Holland, 
herausgebracht, die in kleinen Beuteln, dünnen ſeide⸗ 
nen Zeugen, und einem groben Zeuge, das dem Flags 
gentuche glich, beſtanden; und zum Zeichen der Dank— 
barkeit für dieſen Beweis der Kaiferlichen Guͤte, gebot 
man ihnen abermals, ihre Haͤupter auf dle Erde zu buͤcken. 


Am often kuͤndigte man ihnen an, daß der Kalz 
fer feinen Pallaſt in Juen -min- juen zu beſuchen ges 
dachte; fie mußten ihm dorthin folgen, nachdem fie, 
wie gewohnlich, an der Straße, als er voruͤber ging, 
ſich niedergeworfen hatten. 


Am 3 iſten wurden fie von einigen Mandarinen in 
Juen min- juen herumgefuͤhrt, und ſahen mit großem 
Vergnuͤgen die große Mannichfaltigkeit der Gebaͤude 
und den guten Geſchmack, womit der Garten und die 
Luſtpartien angelegt waren, und die ſelbſt mitten im 
Winter angenehm ausſahen. In einem der Gebaͤude 
ſahen fie die Geſchenke ſtehen, welche Lord Macartı 
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ney das Jahr zuvor hingebracht hatte. Sie waren 
mit keiner großen Sorgfalt aufgehoben, und befanden 
ſich unter vielen andern Artikeln, die hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich das Tageslicht nicht wieder erblicken follten. Die 
ſchoͤnen, von Hatchet gebaueten, Wagen, welche mit 
ſolcher Genauigfeit gearbeitet, und ſelbſt in kondon bes 
wundert wurden, waren hier forglos hinter einen ihrer 
ſchlech ten und plumpen Karten geſtellt, welche fie ans 
geblich vorzogen. Da fle eigenſinnig find, wie Kins 
der, ſo werfen ſie das Spielwerk, wenn ſie einmal da⸗ 
mit geſpielt haben, weg, und nehmen dafür ein andres 
zur Hand. Oder in dieſem Falle wuͤrde es gar nicht 
ihrer Denkungsart zuwider ſeyn, wenn man annahme, 
daß die beiden Wagen abſichtlich zuſammengeſtellt was 
ren „um den Europäern zu zeigen, wie wenig ihre 
Prunkartikel von den Chineſen geſchaͤtzt werden, da ſie 
ſich denſelben Dienſt durch einfachere und wenlger koſt⸗ 
bare Mittel verſchaffen koͤnnen. 


Die Hollaͤndiſchen Geſandten ſollten nun ſehen, 
wie ſich der Hof beluſtigt, und was die feineren Vers 
gnuͤgungen diefes großen Reiches find. Sie beſtanden 
vornehmlich aus Verdrehungen des Koͤrpers, welche 
man bei Poſiturmachern ſieht, aus Seiltanzen und einer 
Art pantomimiſchen Spiels, in welchem die Haupt 
charaktere Leute waren, die Haͤute umhatten, und auf 
allen Vieren gingen, um wilde Thlere vorzuſtellen, und 
etliche Knaben, in Mannskleidern, welche ſie jagen 
ſollten. Dieſe außerordentliche Jagd, nebſt der Muſik 
und dem Seiltanzen, verſetzte den Kaiſer in ſo gute 
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Laune, daß er die Schauſpleler ſehr freigebig belohnte. 
Die Kaiſeriun und die Frauen, welche in einem ober 
ren Theile des Hauſes hinter einer Art von Jalouſien 
verſteckt waren, ſchienen, nach ihrem Kichern zu ſchlle⸗ 
ßen, aͤußerſt zufrieden damit zu ſeyn. Das Ganze, 
wiewohl es mitten am Tage war, endigte mit allerlei 
Feuerwerken, und die Chineſen kehrten, wie es ſchien, 
ſehr vergnuͤgt über das, was fie geſehen hatten, zuruͤck. 


Eine Mondfinſterniß, die auf den vierten Februar 
fiel, verſchaffte den Geſandten ein wenig Ruhe zu Haus 
fe, wiewohl fie ſich ſehr fruͤh des Morgens im Pallaſte 
einſtellen mußten. Der Kaiſer und ſeine Mandarinen 
beteten den ganzen Tag andaͤchtig zu den Göttern, daß 
der Mond nicht von dem großen Drachen, welcher um 
ihn ſchwebte, aufgegeſſen werden moͤchte. Nach der 
Erholung von dieſen Beſorgniſſen, wurde den kuͤnfti⸗ 
gen Tag ein Schmaus gegeben, bei welchem die Ger 
ſandten zugegen ſeyn mußten. Nach verſchiedenen 
Tafchenfpielerfünften und Kinderelen wurde vor dem 

| ganzen Hofe eine Pantomime gegeben, welche den 
Kampf des Drachens und des Mondes vorſtellen ſollte. 

g In dieſem Treffen verrichteten zwei bis dreihundert Pries 
ſter, mit Laternen an dem Ende langer Stäbe, man— 

| cherlei Schwenkungen, tanzten und huͤpften umher, 
zuweilen über die Ebene, und dann über Tiſche und 
Stuͤhle, woruͤber Se. Kaiſerl. Maj. und deſſen Heß 
leute das größte Vergnügen empfanden, 
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diſchen Geſandten Peking, nach einem Aufenthalte von 
ſechs und dreißig Tagen, wahrend deren man ihnen 
kaum einen einzigen Tag Ruhe gelaſſen, ſondern ſie 
genoͤthigt hatte, zur größten Unzeit, mitten im Winter, 
als das Queckſilber im Thermometer ſelten hoͤher als 
10 oder 12 Grade unter dem Gefrierpunkte ſtand, dem 
Kaiſer und den großen Staatsbedienten ihren Hof zu 
machen, ſo oft es dieſen gefiel, ſie holen zu laſſen, 
und ſich der herabwuͤrdigenden Cerimonie des neunma⸗ 
ligen Niederfallens, wenigſtens bei dreißig verſchiedenen 
Gelegenheiten, zu unterziehen, ohne das Vergnügen 
zu haben, durch dieſe unbedingte Einwilligung etwas 
anders, als ein Compliment vom Kaiſer zu erlangen, 
daß fie ihre Niederwerfungen bewuns 
derns würdig verrichteten! Und fie mußten 
endlich die Hauptſtadt verlaſſen, ohne daß man ihnen 
nur Einmal erlaubt hatte, uͤber Geſchaͤfte zu ſprechen; 
man hatte ſie nicht einmal gefragt, warum ſie geſchickt 
worden wären? Die Chineſen waren nämlich ent⸗ 
ſchloſſen, es fuͤr ausgemacht anzunehmen, daß dieſe 
Sendung bloß eine achtungsvolle Huldigung ihres gro⸗ 
ßen Kaiſers wäre, 


Das Tagebuch, woraus dieß genommen iſt, ber 
ſchre bt genau alle die pantomimiſchen Spiele, die 
Kuͤn der Beſchwörer und Taſchenſpleler, und die 
Verd hungen der Poſiturmacher; da ſie aber ziemlich 
einerlei mit denen zu ſeyn ſcheinen, die vor der Brit⸗ 
tiſchen Geſandtſchaft in der Tatarei, wie fie Lord Mas 

cartney beſchrieben hat, aufgeführt wurden, fo laſſe 
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ich fie weg. Dieb wied hinreichen, den Geſchmack des 
Hofes in dieſer Hinſicht und den Zuſtand des Scham 
fptels in China zu zeigen. 


Ich vermuthe jedoch, daß die theatraliſchen Be 

luſtigungen ſeit der Tatariſchen Eroberung gewiſſer⸗ 

maßen bei Hofe ausgeartet find, Tanzen, Reiten, 

Ringen und Poſiturmachen ſchicken ſich beſſer für den 

rohen und ungebildeten Tatar, als die Arien und der 

Dialog eines regelmäßigen Drama, welches dem Genie 

und dem Geiſte des ceremonioͤſen und weibiſchen Chine⸗ 

ſen angemeſſener iſt. Auf dieſe Bemerkung fuͤhrt mich 

die ſehr Häufige Gewohnheit unter den Chineſiſchen 

Staatsbeamten, Privattheater in ihren Haͤuſern zu Has 

ben, wo fie, anſtatt der Taſchenſpielerkuͤnſte, von des 

nen bisher die Rede geweſen iſt, ihre Gaͤſte hin und 

wieder mit regelmaͤßigen Schauſpielen bewirthen. 

Während unfrer Reife durchs Reich und in Canton, 

wurden wir durch viele Vorſtellungen dleſer Art unter⸗ 

halten, und da der Zweck des Schauſpiels, wie unſer 

| unſterblicher Dichter bemerkt hat, je und je war, und 

noch jetzt iſt, gleichſam der Natur den Spiegel vorzu⸗ 

halten, fo dürfte es keine Abweichung von dem gegen, 

waͤrtigen Gegenſtande ſeyn, wenn wir von dieſen Aufs 
fuͤhrungen kuͤrzlich ſprechen. 


Der Stoff der vorgeſtellten Stuͤcke iſt meiſtens 
hiſtoriſch, und bezieht ſich auf die Verhandlungen ent⸗ 
fernter Zeiten: in dieſem Falle ſind die Anzuͤge nach 
den ehemaligen Chineſiſchen Trachten gemacht. Es gibt 
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auch andre, welche die Tatarifche Eroberung darſtel⸗ 
len; aber keine, die auf hiſtoriſche Ereigniſſe nach dies 
ſer Perlode gebaut waͤren. Das alte Drama wird von 
den Kunſtrichtern vorgezogen. Sie haben auch komiſche 
Stuͤcke, in denen allezeit ein Luſtigmacher vorkoͤmmt, 
deſſen Verzerrungen und Poͤbeleien, wie die der Spaß⸗ 
macher auf unſern Buͤhnen, bei den Zuſchauern den 
meiſten Beifall finden. Der Dialog wird in allen ih⸗ 
ren ernſthaften und komiſchen Stuͤcken mit einer Art 
von eintönigem Recitativ vorgetragen, das jedoch zus 
weilen ein paar Töne ſteigt oder fällt, welche die lei⸗ 
denſchaftlichen oder klagenden Accente ausdrucken ſollen. 
Der Sprechende wird abſatzweiſe durch helle gellende 
Muſik, meiſtens von Blaſeinſtrumenten, unterbrochen, 
und die Paufen werden ohne Ausnahme von einem laus 
ten Krachen ausgefuͤllt, zu welchem ſich das helltoͤnende, 
betaͤubende Laͤrmbecken, und zuweilen die Pauke geſellen. 
Gemeiniglich folgt darauf eine Arle. Freude, Schmerz, 
Wuth, Verzweiflung, Raſerei, ſucht man insgeſammt 
auf der Chineſiſchen Buͤhne durch Geſang auszudrucken. 
Ich bin nicht gewiß, ob nicht ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber der Italiaͤniſchen Oper an der Darſtellung 
eines Chineſiſchen Drama Aergerniß nehmen moͤchte, 
da es einer Verſpottung dieſer modiſchen Theaterſtuͤcke 
fo ſehr ahnlich ſieht. Es fehlt auch auf der Chineſiſchen 
Buͤhne nicht an den Saͤngern, deren Natur, wie der 
ſinnreiche und angenehme Martin Sherlock erzaͤhlt, 
von einer Franzöſiſchen Dame ihrer fragſuͤchtigen klei⸗ 
nen Tochter dadurch erklaͤrt wurde, daß ſie ſagte, es 
waͤre unter ihnen und den Männern derſelbe Unter 
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ſchied, wie unter einem Ochſen und einem Bullen. 
Wirklich find ſolche Geſchoͤpfe der Chineſiſchen Bühne 
deſto nothwendiger, da die Sitten des Landes den 
Frauen nicht verſtatten, ſich öffentlich zu zeigen. 


Die Einheit der Handlung iſt in ſo fern erhalten, 
daß ſich eigentlich der Auftritt nicht ändert; aber man 
muß ſich eine Aenderung des Orts oft einbilden. Die 
Art, wie fie der Phantafie in dieſem Stuͤcke zu Huͤlfe 
kommen, iſt ziemlich ſeltſam. Wenn es noͤthig iſt, eis 
nen General auf einen fernen Waffenzug auszuſenden, 
ſo beſteigt er einen Stock, reitet zwei bis dreimal um 
die Buͤhne herum, ſchwenkt eine kleine Peitſche, und 
ſingt eine Arie; iſt dieſe aus, fo Hält er inne, und 
fängt fein Recitativ wleder an, worauf die Reiſe fuͤr 
zurückgelegt gehalten wird. Der Mangel an Kuliſſen 
wird zuweilen durch eine ſehr unklaſſiſche Figur erſetzt, 
welche, der grammatifchen Profopopdie gerade entge⸗ 
gen, annimmt, daß Dinge durch Perſonen vorgeſtellt 
werden. Soll, zum Beiſpiel, eine mit Mauern um⸗ 
gebene Stadt geſtuͤrmt werden, ſo haͤufen ſich eine Meu⸗ 
ge Soldaten, einer uͤber den andern, quer uͤber die 
Bühne, und dieſe find die eingebildete Mauer, über 
welche die Sturmpartie zu klettern hat. Dieß erinnert 
einen an die Behelfe des Nick Bottom, „Einer 
„muß die Mauer vorſtellen, und daß er etwas Kalk, 
„oder etwas Lehm, oder etwas Moͤrtel bei ſich habe, 
„wodurch die Mauer angedeutet werden kann * 


— Eine gun aus © ! ake * ears Sommernachtstraum III. 2. 
meberſ. 
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Man läßt die Zuſchauer niemals im Dunkeln, 


was fuͤr ein Charakter ſich ihnen jetzt darſtelle. Wie in 
dem alten griechiſchen Drama, und in unſern alten 
Theaterſtuͤcken, die es demſelben nachthaten, machen 
ſich die handelnden Perſonen den Zuſchauern durch ſchick⸗ 
liche Anreden bekannt. 


Was die Dauer der Handlung anlangt, ſo umfaßt 
ein einziges Drama oft die Begebenheiten eines ganzen 
Jahrhunderts, oder fogar einer Dynaftie, die zweimal 
ſo lange gewaͤhrt hat. Dieß, unter andern Abge⸗ 
ſchmacktheiten, veranlaßte den Voltaire, das Stück, 
welches er für eine woͤrtliche Ueberſetzung des Waifens 
kindes aus dem Haufe Tſchao hielt, „mit den 
„monſtroͤſen Farcen des Shakeſpeare zu vergleichen, 
„welche man Tragoͤdien genannt hat.“ Aber dieſe 
Farcen werden immerfort von denen, welche fie vers 
ſtehen, was bei ihm nicht der Fall war, mit herz⸗ 
licher Ruͤhrung und mit Vergnügen geleſen wer⸗ 
den, ſelbſt wenn ſeine Chineſiſche Waiſe bei ſeinen bes 
wundernden Landsleuten in Vergeſſenheit gerathen 
ſeyn wird. 


In dieſem elenden Machwerk des Vaters Pre ma⸗ 
re, denn man kann es kaum eine Ueberſetzung heißen, 
iſt weder Diction, noch Empfindung, noch Charakter; 
es iſt ein bloßes Gewebe von unnatürlichen, oder doch 
ſehr unwahrſcheinlichen, Begebenheiten, die bloß tau⸗ 
gen, Kinder zu unterhalten, und die keine einzige Lei⸗ 
denſchaft zu erregen im Stande ſind, ausgenommen 


die der Verachtung des Geſchmacks derer, die ein fols 
ches Geſchreibe bewundern konnten. Die Entwickelung 
des Stuͤcks beruht weſentlich auf einem Hunde: aber 
dieſer Theil der Fabel wird erzaͤhlt, nicht dargeſtellt, 
weil der Chineſiſche Geſchmack nicht ganz ſo verdorben 
iſt, daß er ein vierfuͤßiges Thier als handelnd auf die 
Buͤhne bringen ſollte. 


Dieſes Drama, und neun und neunzig andre, 


welche in Einem Werke zuſammen herausgegeben find, 
werden als die klaſſiſchen ſtehenden Stüde der Chineſi⸗ 


ſchen Buͤhne betrachtet; aber ſie klagen, ſo wie wir, 
daß ein moderner Geſchmack nach neuen Stuͤcken Iüs 
ſterte, die tief unter den alten ſtaͤnden. Es iſt allers 
dings wahr, daß auf der jetzigen Chineſiſchen Buͤhne 
alle Art von Unflätherei und Anſtoͤßigkeit aufgemuntert 
wird. Es reiſt dann und wann eine Geſellſchaft von 
Schauspielern aus Nanking nach Canton, wo fie, wie 
es ſcheint, von den Hongs Kaufleuten und andern reis 
chen Einwohnern, ſehr wohl aufgenommen werden. 
Die Englaͤnder ſind bei dieſen Vorſtellungen zuweilen 


gegenwärtig, Der Stoff und die Behandlung eines £ 


ihrer Hauptſtuͤcke, das wegen feiner Beliebtheit haufig 
gegeben wird, ſind ſo intereſſant, daß ich mich nicht 
enthalten kann, etwas daruͤber zu ſagen. Eine Frau, 
die in Verſuchung geräth, ihren Mann zu ermorden, 
veruͤbt die That, waͤhrend er ſchlaͤft, indem ſie ihm mit 
einem kleinen Beile an die Stirn ſchlaͤgt. Er erſcheint 


auf der Bühne mit einer großen Wunde, gerade über 


den Augen, aus welcher eine ungeheure Menge Blut 
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ſtroͤmt, taumelt einige Zeit umher, beweint fein trau— 
riges Schickſal in einer Arie, bis er vom Blutverluſte 
erſd dpft, hinfaͤllt und ſtirbt. Die Frau wird ergrif⸗ 
fen, vor die Obrigkeit geführt und verurtheilt, lebens 
dig geſchunden zu werden. Das Urtheil wird vollzo⸗ 
gen, und im folgenden Aufzuge erſcheint fie auf der 
Bühne, nicht nur ganz nackend, ſondern auch voͤllig 
enthantet, Der dünne Ueberzug, worin das Geſchoͤpf 


(ein Eunuch), dem die Rolle gegeben iſt, gehuͤllt er 


ſcheint, iſt ſo prall angezogen, und ſo gut angeſtrichen, 
daß er den ekelhaften Gegenſtand eines menſchlichen 
Weſens darſtellt, das man ſeiner Haut beraubt hat; 
und in dieſem Zuſtande ſingt, oder heult vielmehr, der 
Charakter faſt eine halbe Stunde auf der Buͤhne, um 
das Mitleid von drei unterirdiſchen oder bösartigen 
Geiſtern zu erregen, die, wie Aeacus, Minos und 
Rhadamantus üuͤber ihr kuͤnftiges Geſchick urtheilen. 
Man hat mich verſichert, daß ſich kaum etwas anſtoͤßi⸗ 
geres, unfeineres und ekleres denken läßt, als dieſe 
Lieblingsvorſtellung, die, wenn ſie den Spiegel der 
Natur vorhalten ſoll, es mit der Natur in ihrem groͤb⸗ 
ſten ; roheſten und ungeſitteteſten Zuſtande zu thun hat, 
welche ſich zu der geprieſenen Sittlichkeit, der hohen 
Verfeinerung, der leiſen Zartheit, und der ceremonid⸗ 
ſen Außenſeite der Chineſiſchen Nation, ſchlecht ſchickt. 
Aber unter andern Theilen ihres wahren Benehmens, 
dient auch dieß, eine Beobachtung zu beſtaͤrken, die ich 
ſchon in Hinſicht ihres kindlichen Gehorſams gemacht 
habe, und die ſich vielleicht über ihre meiſten buͤrger⸗ 
lichen und moraliſchen Einrichtungen erſtreckt, daß ſie 


= 
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mehr in den Maximen des Staats, als in den Ge⸗ 
muͤthern des Volks ihr Daſeyn haben. Indeß, da die 
Chineſen bewogen werden fünnten, aͤhnliche Bemerfuns 
gen über Harlekin als Geripp und über die vielen Vor⸗ 


ſtellungen zu machen, die ſeit einigen Jahren ſich auf 


unfre Bühne eingeſchlichen haben, wo Geiſter, Geſpen- 
ſter und blutende Bildſaͤulen, dem Spektakel zu Hülfe 
kommen muͤſſen, fo wurde ich- Anftand nehmen, von 
dieſer einzigen Vorſtellung einer lebendig geſchundenen 
Frau einen allgemeinen Schluß auf ihren Geſchmack 
zu machen, wenn ſie nicht beſtaͤndig Stuͤcke auf die 
Bühne brachten, die in Abſicht auf Unſittlichtelt und 
Unflätherei ungleich ſchlimmer, und fo aͤußerſt unan⸗ 
ſtaͤndig und niedrig find, daß Europaͤlſche Zuſchauer 
zuweilen aus Ekel das Theater verlaſſen muͤſſen. Man 
kann ſie gar nicht beſchreiben, und ich weiß auch nicht, 


mit welchen theatraliſchen Vorſtellungen fie richtig 


verglichen werden konnen, ausgenommen mit den gros 
ben Unanftändigfeiten der Theodora, welche, wie 
Procopius ſagt, unter der Regierung des Juſtinian 
auf die Roͤmiſche Bühne gebracht wurden ). Das Volk, 
welches ihnen Aufmunterung gibt, muß in der Vers 
groͤberung des Verſtandes ſehr tief geſunken ſeyn, und 
ale Unanftändigteit aus dem Geſichte verloren haben. 
Man kann dieſe und ähnliche Auftritte unter die übs 
len Wirkungen zaͤhlen, welche die Ausſchließung der 


S. Gibbon unter dem Kaiſer Juſtinian, und die Mes 
nagiana, in denen eine jehr ſonderbare Stelle aus Pro- 
copius uͤberſetzt iſt. . A. d. u. 
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Frauenzimmer von ihrem gehörigen Einfluffe in der 
Geſellſchaft hervorbringt. 


Man kann dem Pekinger Hofe unmöglich zu der 
Ausgeſuchtheit und der Verfeinerung feiner Beluſtigun⸗ 
gen anders, als auf Koſten der Wahrheit und Ver 
nunft, Gluͤck wuͤnſchen. Die Ergoͤtzungen, welche 
Tatariſchen Urſprungs find, laſſen ſich eben fo wenig 

— mit den edlen Wettkaͤmpfen der Starke und Gewandt⸗ 
heit vergleichen, welche die alten abgehaͤrteten Roͤmer 
in den Circenſiſchen Spielen zeigten, als das regelmä⸗ 
ßige Drama der Chineſen mit den ſanfteren, aber mehr 
verfeinerten und vernuͤnftigeren Vergnuͤgungen dieſer 
Art in Europa zuſammengeſtellt werden kann. Es ift 
wahr, die ſceniſchen Vorſtellungen zu der Zeit, da ſich 
das Roͤmiſche Reich feinem Untergange neigte, ſchelnen, 
nach den vorhandenen Beſchreibungen, eben ſo roh und 
barbariſch, als die Chineſiſchen, geweſen zu ſeyn. Sie 
ließen in ihrem ungeheuren Amphitheater zuerſt die felts 
nen und wundervollen Erzeugniſſe der Natur ſehen. 
Wälder von unzaͤhlichen Vögeln belebt; Höhlen, welche 
Löwen, Tiger, Panther und andre Raubthiere hervors 
treten ließen; Ebnen, die mit dem Elephanten, dem 
Nashorn, dem Zebra, dem Strauß und andern Thies 
ten aus den Afrikaniſchen Wildniſſen bedeckt waren, 
wurden alle in den Umkreis der arena gebracht. Nicht 
zufrieden mit den reichen Erzeugniſſen der Erde, ließen 
ſie ſich auch von dem Meere zu ihren Vergnuͤgungen 
zollen. Man konnte dle arena In ein Waſſerſtuͤck ums 
wandeln. Endlich vermaͤhlten ſich die beiden Elemen⸗ 
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te, wie auf dem Chineſiſchen Theater, und brachten 
ein Geſchlecht von Ungeheuern hervor, die, nach des 
Calpurnius Beſchreibung, mit den Chinefifchen 
wetteifern konnten: 


Non folum nobis Iylvellria cernere monſtra 

Contigit, aequoreos ego cum certantibus urſis 

Spectavi vitulos, et equorum nomine dignum 
Sed difforme genus. — 


Kurz der größere Theil der Thineſiſchen Veluſti⸗ 
gungen iſt gegenwärtig ſo kindiſch oder ſo plump und 
pöbelhaft, daß die Taſchenſpielerſtrelche und Puppen- 
ſpiele, welche man hin und wieder auf einem Euros 
paͤiſchen Jahrmarkte ficht, für verhaͤltnißmaͤßig ge 
ſchmackvoll, intereſſant und vernuͤnftig gelten koͤnnen. 
In Taſchenſpielerkuͤnſten, poſſirlichen Gebehrden, im 
Seiltanzen, im Reiten und in athletiſchen Uebungen 
ſtehen fie den Europäern weit nach; aber in der Manz 
nigfaltigkeit ihrer Feuerwerke find fie vielleicht der gan⸗ 
zen Welt uͤberlegen. In jeder andern Ruͤckſicht ſchei⸗ 
nen die Ergoͤtzungen der Chineſiſchen Hauptſtadt nie⸗ 
drig und geringfuͤgig, und weder dem angenommenen 
Ernſte der Regierung, noch dem allgemein geglaubten 
Zuſtande von Civiliſation des Volks angemeſſen. 


Der alte Kaiſer, wie er dem Lord Macart⸗ 
ney ſagte, nahm ſelten an ſolchen Zeitverkuͤrzungen 
Theil. In der That, wenn man alle Umſtände in Er⸗ 
waͤgung zieht, welche mit der Regierung der gegenwärs 
tig auf dem Throne ſitzenden Dynaſtie verbunden find, 
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ſo muß die Leitung eines Reichs von ſo ungeheurer 
Groͤße, das mit einer faſt unuͤberſehbaren Volksmenge 
gefuͤllt iſt, unbegreifliche Wachſamkelt und Mühe erfos 
dern; es iſt ein Geſchaͤft, welches alle die Zeit, die 
Talente, und die Aufmerkſamkeit der vier Souverains 
gekoſtet haben muß, um ihnen das glänzende und beis 
ſpielloſe Gluͤck, durch welches ihre lange Regierung 
ausgezeichnet geweſen iſt, zuzuſichern. Tſchien⸗ 
Lung fühlte in feinem drei und achtzigſten Jahre die 
Schwachheiten des Alters ſo wenig, daß er voͤllig das 
Auſehen und die Thaͤtigkeit eines gefunden Sechzigers 


hatte. Sein Auge war duukel, ſchnell und durchdrin⸗ 


gend, und er hatte eine Art von Habichtsnaſe. Seine 
Geſichtsfarbe war ſelbſt in dieſem hohen Alter bluͤhend. 
Er mochte etwa fuͤnf Fuß zehn Zoll groß ſeyn, und 
ging vollig aufrecht. Wiewohl er in feinem drei und 
achtzigſten Jahre weder völlig noch fleiſchig war, fo 
konnte man doch ohne Muͤhe wahrnehmen, daß er 


einſt große koͤrperliche Stärke beſeſſen hatte. Seine 


kraftvolle Natur wurde durch dle Regelmäßigkeit feiner 
Lebensart nie geſchmaͤlert. Wie alle Mantſchuh⸗ Tas 
tarn, jagte er gern; eine koͤrperliche Uebung, die er 
in den Sommermonaten niemals unterließ. Er hatte 
den Ruf eines erfahrenen Bogenſchuͤtzen, und wich dar⸗ 
in bloß feinem Großvater Kang ſchi, welcher in ſei⸗ 
nem Teſtamente rühmt, daß er einen Bogen von dem 
Gewicht, oder der Stärfe von hundert und funfzig 
Pfund, fpannen konnte. 


Seine Seelenkraͤfte waren nicht minder thätig, 


— 


— — m — 
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oder weniger ſcharf, als feine koͤrperlichen. Eben fo 
ſchnell in der Entwerfung, als entſchloſſen in der Aus⸗ 
führung, feiner Eroberungsplane, ſchien er das Gluͤck 
zu beherrſchen. Guͤtig und ſchonend, wie er ſich bei 
allen Gelegenheiten gegen ſeine Unterthanen, durch 
Nachlaſſung der Abgaben und Milderung ihrer Noth 
zeigte, war er doch nicht weniger rachſüchtig und 
unerbittlich gegen ſeine Feinde. Ungeduldig gegen 
Zwang, und in Ungluͤcksfalen, handelte er zuwellen 
ungerecht und ſtrafte mit zu großer Schaͤrfe. Sein 
reizbarer Zorn wurde ihm elaſt zur Uiſache einer geo⸗ 
ßen und dauernden Betrübniß, und die damit verbun 
denen Umſtaͤnde ſollen über fein Gemuͤth eine Schwer⸗ 
muth und Duͤſterkeit verbreitet haben, die ihn niemals 
ganz verlleßen. Gegen die Mitte ſeiner Regierung 
machte er eine Reiſe durch fein Reich. In Saus tſchu⸗ 
fu, einer Stadt, welche wegen ihrer ſchoͤnen Mädchen 
berühmt iſt, die man als Kinder kauft und für die 
Reichen zum Verkaufe erzieht, riß ihn ein Maͤdchen 
von außerordentlicher Schönheit und großen Talenten 
hin, die er in die Hauptſtadt mit ſich zurücknehmen 
wollte. Der Kaiſerinn kam dieſe neue Verliebung 
durch einen Eunuchen zu Ohren; ſie fuͤrchtete, hinfuͤrd 
von ihm vernachläffiget zu werden, welches ihre Les 
bensgeiſter ſo uͤberwaͤltigte, daß fie etliche Tage da; 
nach ihr Leben mit einem Strange endigte. Den Kai⸗ 
fer ruͤhrte dieſe Nachricht ſehr, und er begab ſich ohne 
Verzug nach Peking. Einer feiner Söhne, ein lie⸗ 


benswuͤrdiger Jüngling, wollte bei feinem Vater nicht 
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in Ungnade fallen, und war zweifelhaft, ob es 
recht ſeyn würde, in tiefer Trauer wegen feiner 
Mutter vor ihm zu erſcheinen, da dieß als eine 
Beleidigung des Vaters, der ihren Tod verurſach⸗ 
te, haͤtte betrachtet werden koͤnnen, oder in Galakleiß 
dern, welches der ſchuldigen Achtung des Andenkens 
an ſeine Mutter zuwider laufen wuͤrde. In dieſer Un⸗ 
gewißheit fragte er ſeinen Lehrer um Rath, der, nach 
aͤchter Chineſiſcher Denkungsart, ihm rieth, beides ans 
zulegen. Er that es, und bedeckte zu ſeinem Unglück 
den Trauerzug mit den Staatskleidern. Als Tſchien⸗ 
lung / deſſen Liebe jetzt gegen feine verblichene Gemeh⸗ 
linn zuruͤckgekehrt war, und deren betruͤbtes Ende er 
tief betrauerte, ſeinen Sohn zu ſeinen Fuͤßen ohne 
Trauer ſah, emporte und entrüftete ihn der vermeint— 
liche Mangel an kindlicher Liebe ſo ſehr, daß er ihm, in 
dem Augenblicke der Wuth, einen heftigen Stoß an einen 
ungluͤcklichen Ort verſetzte, welcher dem Sohne, nach⸗ 
dem er einige Tage geſchmachtet hatte, toͤdtlich wurde. 


Von den vler Soͤhnen, die ihn uͤberlebt haben, 
beſaß niemals einer etwas von ſeinem Vertrauen, oder 
einen Theil ſeiner Macht: beide hatte er ſeit einigen 
Jahren ſeinem erſten Miniſter, Ho⸗tſchung⸗ tang 
geſchenkt. Er legte viel Gewicht auf religiöſe Andacht, 
welche er regelmaͤßig alle Morgen verrichtete. Da er 
in dem früheren Theile feiner Regierung ein Geluͤbde 
gethan hatte, daß, wenn es dem Himmel gefallen ſollte, 
ihn ſein Reich einen voͤlligen Cyclus, oder ſechzig Jah⸗ 
re, regieren zu laſſen, er ſich dann zur Ruhe begeben 
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und den Thron ſeinem Nachfolger überlaffen wollte, ſo 
hielt er es, ſo bald dieſe Zeit abgelaufen war. Man 
kann feine Keligiofität zum Theil aus den vielen und 
praͤchtigen Tempeln ſchliezen, welche er in verſchie⸗ 
denen Gegenden der veientaliihen Tatarei bauete und 
dotirte, unter denen der Putalah, oder das Kloſter 
des Budha in Dſchecho das koſtbarſte iſt. Mau will 
ſogar verſichern, daß feine lange und gluͤckliche Regie 
rung ihn in ſeinen ſpaͤteren Jahren auf den Gedan⸗ 
ken gebracht hatte, der Lama oder Budha oder Fo, 
denn fie find alle drei Eine Perſon, hätte geruber, 
ſich feiner Perſon einzuverleiben. Lord Macartney 
ſagt über dieſen Punkt: „Ob man gleich einen ſolchen 
„Gedanken fuͤr ſehr wild und ausgelaſſen halten wird, 
„ſo wiſſen wir doch aus der Geſchichte, wie ſehr ſelbſt 
„der beſte Verſtand durch Gluͤck verkehrt werden kann, 
„und daß die menſchliche Natur, mit den guten Dins 
„gen dieſer Welt nicht zufrieden, zuweilen den Zuſtand 
„und die Gluͤckſeligkeit der nächften ſich im voraus zu 
„verſchaffen ſucht. Wenn ſich's Alexander zur 
„Schande rechnete, einen geringeren, als den Jupiter 
„Ammon fuͤr ſeinen Vater anzuerkennen, wenn viele 
„Noͤmiſche Kaiſer Altäre und Opfer bei ihrer Lebens! 
„zeit erzwangen, wenn ſelbſt unter der Regierung der 
„Koͤniginn Eliſabeth ein Engliſcher Herzog „) von eis 
„nem Schwane herzuſtammen waͤhnte, und ſich in elner 


) Der Herzog von Buckingham. Man ſehe die Anmerkungen 
über dieſen Charakter in Sbakeſpear's Heinrich VIII. 
Here 1. Seene 2. A. d. U. 
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„Zuelgnungsſchrift über ſeine gefiederte Herkunft 
„Schmeicheleien ſagen ließ, fo kann eine aͤhuliche Der 
„thoͤrung deſto weniger unverzeihlich bei Kiengslong 
„ſeyn, einem Monarchen, deſſen lange und gluͤckliche 
„Regierung, nebſt dem unbegraͤnzten Gehorſam, den 
„er von feinen unzähligen Unterthanen genießt, und 
„der Geſundheit und Kraft feines Körpers, bisher fels 
„nen Augen die meiſten Umſtaͤnde entruͤckt hat, welche 
„andre Menſchen an ihr Elend und N zu. 
„zu erinnern pflegen.“ 


Bis auf ſeine letzte Krankheit ſtand er beſtaͤndig 
des Morgens um drei Uhr, ſowohl im Winter als 
Sommer, auf. Gewöhnlicherweiſe nahm er eine Ma 
genſtaͤrkung zu ſich, und verrichtete dann feine Privat 
andacht in einem ſeiner Tempel. Hlerauf las er die 
Depeſchen ſeiner großen Staatsbeamten und Officiere, 
welche Befehl hatten, von ihren verſchiedenen Poſten 
gerade an ihn zu ſchreiben, und nicht an die Tribunaͤle, 
wie vorher gewoͤhnlich zu geſchehen pflegte. Gegen ſie⸗ 
ben Uhr genoß er ſein Frühſtück, welches aus Thee, 
Wein und Confekt beſtand. Dann arbeitete er mit dem 
erſten Minſiſter, berathſchlagte ſich mit ihm, oder gab 
ihm Befehle in wichtigen Staatsſachen, ehe fie in res 
gelmaͤßiger Form vor den Behörden erſchienen. Hier⸗ 
auf hielt er eine Art von Lever, bel welchem gewoͤhn⸗ 
lich die Collaohs oder Miniſter, und die Vorſteher der 
Öffentlichen Collegien ſich einfanden, Um eilf Uhr wur⸗ 
den wieder Erfriſchungen gebracht, und wenn die Ges 
ſchaͤfte voruͤber waren, fo erholte er ſich entweder in 
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den Gemaͤchern der Frauen oder ging in ſeinem Pal⸗ 


laſt oder Park umher. Zwiſchen drei und vier Uhr 
ſpeiſte er gewoͤhnlich, worauf er ſich in feine Privat- 
zimmer begab und las oder ſchrieb, bis es Bettzelt war, 
die allezeit durch den Untergang der Sonne beſtimmt 
wurde, und ſelten ſpaͤter fiel. 


ö Er war vollig uͤberzeugt, daß feine ununterbroche⸗ 
ne Geſundheit hauptſaͤchlich von feiner Gewohnheit, 
ſich zeitig niederzulegen und früh aufzuſtehen, herkaͤme; 


eine Bemerkung, die in unſerm Lande zur Maxime ge⸗ 
worden iſt; und Maximen gruͤnden ſich meiſtens auf 


Wahrheit. Der verſtorbene Lord Mansfield pflegte 
viele Jahre lang alle bejahrte Leute, die als Zeugen 
vor ihm erſchienen, nach ihrer Lebensweiſe zu fragen, 
um in Abſicht der Urſachen ihres langen Lebens einen 
allgemeinen Schluß machen zu koͤnnen. Der Ausſchlag 


feiner Beobachtungen war, daß er aus ihrer Unmaͤßig 
keit oder Enthaltſamkeit im Eſſen und Trinken nichts 


folgern konnte, daß ſie aber alle in Einem Punkte 
uͤbereinſtimmten, naͤmlich daß fie früh aufſtanden. 


Dſchlen lung übergab den Chineſiſchen Thron 


feinem funfzehnten Sohne, dem jetzigen Kla- king, 


im Februar 1796, nachdem er volle ſechzig Jahre res 
giert hatte; und er ſtarb im Monat Februar 1799 in 


dem hohen Alter von neun und achtzig Jahren. 


Als die Tatarn China eroberten, fanden ſie alle 


große Bedienungen im Staate mit Eunuchen gefuͤllt, 
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urd im Pallaſſe wimmelte es von ihnen. Der größere 
Theil von ihnen wurde ſogleich abgeſetzt, und andert 
Chineſen von Fahigkeiten und Erziehung wurden an 
ihrer Statt befördert, Da fie aber die Geſetze und 
Gebrauche der Eroberten annahmen, fo mußten fie 
auch die gewöhnliche Zahl von Weibern im Pallaſte 
halten, woraus unvermeidlich folgte, daß eine gewiſſe 
Anzahl Eunuchen in ihren Stellen blieben, um ſie zu 
huͤten; und fie find jetzt in allen den Pallaͤſten viel⸗ 
leicht ſo zahlreich, als ſie es zur Zeit der Eroberung 
waren; aber keiner von ihnen bekleidet irgend ein wich⸗ 
tiges Staatsamt. Sie halten ſich jedoch für weit er⸗ 
haben uͤber den Volksſtand; und ein Bund Schluͤſſel, 
oder ein Beſen, gibt ihnen alle die Feierlichkeit und 
den Hochmuth einer öffentlichen Bedienung. 


Es gibt zwei Arten von dieſen Eunuchen. Die 
eine iſt fo weit entmannt, daß fie niemals das Ders 
gnuͤgen der Vaterſchaft haben kann; die andre muß 
ſich gefallen laſſen, jede Spur der Mannheit zu verlie⸗ 
ren. Degen von der erſteren Art vertrauet man die 
Ausſicht Über die Gebäude, Gärten und andre Behoͤr⸗ 
den der Kaiſerlichen Palläſte an, welche ſie in Ord⸗ 
nung halten muͤſſen. Die Raſibus, wie fie von den 
Miſſionaͤrs genannt werden, dürfen in das Innere des 
Pallaſts kommen. Dieſe Geſchoͤpfe ſchminken ſich, find 
geſucht in ihrem Anzuge und eden ſo coquett wie die 
Frauen, welchen fie auch hauptſuͤchlich aufwarten müfs 
fen. Der größte Guͤnſtling ſchlaͤft in demſelben Zims 
mer mit dem Kaiſer, damit er fogleich bereit ſey, feine 
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Wuͤnſche zu erfüllen; und in dieſer Bedlenung hat er 
unzaͤhlige Gelegenheiten, ſeinen Herrn wider diejenigen 
einzunehmen, die ihm einen Widerwillen eingeflöht ha⸗ 
ben. Es fehlt nicht an Beiſpielen, daß Männer in 
den erſten Poſten des Staats durch dieſe Geſchoͤpfe in 
Ungnade gefallen ſind. 


Sie werden von den Prinzen vom Gebluͤte, die 
in dem Pallaſte wohnen, von den Hofbeamten und 
den Mifftonärs im Dienſte der Reglerung durchgaͤngig 
verabſcheuet und gefürchtet. Die letzteren muͤſſen bes, 
ſonders den Eunuchen, die um die Perſon Sr. Kaiſerl. 
Maj. find, Häufige und oft koſtbare Geſchenke machen. 
Sollte einer von dieſen Herren zufalligerweiſe eine Uhr, 
eine Doſe, oder ſonſt etwas Koſtbares bei ſich haben, 
das der Eunuch zu bewundern gernhet, fo bleibt keine 
Wahl uͤbrig; der Miſſionaͤr verſteht den Wink, und 

bittet, daß er die Sache von ihm annehmen wolle, 
well er ſehr wohl weiß, daß er ſeine Freundſchaft nicht 
anders behalten kann, als wenn er feine Habdſeligkei⸗ 
ten mit ihm theilt. Die Unterlaſſung dieſer Hoͤflich⸗ 
keit hat den Miſſionaͤrs oft großen Schaden gethan. 
Der Miſſionaͤr, welcher die verſchiedenen Uhren und 
Raͤderwerke im Pallaſte im Stande halten muß, ver⸗ 
ſicherte mich, daß der alte Eunuch, dem die Schluͤſſel 
der Säle anvertraut find, des Nachts hineinzugehen 
und fie vorſetzlich zu verderben und zu zerbrechen pflegs 

te, damit Er die Mühe und Unkoſten der Aus beſſerung 
haben moͤchte. Dieß widerfuhr ihm ſo oft, daß er 
endlich mit dem Geheimniſſe bekannt wurde, welches 
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das rechte Mittel dafür war; und ob ihm dieß gleich 


ſehr viel koſtete, ſo verurſachte es ihm doch weniger 


Aerger, als die beſtaͤndige Aus beſſerung des Schadens, 
der den Sachen unter feiner Aufſicht zugefügt wurde, 


Die Chineſiſchen Eunuchen find allen den Laſtern 
ergeben, wodurch ſich dieſe Gefchöufe in andern ans 
dern auszeichnen. Es if kaum Einer im Pallaſte, er 
gehöre nun zu der Klaſſe der Träger und Kehrer, oder 
zu der, welche in die inneren Zimmer gehen darf, der 
nicht in feiner Wohnung elne Frauensperſon hätte, 
welche meiſtens die Tochter armer Leute iſt, von denen 
ſie gekauft, und folglich als ihre Sclavinn betrachtet 
wird. Man kann ſich kaum einen erniedrigenderen 
oder jaͤmmerlicheren Zuſtand deuken, als derjenige elner 
Sclavinn von einem Eunuchen iſt; aber zum Gluck 
für ſolche Frauenzimmer, find die Geiſteskraͤfte in dies 
fern Lande nicht ſehr rege. Mehrere Miſſionaͤrs ver⸗ 
ſicherten mich, daß dieß feine Richtigkeit Hätte, und 
ich habe ſtarke Urſache zu glauben, daß es ſogar von 
den Raſibus gilt. Einmal nahm mich der Aufſeher 
des Audienzſaals mit in feine Wohnung; als wir aber 
an die Thür kamen, bat er mich, ein wenig zu verzie⸗ 
hen, bis er im Hauſe einige Anordnungen getroffen 
hätte, das hieß, bis er feine Dame über die Seite ge⸗ 
ſchafft Hätte; auch war er ganz und gas nicht ungehal⸗ 
ten Darüber, als ich ihm dieß berblümt zu verſtehen 
gab. Da er einer der Lieblingsbedienten der Frauen 
des Hofes war, fo war er natürlich ein ſchwarzer 
Eunuch. Er war der eigenſinnigſte Menſch von der 
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Welt. Manchmal bewies er fich ausnehmend höflich 
und mittheilſam; ein andermal ſchmollte er und wollte 
die Lippen nicht aufthun: und ſo oft er ſich's vornahm, 
deleidiget zu ſeyn, ſuchte er gewiß irgend eine kleine 
Rache zu nehmen. Ich glaube, er war Kuͤchenſchrei⸗ 
ber, denn die Beſchaffenheit und Menge unſerer Ges 
richte kam gewoͤhnlich auf die Stimmung ſeiner Laune 
an. Als die Nachricht, daß der Geſandte wegen der 
Vorſtellungscerimonie ſeine Bedingniſſe machte, zuerſt 
in Juen min juen erſcholl, war er muͤrriſcher als ge⸗ 
wohnlich, und ſann ſich, wie er dachte, eine auffals 
lende Rache aus. Wir hatten uns einige Mühe ger 
nommen, die Geſchenke im großen Saale ſo zu ordnen, 
daß fie ihn gut fuͤllten, und daß ſich jedes am vortheils 
hafteſten ausnahm. Die alte Creatur wollte uns neue 
Mühe machen, und die getroffene Anordnung ſtoͤren: 
er befahl uns alſo, daß alles in Ein Ende des Saals 
geſchafft werden müßte, Da ich Einwendungen dages 
gen machte, ſagte er, er haͤtte Befehl vom Kaiſer da⸗ 
zu, und daß man ihm ſchlechterdings gehorchen muͤßte. 
Die Urſache, welche er fuͤr die Aenderung anfuͤhrte, 
war, „damit Sr. Maj. die Geſchenke mit Einemmale 
„von ſeinem Throne ſehen koͤnnte, ohne die Muͤhe zu 
„haben, den Kopf umzuwenden.“ i 


Die große Menge diefer Creaturen in dem Pallaſte 
zu Juen - min juen machte mir den Aufenthalt dort 
aͤußerſt unangenehm. Sie ſchienen eigentlich dort 
Spione unſrer Aufführung zu ſeyn. Wenn ich nur 
ein wenig über den Hof vor unſern Zimmern hinaus, 
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ging, fo bewachten und verfolgten mich gewiß etliche 
von ihnen; haͤtte ich meinen Spatziergang fortfegen 
wollen, fo würde der ganze Pallaſt in Aufruhr geras 
then ſeyn. Eines Tages ging ich in Gedanken durch 
ein Dickicht, das, wie es ſchien, nach den Zimmern 
der Frauen fuͤhrte, aber ich war nicht weit gegangen, 
als ich etliche kreiſchende Stimmen, die ich bald fuͤr 
die der Eunuchen erkannte, im Dickichte hoͤrte. Sie 
hatten ſich außer Athem gelaufen, um mich zu ſuchen, 
und mein alter Freund von der Küche wollte ſich gar 
nicht beruhigen laffen, daß ich ihn, wie er vorgab, 
durch meine Unvorſichtigkeit in Gefahr geſetzt hätte, feis 
nen Kopf zu verlieren. . 


1 BR Weiber find die einzige Geſellſchaft 
des Kalſers in feinen Mußeſtunden. Von den letztern 
hat nur Eine den Rang als Kaiſerinn, auf welche zwei 
Königinnen mit ihren zahlreichen Dienerinnen fols 
gen, welche die zweite Klaſſe des Hofſtaats ausmachen. 
Die dritte beſteht aus ſechs Königinnen und ihrer Dies 
nerſchaft. Zu dieſen drei Klaſſen feiner Weiber ges 
hören noch hundert Frauen, die man gewoͤhnlich feine 
Beiſchläferinnen nennt, ob fie gleich, eben fo gut wie 
die andern, ein geſetzmaͤßiger Theil ſeines Hofſtaats 
ſind. Es ſcheint, als ob ſie von derſelben Art und 
von gleichem Range wären, wie die Maͤgde (z. B. 
Hagar) der alten Iſraeliten. Ihre Kinder werden alle 
für Zweige der Katſerlichen Familie angeſehen, aber 
den Vorzug der Thronfolge erhaͤlt gemeiniglich der 
Sohn der erſten Kaiſerinn, wenn ſie einen hat. Das 
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iſt aber bloß eine Sache des Gutbefindens, da der Kai⸗ 


fee eine uneingeſchraͤnkte Vollmacht hat, feinen Nach⸗ 
folger aus ſeiner oder aus einer andern Familie zu 
waͤhlen. Man verheurathet die Töchter gewoͤhnlich an 
Tatariſche Fuͤrſten und andre vornehme Tatarn; aber 
ſelten, oder niemals, an Chineſen. 


Bei der Thronbeſteigung des neuen Kaiſers hal⸗ 
ten ſich Männer vom erſten Range und Poſten im Reiche 
für hoͤchſt beehrt und aͤußerſt gluͤcklich, wenn ihre Toͤch⸗ 
ter Reize genug beſitzen ſollten, um einen Platz unter 
feinen Beiſchlaͤferinnen zu erhalten; in welchem Falle 
fie, fo wie die Nonnen in etlichen Europaͤiſchen Laͤn⸗ 
dern, auf immer innerhalb der Mauern des Pallaſtes 
wohnen muͤſſen. Da jedoch in China ein ſolches Schick⸗ 
ſal gewiſſermaßen allen Frauenzimmern gemein iſt, fo 
iſt es weniger zu bemitleiden, als das aͤhnliche Loos 
der Europäerinnen, da man bei ung dafür hält, daß 
das Eine Geſchlecht zu einem eben ſo großen Grade von 
Freiheit berechtigt fey, als das andre; und da das 
Herkommen in China die Eltern und Verwandten be⸗ 
fugt, alle Maͤdchen an Maͤnner, welche ſie niemals 
ſahen, und ohne ihre Befragung, zu verkaufen, ſo 
liegt keine Härte darin, wenn man fie den Armen des 
Fuͤrſten übergibt; auch iſt mit dem Stande einer Bei⸗ 
ſchlaͤferinn da kein Schimpf verbunden, wo jede Ehe 
eine geſetzmaͤß ige Proſtitution iſt. Nach dem Tode des 
Kaiſers ziehen alle ſeine Weiber in ein beſondres Ge⸗ 
baͤude, das einen Namen traͤgt, welcher, ohne das 
Bildliche, was er hat, den Pallaſt der Keuſch⸗ 
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heit bedeutet, wo fie während ihres 2 Lebens 
N muͤſſen. 


Sechstes Kapitel. 


Strache; Literatur und ſchoͤne Kuͤnſte; Wiſſenſchaften; Mechanik 
und Mediein. 


ee 


Wenn keine Spuren von dem Alterthume der Cbine⸗ 
ſiſchen Nation übrig wären, und wenn man feine andre 
Zeugniſſe für daſſelbe anzuführen Hätte, als den ges 
ſchrlebenen Charakter ihrer Sprache, fo würde ſelbiger 
allein hinreichen, dieſen Punkt zu Gunſten derſelben zu 
entſcheiden. Es findet ſich fo viel Originalität in dies 
fer Sprache, und ein fo großer und weſentlicher Un⸗ 
terſchied zwiſchen derſelben und jeder andern, nicht un⸗ 
mittelbar von der Chineſiſchen abgeleiteten Sprache, 
daß man nicht den entfernteſten Grad von Aehnlichkeit, 
weder in Abſicht auf die Form des Charakters, noch 
auf das Syſtem, nach welchem derſelbe zuſammengeſetzt 
if, noch auf das Idiom, mit irgend einer andern 
Sprache auf der Erde entdecken kann. Dennoch haben 
etliche Schriftſteller, und unter ihnen einige von gro⸗ 
em Ruhme, dafür gehalten, daß fie in dem Chines 
ſiſchen Charakter einige Aehnlichkeit mit den Hiero— 
glyphen der alten Aegypter ausfindig machen koͤnnten; 
andre haben ihn für eine Modification der Hieroglyphen 
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gehalten, und geglaubt, jeder Charakter ſey das Sym; 
bol der Idee, die er ausdrücken ſollte, oder, mit ans 
dern Worten, eine abſtrakte Darſtellung des Gegenftans 
des, welcher der Seele vorſchwebt. Um eine ſolche 
Meinung annehmlicher zu machen, haben fie ſcharfſin⸗ 
nig etliche Beiſpiele ausgeſucht, wo durch einen kleinen 
Juſatz, durch eine Verkuͤrzung, durch Aenderung einer 
geraden in elne krumme kinie, oder eines Vierecks in 
einen Zirkel, etwas herausgebracht werden koͤnnte, das 
dem Gemälde oder dem Gegenſtande der Idee nahe 
kaͤme, welche der Charakter mittheilen ſoll; ſo glaub⸗ 
ten fie, der Charakter E/ welcher ein an gebautes 
Feld bedeutet, fen das Gemälde eines riolten Crigol⸗ 
ten) und befriedigten Ackers; aber in China gibt es 


keine Befriedigungen. Den Charakter DI ein Mun d/ 


hielten fie für eine ſehr genaue Aehnlichkeit dieſes Su 
genſtandes; E und N oben und unten, fehlen 
nen ihnen dieſe Lagen genau zu bezeichnen. Der Chas 
rakter X. welcher Menſch bedeutet, iſt, ihrer 
Meinung nach, offenbar eine verkuͤrzte Darſtellung der 
menſchlichen Figur. Dennoch bedeutet derſelbe Charak- 


ter, mit einer Ouerlinle, fo: X. welcher belläufg 


ſich der meuſchlichen Figur mehr nähert, weil er nun 
Arme und Beine hat, die abſtrakte Eigenſchaft groß; 
und mit einer zweiten Linie, ſo: X den ſichtba⸗ 
ren Himmel, zwiſchen welchen beiden und dem Mens 
ſchen es nicht leicht ſeyn würde, eine Aehnlichkeit aus⸗ 
findig zu machen, und noch weniger eine Annäherung 
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von einem derſelben an X zu entdecken, welches 
einen Hund bedeutet. 


Allerdings find noch gewiſſe alte Charaktere vor⸗ 
handen, in denen eine rohe Darſtellung des Bildes vor⸗ 
koͤmmt, zum Beiſpiel ein Zirkel fuͤr die Sonne, und 
ein halber Kreis fuͤr den Mond, aber dieſe ſcheinen nur 
als Abbreviaturen angewandt worden zu ſeyn, ſo wie 
dieſe Gegenftände noch in unſern Almanachen und aſtro⸗ 
nomiſchen Berechnungen bezeichnet werden. So wird 
auch das Koͤnigreich China durch ein Viereck, 
mit einer Verticallinie durch die Mitte, angedeutet, 
vermuthlich in Gemaͤßheit ihrer Begriffe, daß die Erde 
ein Quadrat ſey, und daß China in deſſen Mitte ſtehe; 
in ſo fern moͤgen dieſe als Symbole der darzuſtellenden 
Begenftände angeſehen werden. So merkte man auch, 
daß die Zahlen eins, zwei drel, wenn man fie durch 
— — — bezeichnete, gerade fo Herftänds 
lich wären, als wenn man fie anders andeutete; und 
wenn die erſte Zahlenreihe zu Ende ging, welches, nach 
dem allgemeinen Gebrauche, an den Fingern zu zaͤhlen, 
bei Zehn war, fo mußte der Umſtand, daß man den 
Zeigefinger der rechten Hand an den kleinen Finger der 
linken legte, auf den Gedanken fuͤhren, das verticale 
Kreuz + zum Symbol oder zur Darſtellung der Zahl 
Zehn zu machen. 


Ich kann hier nicht umhin, auf ein Buch des 
Doctor Hager zu kommen, welches er eine „Erklarung 
der Chineſiſchen Elementarcharaktere“ nennt. In die 
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ſem Werke hat er einen ſehr ſonderbaren Grund aufge 
ſtellt, um aus der Aehnlichkeit, die, nach feiner Eins 
bildung, unter den Zahlcharakteren und den Zahltoͤnen 
der alten Roͤmer und der Chineſen gefunden wird, eine 
Beziehung dieſer beiden Voͤlker auf einander zu bewei⸗ 
fen, Die Roͤmer, ſagt er, druͤckten ihre Zahlen Eins, 
Zwei, Drei, durch eine gleiche Anzahl verticaler 
Striche J. II. III. aus, welche bei den Chineſen Horis 
zontal ſind — ʒæ(—ꝛu.—.. Die Römer bes 
zeichneten die Zahl Zehn durch ein neee X; 
und die Chineſen durch ein verticales +. Dieſe Aehn⸗ 
lichkeit in der Bildung ihrer Zahlen, die ſo einfach und 
natürlich iſt, daß fie fait alle Voͤlker angenommen has 
ben, wird man ſicherlich für ein zu geringes Zuſam⸗ 
mentreffen anſehen, als daß man daraus folgern ſoll⸗ 
te, die Voͤlker, welche ſich derſelben bedienen, muͤßten 
nothwendig, es ſey geweſen wann es wolle, mit ein⸗ 
ander Gemeinſchaft gehabt haben. Aber D. Hager 
ſcheint dieſer Meinung zu ſeyn, und faͤhrt fort zu bes 
merken, daß die drel Hauptziffern der Römer 1. V. X. 
oder Eins, Fuͤnfe und Zehn, in der Chineſiſchen Spracht 
durch dieſelden Toͤne bezeichnet werden, welche ſie im 
Roͤmiſchen Alphabete ausdruͤcken. Dieſe Bemerkung 
iſt zwar ſcharfſinnig, aber nicht richtig. Es iſt wahr, 
Eins und Fünfe werden in der Chineſiſchen Sprache 
durch das y und ou der Franzoſen bezeichnet, welches 
vermuthlich die Toͤne waren, die den Buchſtaben Lund 
V im alten Roͤmiſchen Alphabete gegeben wurden; was 
aber die Zehn oder X anlangt, die, wie man ſagt, von 
den Chineſen se ausgeſprochen wird, fo. irrt er ganz 
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da das Chineſiſche Wort für Zehn in Peking ſchih, 
und in Canton ſchah if. Er ſcheint in dleſen Irrthum 
dadurch gefallen zu ſeyn, daß er ein Chineſiſch⸗Portugie⸗ 
ſiſches Woͤrterbuch nachſchlug; denn die Portugieſen 
ſprechen das & wie fh aus. Aber ohne alle Einſchraͤn⸗ 
kung zugegeben, daß ſich etliche Zahlen der beiden Nas 
tionen in der Geſtalt des Charakters, und andre im 
Tone gleichen, ſo darf man gewiß nicht annehmen, 
daß dien etwas mehr, als ein — zufaͤlliges nahem 
mentreffen bewelſe. 


Dia die fruͤheſten Nachrichten von China, sr 
Umfchiffung des Vorgebirges der guten Hoffnung, von 
Portugieſiſchen Miſſionaͤrs geſchrleben wurden, und 
da man die Chineſiſchen Eigennamen immer noch nach 
den Buchſtaben des Portugiefifhen Alphabets ſchreibt, 
ſo ſind etliche Etymologen nicht nur in Hinſicht des 
Buchſtaben X, ſondern beſonders in dem endigenden 
m und dem anfangenden h, deren erſtes wie ng, und das 
letztere mit einer ſtarken Aſpiratlon, wie ſch geſprochen 
wird, in große Irrthuͤmer geführt worden. So wird 
der Name des zweiten Kaiſers von der jetzigen Dyna⸗ 
ſtie in Europa faſt allgemein Cam hi geſchrieben, da 
er doch eben ſo allgemein in a BR 4 ae aus 


ne wird. Zi 


„ Der gelehrte Mann ſcheint in feiner naͤchſten Ber 
muthung noch weniger gluͤcklich zu ſeyn, wo er ſagt, 
daß, wie die Römer ihre Fuͤnfe dadurch ausdruͤckten, 
daß ſie bloß die X, oder Zehn, theilten, fo ſey auch 
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der alte Chineſiſche Charakter, welcher fuͤnfe bedeutete, 


W oder zehn zwiſchen zwei Linien X geweſen, und has 


be gleichſam angezeigt, daß die Zahl Zehn in zwei 
Zahlen getrennt ſey. Er ſcheint vergeſſen zu haben, 
daß er hier fein Kreuz in der Roͤmiſchen Form gemacht 
hat, und nicht wis es die Chineſen ſchreiben; und es 
iſt ſicherlich eine ſonderbare Art, etwas dadurch in zwek 
Theile zu trennen, daß man es zwiſchen zwei Linien 
ſtellt; aber es kommt den Gelehrten ſelten auf eine Abs 
geſchmacktheit an, wenn ein Syſtem bewleſen werden 


ſoll. Der Aut ifge Charakter für fünfe it — * 


Vieleicht 1 nd keine Folgerungen fo betruͤglich, 
als die, welche man aus etymologiſchen Vergleichungen 
zieht. Duͤrften dieſe ein Gewicht haben, ſo iſt die 
Chineſiſche geſprochene Sprache ſo beſchaffen, daß es 
nicht ſchwer ſeyn wuͤrde, ihre Verwandtſchaft mit als 
len Sprachen der Erde darzuthun. Da fie ganz eins 
ſylbig iſt, da jedes Wort mit einem Vokal oder Liquido 
endigt, und da es ihr zu gleicher Zeit an den Tönen 
verſchiedener Buchſtaben in unſerm Alphabet fehlt, ſo 
wird fie nothwendigerweiſe unfähig, eine große Anzahl 
unterſchiedener Sylben aufzuſtellen. Eigentlich find ih 
rer dreihundert, beinahe fo viele, als eine Europaͤiſche 
Zunge artikuliren oder ein Europaͤlſches Ohr unterfcheis 
den kann. Daraus folgt natuͤrlich, daß derſelbe Ton 
ſehr mannichfaltige Bedeutungen haben muß. Die 
Solbe tſching, zum Beiſpiel, wird durch Ein und 
funfzig verſchiedene Charaktere ausgedrückt, deren jeden 
Barrom's Reife in China. I. Thl. T 
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eine verſchledene, unverwandte und entgegengeſetzte Bes 
deutung hat: aber es wurde hoͤchſt ungereimt ſeyn, 
wenn man beweiſen wollte, daß eine andre Sprache mit 
der Chineſiſchen zuſammentraͤfe, weil fie vieleicht ein 
Wort beſitzt, das dem Tone tſching nahe koͤmmt, und 
das zufaͤlligerweiſe eine Bedeutung hat, die von einer 
der zwei und funfzig in der Chineſiſchen Sprache nicht 
ſehr abweicht. 


Das Grlechiſche hat eine Menge Chineſiſche Worte. 
Kowv „ein Hund, iſt im Chineſiſchen ſowohl kjau als 
kjun; sb, gut, iſt von dem Chineſiſchen chau, welches 
eben das heißt, nicht ſehr unterſchieden; und der Ars 
tikel 22 iſt nicht ſehr von ta, Er oder das, entfernt. 

Sowohl die Griechen als Romer könnten ihr erſtes Pers 
ſonal Pronomen eh oder ego in go, oder wie es 
zuweilen geſchrieben wird, in ngo, wieder erkennen. 
Die Itallaͤniſche Bejahung si iſt dem Chineſiſchen gleich⸗ 
bedeutenden ſchi oder fie nahe genug. Das Franzdr 
ſiſche etaug und das Chineſiſche tang, ein Teich oder 
See, find faſt dieſelben, und ihre beiden Negativen 
pas und puh find nicht viel auseinander. Lex, loi, 
le, law, verglichen mit den Chineſiſchen liu, lih, d. 1. 
Geſetze und Einrichtungen, find Beiſpiele von Aehn⸗ 
lichkeit, die für den etymologiſchen Forſcher entſchel⸗ 
dend ſeyn wuͤrden. Das Engliſche Wort mien, die 
Mine, und das Chineſiſche gleichbedeutende mien, find 
nicht verſchieden, und man koͤnnte vermuthen, die 
Engländer haͤtten ihr goose, eine Gans, vom Chiner, 
ſiſchen guh genommen. Singen heißt tſchang, wel 
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ches dem Engliſchen chaunt ſehr nahe koͤmmt. Die 
Chineſen nennen eine Katze miau, wie der Hottentotte, 
Im Malaliſchen heißt tah wiſſen, und im Chines 
ſiſchen drückt tah eben das aus, wiewohl man in der 
Unterhaltung meiſtentheils das zuſammengeſetzte tschi- 
tah braucht, welche, beide einzeln genommen, faſt 
dieſelbe Bedeutung haben. Die Mutter heißt bei den 
Sumatranern mah, bei den Chineſen muh. Auf eben 
ſo leichte Gründe hat man viele Schluͤſſe aus etymolos 
giſchen Vergleichungen zu bauen geſucht. Wenn ich 
nicht irre, leitet der ſcharſſiunlge Bryant das Eng, 
liſche Wort gate (Thor) aus dem Indliſchen Worte 
ghaut, ein enger Paß zwiſchen Bergen. Hierin geht 
man mit unſerm kleinen einfpibigen Worte gewißlich zu 
weit. Koͤnnten wir nicht ſehr ſchicklich das Engliſche 
Sballow oder Shoal aus China herleiten, wo Scha⸗ 
lub eine flache Sandſtrecke heißt, die dann und wann 
von der Fluth des Meeres bedeckt wird? Ein befanns 
ter Alterthumsforſcher, der eine Aehnlichkeit zwiſchen 
der Chineſiſchen und Irländiſchen Sprache beweifen, 
wollte, iſt häufig in ſeltſame Irrthuͤmer verfallen, weil 
er die Buchſtaben der Continental-Alphabete, in denen 
fein Chineſiſches Wörterbuch geſchrieben war, eben fo 
ausſprach wie die ſeinigen ). g - 


*) Denen zu Gefallen, die ſich gern mit etymologiſchen Ver 
gleichungen unter der Chin ſſiſchen und andern Sprachen bes 
ſchaͤftigen möchten » füge ich hier ein kurzes Verzeichniß von 
Chineſiſchen Worten bei, welche etliche der auffallendſten Ger 
genftände in der Schoͤpfung übethaupt, und deſonders in der 

ir 23 2 2 Juri 8 


u 


* 


— Barrow's Relſe 


Coltte ſich auch noch eine fo große Aehnlichkeit 
unter den Toͤnen der Chineſiſchen Sprache und den Toͤ⸗ 


Naturgeſchichte, ferner ſolche Sachen ausdruͤcken, die wegen 
ihres allgemeinen Gebrauchs allen Nationen bekannt ſind, weil 
man von dieſen am erſten annehmen darf, daß ſie ihre erſten 


Namen behalten haben. 


Die Erde, Tih. 
Die Luft, Kih, 
Feuer N Ho, 
Waſſer, Swih. 
Die See, Heh. 
Ein Fluß, Hoh. 
Ein See, Tang. 
E. Berra, Schan. 
Eine Wildniß, Jihtih. 
Die Sonne, Iihtoh. 
Der Mond, Jueh. 
Die Sterne, Sing. 
Die Wolken, Jun. 
Regen, Ju. 
Hagel, Swih tau. 
Schnee, Sweh. 
Eis, Ping 

nner, Luis 
Blitz, Shan tien. 
Der Wind, Fung. 
Der Tag, Dschih oder tien. 
Die Nacht, Ji oder Wan 

schang. 
Der Himmel, Tien. 
Der Oſten, Tung. 
Der Weſten, Sih. 
Der Norden, Pill. 
Der Suͤden, Nan. 
Mann, Dschin. 
Frau, Suh - dschin, 


Ein vierfuͤßiges Thier, Schuh. 
Ein Vogel, Kin. 
Ein Fiſch, Ju. 


A 


‚Ein Inſekt, Tschong. 


Eine Pflanze, Tsah. 
Ein Baum, Schuh. 
Eine Frucht, Ko-tse, 
Eine Blume, Chwa. 
Ein Stein, Schih, 
Gold, Tschin, 
Silber, Intse, 


Kupfer, Tung. 


Blei, Juen. 

Eiſen, Tieh. 

Der Kopf, Tuh. 

Die Hand, Schuh. 

Das Herz, Sin. 

Das Bein, Kuh. 

Der Fuß, Tschiah. 
Das Geſicht, Mien. 
Die Augen, Jen - sching, 
Die Ohren, Julto. 

Das Haar, Tuhsas. 
Ein Ochſe, Niuh, 

Ein Kameel, Luhtuh, 
Ein Pferd, Mah 

Ein Eſel, Luhtse, 

Ein Hund, Kiuhn. 

Ein Froſch, Tschuk, 
Ein Schaaf, Jang. 
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nen anderer Sprachen ausfindig machen laſſen, fo hat 
doch ihr geſchriebener Charakter keine Aehnlichkeit, fons 


4 
Eine Ziege oder Gebirsfhaf, Wolle (Schafshaar), Jangma, 


Schanjang. 
Eine Katze, Man. 
Ein Hirſch, Shanluh. 
Eine Taube, Ruhtse. 
Federvieh, Kih. 
Ein Ei, Kit tan. 
Eine Gans, Guh. 
Oel, Yio, 
Reiß, Mih. 
Milch, Neh. 
Eſſig, Tsuh, 
Taback, Jenn. 
Salz, Jenn. 


Kohlen, Tan. 
Zucker, Tang. 


Kaͤſe (ſie haben bloß dicke 


Milch), Nehping, 
vereiſete Milch. 
Ein Haus, Schia. 
Ein Tempel, Miah, 
Ein Bett, Tschwang. 
Eine Thuͤr, Menn. 
Ein Tiſch, Teh. 
Ein Stuhl, Jitzeh. 
Ein Meſſer, Tah. 
Ein Krug, Ping. 


oder 


Ein Pflug, Lin. 

Ein Anker, Mah. 
Ein Schiff, Techwan. 
Geld, Tsien. 


Seide, Tsuh. 
Baumwolle, Mienchwa. 
Slachspflange, Ma. 
Hanf, Ma 


Ich muß jedoch dieſen Philologen ſagen, daß kaum iwei 
Chineſiſche Provinzen dieſelbe geredete Sprache haben. Die 
Beamten und ihre Bedienten, die mit uns aus Peking ka⸗ 
men, konnten mit den Schiffern der ſuͤdlichen Provinzen nicht 
anders, als vermittelſt eines Dollmetſchers, ſprechen. Der 
geſchriebene Charakter der Sprache iſt allgemein, aber der 
Name oder Ton des Charakters iſt willkuͤrlich. Wenn man 
eine Convention der Toͤne eben ſo haͤtte machen koͤnnen, wie 
eine Convention der Zeichen, ſo ſollte man glauben, daß ein 
Handelsverkehr dieß bewirkt haben würde, wenigſtens in Ab⸗ 
ſicht der Zahlenlaute, die nothwendig von einem Orte zum 
andern ausgetauſcht, und von einem Ende des Reichs bis 

zum andern myriadenmal wiederholt werden müſſen. Wir 
wollen alſo die Zahlenlaute in Peking mit denen von Canton, 
den beiden größten Städten in Chins, vergleichen: j 


>. 0 


\ 
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dern iſt ganz eigenthümlich. So haben weder die 
Aegyptiſchen Aufſchriften „noch die Keilſchrift auf den 


Peking. Canton. 

207, 
2. UL 
3. San. 
4. Suh. 

8. Auh. 
6. Liu. 
9. Tschih, 
8. Pass. 
9. Tschiu. 
10. Schih. 
11. Schih - ji. * Schap -jat. 
12. Schih - Zul oe Schap +ji. 

20. Ul- echih. * Jie schap, 
30. San - schih. Saam - schap, 
31. San-schih -jih. Saam -schap -jat. 
32. San -schih- ul. Saam - schap - ji. 
100. Pi. Paak. 
2000, Tsien, Tsihn, 

40, 0. Wan, x Man. 
100% O0. Schi- wan. Schap - man. 


Wenn alſo in dieſem ſo ſehr ehren Reiche die geredete 
Sprache des nördlichen Theils fo ſehr von der des ſuͤdlichen 
unterſchleden if, daß fie ſehr oft durch keine etymologiſche 
Künftelei ) einander nahe gebracht werden kann; wenn ſogar 
das Wort, das in Peking Eins bedeutet, in Canton ges 

a braucht wird, um Zwei auszudrucken, wie fehr abgeſchmackt 
und lächerlich muͤſſen nicht alle die gelehrten und muͤhſamen 
Abhandlungen erſcheinen, welche allen unſern neuen Sprachen 
einen Dricntalifchen Urſprung geben wollen? 

Verf. 


*) 3. B. durch die Hinzufuͤgung, Wegnahme, Aenderung und | 
Verſetzung von Buchſtaben, oder gar von Sylben. So glaubt 


— 
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Babyloniſchen Ziegelſteinen, eine größere Aehnlichkeit 
mit dem Chineſiſchen, als die Hebräifhen Buchſtaben 
mit dem Sanſcrit haben; die einzige Aehnlichkeit, wel⸗ 
che man unter ihnen aufweiſen kann, iſt, daß ſie beide 
aus Punkten und Strichen zuſammengeſetzt ſind. Auch 
kann man keine Zeichen oder Spuren von alphabetiſcher 
Schrift in der Zuſammenſetzung des Chineſiſchen Cha— 
rakters erkennen; und wenn man ja Hieroglyphen ges 
braucht hat, um Ideen auszudruͤcken, ſo haben ſie 
lange einer Menge willkuͤrlicher Zeſchen Platz machen 
muͤſſen, uͤber welche man ſich ſtiüſchweigend vereinigt 
hat, und die nach einem Syſteme eingerichtet ſind, das 
eben ſo regelmaͤßig und beſtaͤndig iſt, als die Bildung 
der Töne in den Europaͤiſchen Sprachen aus den Alphas 
beten derſelben entſteht. 


Die Weltgeſchichte beweiſt uͤberſtuͤſſig, daß zu Ans 
fang der Civiliſation die mehreſten Nationen bemuͤht 
waren, Ideen durch das Malen der Figuren von den 
Gegenſtaͤnden, die ihnen Urſprung gaben, feſtzuſtellen 
und zu verewigen. Die Aegyptiſchen Prieſter huͤllten 
die Myſterien ihrer Religion in graphiſche Emb ihre 
dieſer Art, und als die Spanier zuerſt nach Amerika 
kamen, benachrichtigten die Mexikaner ihren Fuͤrſten 
Montezuma von dem was vorging, dadurch, daß 
ſie ihre Ideen auf eine Rolle Zeug malten. Es gibt 
keine ſo natuͤrliche Art, als dieſe iſt, die Bilder 1 


Webbe, daß die Herleitung des Griechiſchen n eine 
Frau, aus dem Ehinehfthen p nu- pckinn , jsibß, einleuchtend 
ö erf. 
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Seele dem Verſtande anderer Menſchen, ohne Huͤlfe der 


Rede, mitzutheilen. Im Laufe der gegenwaͤrtigen Sees 
reiſe wurden ein Artillerieofficier und ich abgeſchickt, 
um auf der kleinen Inſel Collao, an der Kuͤſte von 
Cochinchina, Obſervationen zu machen. Um den Eins 
gebornen zu bedeuten, daß wir einiges Federvieh zu 
bekommen wunſchten, malten wir die Figur einer Henne 
auf Papier, und wurden ſogleich nach unſern Beduͤrf⸗ 
niſſen verſorgt. Einer der Einwohner verfolgte die 
Idee, und malte gleich hinter der Henne ein Ei, und 
ein Kopfnicken verfhaffte uns fo viele, als wir nur 
nöthig hatten. Die Holzmaͤnner unter den Hottentot⸗ 
ten, vieleicht der wildeſte Stamm unter allen menſch⸗ 
lichen Weſen, pflegen beftändig die Vorſtellungen vers 


ſchiedener dortiger Thiere an die Seiten der Höhlen zu 


malen. Als ich dieſe Höhlen beſuchte, hielt ich ſolche 
Bilder fuͤr die Beſchaͤftigung muͤſſiger Stunden; da ich 
aber ſeitdem nachgedacht habe, daß man faſt in allen 
ſolchen Hoͤhlen auch die Figuren Hollaͤndiſcher Bauern 
ſieht (welche dieſe elenden Geſchoͤpfe wie wilde Thiere 
jagen), und zwar in allerlei Stellungen, einige mit 
Fligen, und andre im Begriff, auf die Holzmänner zu 


feuern; ferner Wagen, die zuweilen fortfahren und zu 


weilen ſtill ſtehen, waͤhrend die Ochſen abgeſchirrt ſind 
und die Bauern ſchlafen; und daß hinter dleſen Dar⸗ 
ſtellungen gemeiniglich eine Menge Linien, wie auf 
Kerbhoͤlzern, eingeſchnitten ſind: ſo ſcheint mir es, 
daß ſie ſich dieſes Mittels bedient haben, um ihre Ge⸗ 
ſellſchafter von der Zahl ihrer Feinde und der Groͤße 
ihrer Gefahr zu unterrichten. Die vorgeſtellten Thiere 
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waren gemeiniglich folche, als man in dem Bezirke, 
wo die Gemaͤlde waren, antraf; fuͤr ein Volk, das 
von Jagen und Pluͤndern lebt, konnte dieß eine andre 
wichtige Nachricht ſeyn. g 


Obſchon die Chinefifche Geſchichte der Zelt erwaͤhnt, 
wo das Volk keine andre Art hatte, etwas aufzuzeich⸗ 
nen, als, wie bei den Peruvianern, durch Knoten in 
Stricken, ſo beſagt ſie doch nicht, daß es ſich jemals 
hieroglyphiſcher Charaktere bedient hätte. Waͤre dieß 
der Fall geweſen, fo würden die Ueberbleibfel der ſym⸗ 
boliſchen Schreibart jetzt am meiſten in den Wurzel; 
oder Elementarcharakteren zu entdecken ſeyn, von de⸗ 
nen wir ſogleich ſprechen werden, und befonders in des 
nen, welche einige der merkwuͤrdigſten Gegenftände in 
der Natur ausdrucken ſollten. Aus den zwelhundert 
und zwoͤlfen, die ungefähr die Zahl der Radicals Zeichen 
ausmachen, find die folgenden einige der elnfachſten, 
in welchen, nach meiner Meinung, nicht die geringſte 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Gemälde und dem Gegen⸗ 
ſtande zu ſeyn ſcheint. 


ng 
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* 2 Fang, Raum oder 
Dschin, Menſch. 3 ein viereckigtes 
Stuͤck Land. 

A Juh, der Mond. 


H Dschih, die Sonne. 
Y Tseh, Sohn. N 
Muh, Baum. 
c Tsah, Pflanze. 
W Schan, Berg. * 


7 

16 Sin, Herz. | Nu, Feuer. 
Schuh, Hand. 

== * I a, du Eben 


Die Übrigen Elementarcharaktere find den Gegen⸗ 
ſtaͤnden, welche ſie vorſtellen, noch mehr unaͤhnlich. 
Man ſcheint alfo keine Urſachen zu dem Schluſſe zu ha⸗ 
ben, daß ſich die Chineſen jemals der Hieroglyphen bes 

dient hätten, oder, um genauer zu ſprechen, daß ihr 
j Charakter von den Hieroglyphen herſtamme. 
Man hat eine allgemeln geglaubte Ueberlieferung, daß 
ihr Fuͤrſt Fo ſchih der Erfinder des Syſtems war, nach 
welchem ihr geſchriebener Charakter gebildet iſt, und 
welcher, aller Wahrſcheinlichkelt nach, ohne weſent⸗ 
liche Aenderung, bis auf dieſen Tag fortgedauert hat. 
Doch dem Foſchih ſchreiben fie die Erfindung faſt von 
allem zu, was fie wiſſen, wodurch Baillie iſt bewo⸗ 
gen; worden, ſcharfſinnig zu vermuthen, daß Foſchih 
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ein Ausländer geweſen ſeyn muͤſſe, der China zuerſt cis 
vlliſirte, da Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bei Lebzeiten 
Eines Mannes nicht aufkeimen und Früchte tragen. 
In der Geſtalt der Charaktere mögen von Zeit zu Zeit 
viele Aenderungen vorgefallen ſeyn, aber das Princip, 
nach welchem ſie gebildet ſind, ſcheint ſich erhalten zu 
haben. Man hat das Ueberfluͤſſige an gewiſſen Chas 
rakteren, der Bequemlichkeit halber, weggeworfen, 
und die Gelehrten haben in ihren Briefen eine Art von 
laufender Hand angenommen, worin die Form durch 
die Abrundung der Ecken, durch die Verbindung etlicher 
Theile und durch die gaͤnzliche Weglaſſung andrer, ſo 
weſentlich verändert iſt, daß fie ein oberflaͤchlicher Bes 
obachter für eine ganz andre Sprache halten wuͤrde. 
Aber ich darf kuͤhn behaupten, daß fie feit mehr als 
zwei tauſend Jahren nicht nur keine weſentliche Veraͤn⸗ 
derung erlitten, ſondern auch weder einen Charakter, 
noch eine Sylbe von irgend einer jetzt geordneten 
Sprache entlehnt hat. Ws einen Beweis hiervon kann 
man anführen, daß jede neue Sache, welche nach Chi⸗ 
na, ſeitdem die Europäer diefes Land kennen, einge⸗ 
führt worden iſt, einen Chineſiſchen Namen erhalten 
und den, welchen es bei der einführenden Nation hats 
te, gänzlich verloren hat. Selbſt die Eigennamen der 
Lander, Volker und einzelnen Menſchen werden veräns 
dert, und durch neue in ihrer Sprache erſetzt. So 
heißt Europa Sih-jang, das weſtliche Land, Japan 
Tung-jang, das öftliche Land; Indien S ah - sih- 
jang, das kleine weſtliche Land. Die Engländer wer⸗ 
den mit dem Namen Hung - mau oder Rothkoͤpfe bes 
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ehrt, und die Franzoſen, Spanier, Portugleſen, und 
andre, welche China beſuchen, haben alle in der 
Sprache des Landes einen Namen, der ganz von dem, 
welchen ſie in Europa fuͤhren, verſchieden iſt. Die 
unverbruͤchliche Sitte, die Worte ihrer eigenen armen 
Sprache beizubehalten, hat mich oft auf den Gedanken 
gebracht, daß D. Johnſon die Chineſen im Sinne 
hatte, als er in der unvergleichlich geſchriebenen Vor 
rede zu feinem Engliſchen Wörterbuche die Bemerkung 
machte: „Die Sprache, welche am wahrſcheinlichſten 
„lange ohne Aenderung fortdauern konnte, würde die 
„von einem Volke ſeyn, das ein wenig, und nur ein 
„wenig, über die Barbarei hinausgerückt wäre und ſich 
„ganz mit der Herbeiſchaffung der Bequemlichkeiten des 
„Lebens beſchaͤftigte.!“ 


Obſchon die Erfindung des Chineſiſchen Schrift⸗ 
charakters die Anſtrengung eines Genius erfoderte, ſo 
gehörten doch dazu weit wentger Kräfte des Verſtandes, 
als zur Entdeckung des Alphabets, eine Entdeckung, 
die fo erhaben iſt, daß ihr, nach dem Urtheile etlicher 
Gelehrten, nichts geringeres, als ein goͤttlicher Urſprung 
beigelegt werden ſollte. Man kann ihn jedoch als den 
nächſten Schritt zu einem allgemeinen Schriftcharakter 
anſehen, der bisher von den Gelehrten und Scharffins 
nigen iſt gethan worden, da jeder Charakter dem Auge 
nicht nur einfache, ſondern auch die allerzuſammenge⸗ 
ſetzteſten Ideen zufuͤhrt. Der Entwurf unſers Lands 
manns, des Viſchoffs Wilkins, einen allgemeinen 
Charakter feſtzuſetzen, gleicht ſo ſehr dem, nach welchem 
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die Chineſiſche Sprache zuſammengeſetzt iſt, daß, wenn 
man den ſeinigen anſieht, man einen ſehr hinläͤnglichen 
Begriff von dem Weſen der letzteren erhalten wird. 
Der Univerſalcharakter unſres Lands manns iſt jedoch 
ſyſtematiſcher und philoſophiſcher, als der des 
Chineſiſchen 1 


Man kann gewiſſe Zeichen, welche einzelne Ge⸗ 
genſtaͤnde oder Ideen ausdrucken, für die Wurzeln dies 
ſer Sprache anſehen. Es ſind ihrer wenige, nicht uͤber 
zwei hundert und zwölf, deren einer, oder deſſen Abs 
breviatur einen Theil jedes Schriftcharakters in der 
Sprache aus macht, und daber als der Schluͤſſel des 
Charakters, den er bilden hilft, betrachtet werden kann. 
Das Auge gewohnt ſich bald, den Schluͤſſel oder die 
Wurzel der zuſammengeſetzteſten Charaktere zu unters 
ſcheiden, in deren einigen nicht weniger als ſechzig bis 
ſtebzig beſondre Striche und Punkte ſind. Die gerade 
Linie, die krumme Linle und ein Punkt find die Grund⸗ 
zuͤge aller Charaktere. Diefe ſind nicht mannich faltig 
mit einander verflochten, und von Zeit zu Zeit, fo wie 
es die Beduͤrfniſſe erfoderten, bis brinahe auf achtzig 
tauſend verſchiedene Charaktere vermehrt waren 


Die Art, wie ihre Wörterbücher angeordnet find, 

wird einen richtigen Begriff von dieſer außerordent⸗ 
lichen Sprache geben konnen. Alle zwei hundert und 
zwoͤlf Schluͤſſel oder Wurzeln find leſerlich und genau 
oben auf die Blattſeite Hingefchrieben , erſt die einfach, 
ſte Wurzel, oder die, welche die wenigſten Striche oder 
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Punkte enthält, und ſofort bis zu den zuſammengeſetz⸗ 
teſten; und auf dem Rande der Blattſeite ſtehen die 
Zahlencharaktere Ein, Zwei, Drei u. ſ. w., welche 
bedeuten, daß man die Wurzel, welche oben ſteht, auf 
dieſer Seite mit Eins, Zwei, Drei ꝛc. Strichen oder 
Punkten combinirt finden wird. Ein Anfänger) z. B., 
findet einen unbekannten Charakter, in dem er ſieht, 
daß das einfache Zeichen, welches Waſſer bedeutet, 
die Wurzel iſt, und daß er, außer dieſer Wurzel, noch 
ſechs Punkte und Striche hat. Er ſucht ſogleich in 
feinem Woͤrterbuche den Ort, wo der Charakter Wa ſ⸗ 
fer an der Spitze der Blattſeite ſteht, und gleitet 
dann mit dem Auge auf den Rand, bis er auf den 
Zahlencharakter ſechs ſtoͤßt, da wird er bald den erfo⸗ 
derlichen Charakter ſinden; denn alle Charaktere in der 
Sprache, welche zu dem Schluͤſſel Waſſ ers gehoͤren, 
und noch aus ſechs andern Strichen und Punkten zu⸗ 
ſammengeſetzt find, folgen an dieſem Orte nach einander, 
Der Name oder Ton des Charakters iſt gleich dahinter in 
ſolchen Charakteren angegeben, die man für ſehr bekannt 
haͤlt; und in dieſer Methode, die erwähnte Auskunft zu 
geben, haben die Chineſen eine leiſe und ſehr unvoll⸗ 
kommene Idee von der alphabetiſchen Schreibart das 
durch gezeigt, daß fie den einfplbigen Laut in zwei 
Sylben trennen, und dieſelben wieder in einen ein- 
fachen zuſammendraͤngen. Ein elnziges Beiſpiel wird 
zur Erläuterung dieſer Methode dienen. Wir wollen 
annehmen, der Name des vorliegenden Charakters fey 
ping. Wenn kein einzelner Charakter einfach genug 
ſcheint, den Ton ping auszudruͤcken, ſo werden die 
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wohlbekannten Charaktere pi und ing daneben geſetztz 
da aber jeder Charakter in der Sprache einen einfolbis 
gen Laut hat, ſo kann man leicht ſchließen, daß pi und 
ing in eine Sylbe zuſammengedrängt, ping ausge⸗ 
ſprochen werden muͤſſen. Nach dieſem folgt die Bedeu⸗ 
tung in den deutlichſten und leichteſten Charakteren, die 
man nur brauchen kann. 


Hat man ſchon einen beträchtlichen Fortſchritt in 
der Sprache gemacht, fo laͤßt ſich die allgemeine Bedeu⸗ 
tung vieler Charaktere ſchon vermittelſt des Auges zlem⸗ 
lich errathen, da fie melſtens eine unmittelbare oder 
entfernte Beziehung, obſchon ſehr oft in einem bilds 
lichen Sinne, auf die Bedeutung der Wurzel haben, 
eben fo wie bei der Klaffification der Gegenſtaͤnde in 
der Naturgeſchichte jede Art auf ihre Gattung bezogen 


werden kann. Die Zeichen, z. B., welche die Hand 


und das Herz ausdrucken, find zwei Wurzeln: alle 
Kunſtwerke, die verſchiedenen Gewerbe und Manufak⸗ 
turen, finden ihren Platz unter der Hand; und alle 


keidenſchaſten, Empfindniffe und Regungen der Seele 


unter Herz. Dle Wurzel einer Einheit oder Eins 
umfaßt alle Charaktere, welche Einheit, Einigkeit, 
Harmonie und dergleichen anzeigen. So, wenn man 
einen Charakter findet, der aus den beiden einfachen 
Wurzeln Eins und Herz beſteht, kann man ohne 
Mühe ſchlleßen, daß er Ein muͤthigkeit bedeutet; 
wenn aber das Zeichen einer Verneinung in dem⸗ 
ſelben Charakter vorkommen ſollte, fo wird die Bedeus 
sung in Zwietracht umgewandelt, woͤrtlich nicht 
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Ein Herz. Der Schluͤſſel vieler Eigennamen von 
Perſonen iſt der Charakter Menſch, und alle fremde 
Namen haben den Charakter Mund oder Stimme 
neben ſich ſtehen, welcher mit Einemmale anzeigt, daß 
der Charakter ein Eigenname iſt, und nur einen Ton, 
ohne eine beſondre Bedeutung, ausdrücken fol, 


Auch ſind dieſe Wurzeln oder Schluͤſſel, ungeachtet 
ſie zuweilen an der rechten Seite des Charakters, zuwei⸗ 
len an der linken, jetzt oben, und dann wieder unten 
ſtehen, für einen, der nur etwas von der Sprache vers 
ſteht, nicht fo ſchwer ausfindig zu machen, als D. 
Hager ſich eingebildet hat. Dieß iſt bei weitem 
der leichteſte Theil der Sprache. Die Abbrevlaturen 
in den zuſammengeſetzten Charakteren und der bildliche 
Sinn, in welchem ſie zuweilen gebraucht werden, mach⸗ 
en die Schwierigkeit aus, weil fie in Dunkel gehuͤllt 
find, und in einem doppelten Sinne verſtanden wer⸗ 
den koͤnnen. 


D. Hager iſt eben fo unglücklich in der Ent 
deckung, welche er gemacht zu haben glaubt, daß es 
in der Klaffificirung der Elemente nach der Zahl der 
Striche, welche ſie enthalten, an Ordnung fehle. Zum 
Beiſpiele dieſer Anomalle, führt er die beiden Charak⸗ 
tere . muh, Mutter, und E Tien, angebaue⸗ 
tes Feld an. Er wundert ſich, den erſten von dieſen 
beiden unter den Elementarcharakteren von vier Linien 
zu finden, und den letzteren (von dem er ſagt, daß er 
noch einfacher waͤre) unter denen von fuͤnfen. Aber 
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dle Chineſen find nicht fo ſehr aus der Ordnung aefaly 
len, als Er aus feinem Wirkungskreiſe, indem er den 
Kunſtrichter einer Sprache machen will, von der er 


wirklich eine ſehr oberflaͤchliche Kenntniß beſitzt. Der 


erſte Charakter EA muh iſt zuſammengeſetzt aus 
7 -I md der zweite EI dien aus 
IF Tem der eine aus bier, und der andre 


aus fünf Strichen, nach der Anordnung der Chineſiſchen 
Woͤrterbuͤcher und Elementarſchriften. 


* 


Unter den am hänfigften borkommenden Wurzeln 
ſind die, welche Hard, Herz, Mund und die fuͤnf 
Elemente Erde, Luft, Feuer, Holz und Waf⸗ 
fer bedeuten. Menſch iſt auch eine ſehr gemöhns 
liche Wurzel. 


Die Zuſammenſetzung der Charaktere kann einem 
ſehr betraͤchtlichen Grade von Scharfſinn zur Uebung 
dienen, und die Analyſis derſelben iſt für einen Aus 
laͤnder ungemein unterhaltend. Wie man bei einer 


Aufgabe im Euclides den ganzen Beweis durchgehen 


muß, ehe die Figur, worauf fie ſich beziehet, gehörlg 


verſtanden werden kann, ſo muß man auch bei einem 


Chineſiſchen Charakter erſt den Sinn der Beſtandtheile 
wiſſen, ehe man die Bedeutung des Compoſiti verſte⸗ 
hen kann. Wollte man ſich bemühen, ſie ohne dieſe 
Kenntniß zu behalten, ſo würde es dem Verſtande viel 
Mühe koſten und faſt unmöglich ſeyn. Wirklich, auch 
nachdem man ſich dieſe Kenntniß erworben hat, liest 
Baffow's Reife in China. I. Tl. 1 
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der Sinn zuweilen dergeſtalt in einer Metapher und 
in Anſpielungen auf Gebräuche oder Denkungsweiſen 
verſteckt, daß, nachdem man alle Beftandtheile eines 
Charakters gut inne hat, man dennoch über die Bedeu⸗ 
tung im Dunkeln bleiben kaun. Man wird ſich zum 
Beiſpiel leicht vorſtellen koͤnnen, daß in einer bildlichen 
Sprache die Vereinigung der Sonne und des Mon 
des gebraucht werden dürfte, um einen außerordent; 
lichen Grad von Licht oder Glanz anzuzeigen: aber 
es iſt nicht fo leicht, ſich vorzuſtellen, daß der Charak⸗ 
ter Fuh oder Glüdfeligfeit, oder hoͤchſte 
Gluͤckſeligkeit durch die Vereinigung der Charak⸗ 
tere bezeichnet werden follte, welche einen Gelſt oder 
Dämon, die Zahl Eins oder Einheit, einen 
Mund, und ein angebautes Feld bedeuten, 


— 


ſo: e Dieſer Charakter ſoll in der Cpinefifchen 


Sprache dieſelbe Idee andeuten, welche durch comfort 
in der Engliſchen bezeichnet wird. Den Charakter, 
welcher die Mitte einer Sache anzeigt, verband man 
mit dem des Herzens und druͤckte dadurch nicht un⸗ 
eben einen ſehr theuren Freund aus, eben 


fo wie Herz mit einer übergeſchriebenen Vernei⸗ 


nung recht gut die Gleichgültigkeit, kein Herz 


anzeigt; aber es iſt nicht ſo leicht, die Urfache anzuges 
ben, warum der Charakter ping, welcher Rang oder 
Ordnung bedeutet, durch den Charakter Mund, drei 
mal wiederholt, angedeutet und gleich dem Ladenzeichen 


der Londner Tebdler, den drei Kugeln, fo: va 


| 
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geſchrieben wird, oder warum vier ſolche Maͤuler, 
nebſt dem Charakter ta, groß, fo cz ein Inſtru⸗ 
ment oder mechaniſches Kunſtwerk bedeuten. Auch iſt 


es nicht leicht zu erklaͤren, warum der Charakter 5 


nan männlich, aus tien ein Feld, und h, Etärfr, zu m⸗ 
mengeſetzt iſt, es fen denn geſchehen, weil das männliche 
Geſchlecht Stärke beſitzt, und ausſchließ lich band ers 


ben kann. Daß aber eine Fertigkeit im Reden E. 


durch kuh, Mund, und kin, Gold, bezeichnet iſt, laßt 
ſich leichter einfehen, da man im Engliſchen Alvertonge 
und im Griechiſchen Goldmund von derſelben Sache ſagt. 


Waͤren die Chineſen dem ſcharfſinnigen und phi⸗ 
loſophiſchen Mechanismus ſtrenge treu geblieben, den 
fie urſpruͤnglich in der Zuſammenſetzung ihrer Charak— 
tere anwandten, fo würde ihre Sprache die allerinter⸗ 
eſſanteſte ſeyn. Allein dieß iſt bei weitem nicht der 
Fall. Man ſetzt taͤglich neue Charaktere zuſammen, 
bei denen mehr auf Bequemlichkeit als auf Daun 
geſehen wird. 


Es folgt aus dem Geſagten, daß jeder zuſammen⸗ 
geſetzte Charakter nicht nur ein Wort, ſondern auch 
eine Definition iſt, welche in ſichtbaren Zeichen die 
volle Erklaͤrung deſſelben enthält; aber kein Charakter, 
m er auch noch fo zuſammengeſetzt iſt, kann einen, 
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mehr als einſolbigen Laut haben, obſchon jeder Ber 


* ſtandtheil, wenn er abgeſondert iſt, ſowohl einen bes 


ſondern Ton, als einen eigenen Sinn hat. So hat 
„Gluͤckſeligkeit,“ ein Charakter, der aus vier einzelnen 
zuſammengeſetzt iſt, naͤmlich Schih ein Geiſt, ji Eins, 
kuh der Mund, und tien ein bebauetes Feld, nur den 
einzigen monoſyllabiſchen Ton Fuh, der mit keinem 
feiner Beſtandtheile etwas gemein hat. 

Die Done und verſchiedenen Beugungen, welche in 
den Sprachen uͤberhaupt vorkommen, erfodern bei der Er⸗ 
lernung der Chineſiſchen Charaktere keine Aufmerkſamkelt. 
Sie ſprechen eben ſo ſtark mit einem, der taub und 
ſtumm iſt, als die allerreichſte Sprache es mit dem zu 
thun im Stande iſt, der den vollkommenen Gebrauch 
aller ſeiner Sinne hat. Es iſt eine Sprache, die bloß 
an das Auge, aber nicht an das Ohr gerichtet iſt. 
Gerade fo wie ein Tonſtuͤck, das man Perſonen aus ver⸗ 
ſchiedenen Europaͤiſchen Nationen vorlegt, von jeder in 
demſelben Accorde, demſelben Zeitmaaße und derſelben 
Melodie geſpielt werden wuͤrde, ſo wuͤrden auch die 
Ehineſiſchen Charaktere auf einerlei Weiſe von den Bes 
wohnern von Japan, Tunkin, und Cochinchina ver⸗ 
ſtanden werden; aber jeder von ihnen wuͤrde denſelben 
andre Namen und Töne geben, die der Andre nicht 
verſtaͤnde. Als wir auf der gegenwärtigen Reiſe vor 
Pulo Condore die Anker warfen, ſo wurde es den Co⸗ 
chinchineſen nicht ſchwer, ſich mit unſern Chineſiſchen 
Dollmetſchern durch Schriftcharaktere zu verſtaͤndigen, 
wiewohl fie kein einziges verſtändliches Wort mit eins 
ander austauſchen konnten. 
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Ungeachtet ein Ausländer mit Huͤlfe eines guten 
Woͤrterbuches und eines ertraͤglichen Gedaͤchtniſſes ſich 
eine Kenntniß der am haͤufigſten vorkommenden Cha⸗ 
raktere verſchaffen kann; ſo macht doch die Zweideutig⸗ 
keit, welcher fie wegen der häufigen bildlichen Aus⸗ 
druͤcke und des Gebrauchs der Metapher unterworfen 
find, ihre beſten Schriften aͤußerſt dunkel. Eine ans 
dre, und nicht die kleinſte, Schwierigkeit fuͤr den An⸗ 
fänger, liegt in der Abbreviatur der Charaktere aus 
Bequemlichkeit, wodurch das Auge der Kette beraubt 
wird, welche urſpruͤnglich die Beſtandtheile zuſammen⸗ 
hielt. Kurz es iſt eine Sprache, in welcher vieles er⸗ 
rathen ſeyn will, das nicht ausgedruͤckt iſt, beſonders 


in der ſogenannten ſchoͤnen Schreibart, und eine gruͤnd⸗ 
liche Kenntniß kann man ſich nicht anders als durch 


eine genaue Bekanntſchaft mit den Sitten, Gebraͤuchen, 
Angewoͤhnungen und Meinungen des Volks verfchaflen. 
Selbſt diejenigen Miffionärs, welche den größten Theil 
ihres Lebens im Lande zugebracht und Aemter im Pals 
laſte erhalten haben, wiſſen oͤfters nicht, wie ſie die 
officiellen Noten uͤberſetzen oder abfaſſen ſollen, welche 
bei Gelegenheit einer Europaͤiſchen eee noth⸗ 
wendig vorkommen muͤſſen. 
ee 

Aber nd allem . was die Jeſulten in Eu⸗ 
ropa von der Majeftät, Pracht, Gelehrſamkeit und 
Philoſophie der Chineſen bekannt gemacht haben, iſt 
es befremdlich, daß fo ſehr wenige ſich die Mühe ges 
nommen haben, die Sprache dieſer außerordentlichen 
Nation zu erlernen. Ein Profeſſor der Chineſiſchen 
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Sprache in Rom war darin ſo wenig bewandert, daß 
Pa w eerzaͤhlt er habe einige Charaktere auf einer Buͤ⸗ 
ſte der Iſis für Cbineſiſch gehalten, da doch nachher 
bewieſen wurde, daß Buͤſte und Charakter das Werk 
eines modernen Kͤͤnſtlers in Turin waren, der dabei 
ganz feiner Phantafie gefolgt⸗war. In Großbritannien 
haben wir noch weniger von Chineſtſcher Literatur und 
Chineſiſcher Sprache erfahren, als Äber dem Kanale. 
Es iſt nicht viele Jahre her, daß eine der kleinen Chis 
neſiſchen Kupfermͤͤnzen, welche mit dem Namen und 
unter der Regierung des verſtorbenen Kalſers Tſchlen⸗ 
lung (oder Kien long, wie er gewohnlich in dem 
ſudlichen Dialekte von China heißt) geſtempelt war, in 
einem Irländiſchen Sum pfe gefunden wurde; da man 
fie für eine große Seltenheit bielt, wurde fie zu einem 
unermüdlichen Alterthumsforſcher ) gebracht, deſſen 
Unterſuchungen uͤber die alte Geſchichte und Sprache 
von Irland oft von betraͤchtlichem Nutzen geweſen find, 
Da er den Chineſiſchen Schriftcharakter und die Chi⸗ 
neſiſchen Münzen nicht kannte, fo war es natürlich, 
daß er fie mit einer ihm bekannten Sprache verglich, 
und fein Schluß war, daß die vier folgenden Charaktere 
auf der Hauptſeite altes Syriſch waͤren, und daß die 
Gegenſeite (auf welcher Mantſchuh Buchſtabem ſtehen) 
oſtronomiſche oder Talis maniſche Charaktere zu ſeyn 
ſchlenen , worüber er feine Auskunft geben konnte: 
e * 


9 Hr. ER meint bier offenbar den berühmten Greis, 
General Vallancev. Er hat ſchon oben auf ihn angeſpielt: 
man ſede von ihm die lehrreichen Briefe über Irland 

don Küttner. S. 235. ff. N A. d. U. 
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Hauprfrite, 


U Des Kaiferd Name) 


Tſchien lung. 10 
Gemeiner Werth. 


Pao- tung. 


A Haus‘ oder Dynaftie 
Tſchin. 2 
’ N FR RE 


Die Mantſchuh⸗Tatariſchen Charaktere einer ans 
dern Münze erflärte er durch pur, welches lors, Loos 
heißen ſoll, und er ſchloß, daß dieſe Muͤnzen entweder 
von den Phoͤniciern nach Irland müßten gebracht, oder 
auf der Inſel ſelbſt geſchlagen worden ſeyn, in welchem 
Falle die Jrländer ein Orlentaliſches Alphabet. gehabt 
haben mußten. „Auf jeden Fall, ſetzt er hinzu, ‚tras 
„gen dieſe beiden Medaillen mehr dazu bei, die alte 
„Geſchichte Irlands zu beurkunden, als alle Bü cer, 
„welche über dieſen Gegenſtand geſchrieben worden 
„find.“ 


Die collectanea Hibernica enthalten dieſe Anga⸗ 
ben, welche ich hier wiederholt habe, um zu zeigen, 
wie wenig die Gelehrten von dem Charakter und der 
Sprache der Chineſen ) wiſſen, da ein fo trefflicher 


) Als Hr. Barrom dieß fchrieb, hatte er bei mir noch nicht 
das Aſiateſche Magazin geſehen, worin Hr. Kaps 
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Gelehrter und berühmter Alterthumsforſcher einen fo 
5 * wu 

Die Jugend 2 China fängt gemeiniglih an, die 
Sprache zu ſtudiren, wenn ſie etwa ſechs Jahre zählt, 
Die Kinder lernen zuerſt den Namen etlicher leichter 
Charaktere, ohne Ruͤckſicht auf die Bedeutung und ohne 
nur den ungefähren Sinn von einem derſelben zu wiſ— 
ſen, folglich, ohne ſechs Jahre lang den Verſtand 
mit einer einzigen Idee, außer der von Mühe und Ber 
ſchwerlichkelt, zu bereichern. Denn der Name eines 
Charakters hat, wie er ſich erinnern wird, ganz und 
gar keinen Bezug auf deſſen Bedeutung. So ba 
ben ein und funfzig verſchiedene Charaktere, welche 
alle etwas anders heißen, Einen und denſelben Namen, 
Thing; und wenn zehn oder zwoͤlf Charaktere, die 


den Laut Tſching haben, auf derſelben Seite vorkamen, 


ſo wird den Anfänger, in dieſer Periode feines Unter⸗ 
richts, keine der verſchiedenen Bedeutungen gelehrt; 
fein. Zweck if, den Ton zu erlernen, aber den Sinn zu 
vernadläffigen, Man hat mich verſichert, ein regel⸗ 
maͤßig unterwieſener Schuler müßte einen ſehr dicken 
Band der Werke des Confucius ſo genau auswendig 
lernen, daß er im Stande iſt, jede Stelle ſogleich anzu⸗ 
geben „ wenn er nur den Ton der Charaktere hört, 
ohne den geringften Begriff von ihrer Bedeutung zu has 
ben. Der nägte Schritt iſt, daß fie die Eparaftere 

1510 5 uc und bewandernswürdige Kenntniſſe von 


der ſaͤmmtlichen Afiatiſchen Literatur, und beſonders von der 
Chinefiſchen an den Tag gelegt hat. A. d. U. 
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ſchreiben oder malen lernen, zu welchem Ende ſie elne 
gewiſſe Anzahl derſelben, die man ihnen mit leiſen 
Strichen von rother Tinte vorgemalt hat, überziehen, 
Sobald ſie im Stande ſind, dieß ziemlich genau zu thun, 
ohne von den Linien der Vorſchrift zu weichen, ſo 
ſuchen ſie die Charaktere auf reinem Papier nachzuah⸗ 
men. Dieb beſchaͤftiget fie wenigſtens wieder vier 
Jahre. So kann ein junger Menſch von 14 bis 16 
Jahren wohl im Stande ſeyn, eine große Menge von 
Charakteren zu ſchreiben und ihre verſchiedenen Namen 


zu neunen, aber er verbindet mit keinem einen beſon⸗ 


deren Begriff. Vielleicht wuͤrde es, nach einer entge⸗ 
gengeſetzten Methode, zutraͤglicher ſeyn, wenn man 
ſie erſt die Bedeutung der einfachen Wurzeln und dle 
Analyſis der zuſammengeſetzten Charaktere, und dann 
die Toͤne lehrte, oder vielleicht ſie beides zugleich erler⸗ 
nen ließe. 


Man hat allerdings Einwürfe von gleicher Art, 
wie dieſe wider den Chineſiſchen Schulunterricht ſind, 
gegen die Unterweiſungsmethode in den Öffentlichen Las 
teiniſchen Schulen unſres Vaterlandes gemacht; man 
hat geſagt, daß etliche der ſchoͤnſten Jahre, wo die Faͤhig⸗ 
keiten in wachſender Kraft waͤren, und der bildſame 
Geiſt mehr Empfaͤnglichkeit und Behaltſamkeit beſaͤße, 
mit Gedächtnißqualen über der Metaphyſik einer La⸗ 
teiniſchen Grammatik, die der junge Menſch unmöglich 
verſtehen koͤnnte, verſchwendet würden; daß er eine 
Menge Declinationen, Conjugationen und ſyntactiſche 
Regeln auswendig lernen muͤſſe, die ihn bloß verwirr⸗ 


— 
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ten und abſchreckten, anſtatt ihm Unterricht oder Er⸗ 
holung zu verſchaffen, und daß die Grammatik oder der 
philoſophiſche Theil der Sprache bloß zur Vollendung, 
und für die Feinheiten dieſer Sprache gehöre, aber 
nicht für junge Leute paſſe. So oft die zu lernende 
Sprache zur gemeinen Unterredungsſprache des Schuͤ— 
lers gemacht wird, konnen die Einwendungen gegen 
den Gebrauch der Grammatik vielleicht einiges Gewicht 
haben. Da dieß aber weder in Abſicht auf die Latei⸗ 
niſche und Griechiſche Sprache in Europa, noch in Ab⸗ 
ſicht auf den Schriftcharakter in China, der von der 
geredeten Sprache ſehr verſchteden iſt, geſagt werden 
kann, fo mag vielleicht in beiden Fällen eine lange Er 
fahrung vorausgegangen ſeyn, ehe man dieſe Methode 
nr DIE . * 


Aber ein junger Menſch in . bat che 


) Daß aber die Ehinefiche Methode fehlerhaft it, kann man durch 
das Beiſpiel des jetzigen Sir George Staunton brweifen, 
der in Z it von etwas mehr als einem Jahre, und in einem 
Alter r von zwelf Jahren, nicht nur eine ſolche Menge Worte 
und Redensarten erlernte, daß er ſich über gemeine Gegen⸗ 
ſtaͤnde deutlich machen und andre darüber verſtehen konnte, 
ſeondern auch die Sharaktere mit ſolcher Leichtiakeit und Ger 
nauigkeit ſchrieb, daß alle dıplontarıfche Auffäge der Geſandt⸗ 
ſchaft an die Chineſiſche Regierung von ihm ſchoͤn und ſchnell 
zum großen Erſtaunen der Mandarinen kopirt wurden. (Denn 
die Chineſen ſelbſt fürchteten ſich, Auffaͤtze von einem fo unge⸗ 
woͤhnlichen Stile, als ihre eigene Handſchrift, auskommen zu 
laſſen) Man muß jedoch nicht vergeſſen, daß wenig Knaben 
feines Alters die Talente, die Aufmerkſamkeit und die allge⸗ 
meinen Kenneniffe befigen, mit denen er ausgeruͤſtet it. 
A. d. U. 
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ſehr weſentlichen Vortheil uͤber einen Chineſiſchen, 
während der Zeit, wo man ſagt, er plage ſich mit feis 
ner Lateiniſchen Grammatik. Er pflegt taͤglich, wegen 
feiner Kenntniß andrer Sprachen, neue Begriffe zu er⸗ 
langen. Seine Mutterſprache verſorgt ihn mit Buͤchern, 
die er verſtehen kann, und aus denen er ſowohl Unter 
haltung als Unterricht ſchoͤpft. Ohne die große Mans 
nichfaltigkeit der Buͤcher aufzuzaͤhlen, die er taͤglich 
lieſt, halte ich es für hinlaͤnglich zu bemerken, daß fein 
Robinſon Erufoe (das beſte Buch, welches mit 
wenigen Ausnahmen einem Knaben in die Haͤnde gegeben 
werden kann), dle zahlloſen Schwierigkeiten andeutet, 
denen er ausgeſetzt iſt, ſobald die aͤngſtliche Sorgfalt 
ſelner Eltern uͤber ihm zu wachen aufgehoͤrt hat; es 
wird ihm dort gezeigt, daß zwar viele Unternehmungen 
ſchwer ſcheinen mögen, wenige aber unuͤberſteiglich 
find; daß der Körper und der Gelſt des Menſchen mit 
Huͤlfsmitteln ausgeſtattet find, welche ihn durch Ge 
duld, Fleiß, Klugheit und Nachdenken in den Stand 
ſetzen werden, die größten Schwierigkeiten zu uͤberwin⸗ 
den und den offenbarſten Gefahren zu entgehen. Selin 
Som Jones, fo tadelnswerth er auch in denjenigen 
Stellen ſeyn mag, wo Verirrungen in einer liebens⸗ 
wuͤrdigen und anlockenden Einkleidung erſcheinen, laͤßt 
im Ganzen einen lebhaften Eindruck zum Vorthelle des 
Edelmuthes und der Tugend zurück, und erregt gemels 
niglich einen warmen Unwillen wider Treuloſigkeit, 
Selbſtſucht und Brutalität, Dem jungen Chineſen vers 
ſchafft nichts eine Erleichterung von ſeinem trocknen 
Studium der Namen und Bilder, die für ihn bis jetzt 
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noch keinen Sinn haben. Er kann keln Wort aus ei⸗ 
ner andern Sprache) als aus ſeiner eigenen. 


8 ar legte Scheit in der Etting 503 Chines 
fen iſt, daß er die Charaktere mit Huͤlfe eines Woͤrter⸗ 

buches, auf die bereits erwähnte Art, gleichſam aus ein⸗ 
ander nehmen lernt: mithin. faͤngt er jetzt erſt an, den 
Nutzen des geſchriebenen Charakters. elnzuſehen. Man 
gibt ihm gemeiniglich Auszuͤge aus den Werken ihres 
berühmten Weltweiſen Cong fu etſe (dem Confucius 
der Miſſionaͤrs) in Die. Hände, und zwar faͤngt man 
mit denen an, welche von moraliſchen Gegenſtaͤnden 
handeln, worin in kurzen Sätzen das Lob der Tugend 
und die Gehaͤſſigkeit des Laſters, nebſt den Regeln der 
Aufführung im Leben dargeſtellt ſind. Dann folgt das 
ewige Mittel in der Schreibart und Manier des 
Seneca; und die Kunſt der Reglerung, nebſt einem 
kurzen Abriſſe der Geſetze, bringen ihn ſo weit, daß er 
feinen. erſten Grad erhalten kann, welches meiſtens ges 
ſchieht, wenn er ſein zwanzigſtes Jahr erreicht hat. 
Um ſich aber für eine höhere Bedienung geſchickt zu 
machen, muß er wenlgſtens noch zehn Jahre läns 
ger ſtudiren. 


Aus dieſer Ueberſicht des geſchriebenen Charakters 
und der Erziehungsart wird man leicht ſehen, daß 
ſchwerlich ein großer Fortſchritt in den ſpekulativen 
Wiſſenſchaften gemacht werden kann, beſonders da man 
ihrer nicht bedarf, um die hoͤchſten Poſten im Staate 
zu erhalten. Die noͤthigen Pruͤfungen, ehe Jemand 
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ein Amt bekoͤmmt, ſchraͤnken ſich hauptſaͤchlich auf die 
Kenntniß der Sprache ein, und inſofern ſind ſie auf 
das aͤußerſte fireng. Die Kandidaten werden in abge⸗ 
ſonderte Zimmer geſetzt, nachdem man fie vorher durch⸗ 


ſucht hat, ob ſie nicht irgend eine Art von Schrift bei 
ſich haben. Man gibt ihnen nichts als Schreibepinſel, 
Tinte und Papier, und binnen einer beſtimmten Zeit 
muß jeder von ihnen eine Uebung über einen aufgeges 
benen Gegenſtand aufſetzen. Die Vortrefflichkeit des 
Aufſatzes, der den examinkrenden Beamten oder Ges 


lehrten vorgelegt wird, beruhet denpeſßguc ur fab 
genden Punkten. 


Daß jeder Schriftcharakter nett und genau 2 
macht ſey. 


Daß jeder Charakter wohl gewählt und nicht ges 
mein ſey. 


Daß derſelbe Charakter in demſelben Aufi nicht 
zweimal vorkomme. 


Der Stoff und die Behandlungzart deſſelben ſind 
von der mindeſten Erheblichkeit, aber Gegenſtaͤnde aus 
der Sittenlehre oder Geſchichte werden insgemein vor⸗ 
gezogen. Wenn die folgende Anekdote, welche von 
einem Miſſionaͤr herruͤhrt und, wo ich nicht irre, vom 
Abbe Groſler erzaͤhlt wird, wahr iſt, fo iſt keine 
fernere Erläuterung über den Zuſtand der Literatur in 
China noͤthig. „Als ein Kandidat, der befördert zu 
„werden wuͤnſchte, aus Verſehen den Charakter wa (ein 
„Pferd) mit einer Abbrevlatur geſchrieben hatte, fo 


# 
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„erfuhr er nicht nur die Kraͤnkung, daß man ſeinen 
„ſonſt in jeder Nuͤckſicht guten Aufſatz bloß deswegen 


„verwarf, ſondern mußte ſich auch gefallen laſſen, daß 
„ihn der Cenſor ſcharf durchzog, und ihn unter andern 
„fragte, wie er nur hoffen koͤnnte, daß fein Pferd ges 
* ſollte, da es nicht alle feine. Beine hatte.“ 


a Der Bau der geredeten Ede iſt aͤußerſt eins 
fach. Sie hat feine Beugung am Ende weder im Ver— 
bum noch im Nomen; jedes Wort bleibt daſſelbe un⸗ 
veränderliche Monoſyllabum in der Zahl, im Genus, 
im Caſus, Modus und Tempus; und da die meiſten 
dieſer Monoſyllaborum mit einem Conſonanten anfans 
gen und mit einem Vocal endigen, einige ausgenoms 
men, die am Ende ein J. n oder ng haben, fo iſt die 
Anzahl ſolcher Toͤne, oder einzelner Sylben, ſehr be⸗ 
ſchraͤnkt. Für einen Europaͤer ſteigen ſie nicht über 
drei hundert und funfzig. Aber ein Chineſe hat durch 
frühe Gewohnheit eine ſolche Gewalt über die Sprach 
organe erlangt, und kann ſeine Stimme ſo beugen, 
daß er daſſelbe Monoſyllabum mit fünf bis ſechs vers 

ſchiedenen Tönen ausſpricht; fo daß er wenigſtens 
zwölf bis dreizehnhundert Wurzelworte ausſprechen 
kann, welche nebſt den Zuſammenſetzungen zum Aus 
drucke aller ſeiner Bedürfniſſe vollig hinreichen. 


Durch die Gefäligkelt des Baronet Sir Geor⸗ 
ge Sta unton, dem ich überhaupt mehr Nachrichten 
in dieſem Werke ſchuldig bin, als mir anzuerkennen er; 
laubt iſt, bin ich im Stande, über dieſen intereſſan⸗ 
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ten Punkt mit großer Genauigkeit zu ſprechen. Er hat 
guͤtigſt die Mühe übernommen, aus dem beſten hands 
ſchriftlichen Chineſiſchen Woͤrterbuche, das er beſitzt, 
folgenden Abritz aller einfachen Töne oder Wörter in 
der Chineſiſchen Sprache, nebſt ihren Inflexionen und 
Accentugttonen, wodurch fie fo weit ausgedehnt wer⸗ 
den, als eine Zunge nur articuliren, oder das feinfte 
Ohr nur unterſcheiden kann, auszuziehen. Die erſte 
Spalte zeigt alle Aufangsbuchſtaben und ihre Aus⸗ 
ſprache; die zweite, die Zahl der Endungen, oder den 
Übrigen Theil des Monofplabi außer dem Anfangs⸗ 
buchitaben; und die dritte zeigt die Zahl der einſylbigen 
Tone, weiche jedem durch Beugung der Stimme und 
durch den Gebrauch der Aſpiraten mitgetheilt werden kann. 


Anfanasbuchſtaben. Zahl der Zahl der Beuaungen der 
Aus ſprache. Endun⸗ Stimme. 
2 ˙ R — gen. — — 
- Ch wie in dem Engl. Child.| 20 131 mit Afpiraten. _ 
2 F. 10 30 keine Aſpiraten. 
3/6 (dich). 11 32 keine Aſpiraten. 


Junwiſchen Hund 8. 36 174 Alles ſtarke Aſpiraten. 


6 M (das dentſche Jod). 6 61 keine Afpiraten. 
61] wie in dem Franz. Jour. 14 54 Feine Aſpiraten. 
7K. 37 1206 mit Aſptraten. 
802 25 (6 keine Afpiraten. 
9M. e 22 | 58 feine Aſpiraten. 
10 N. 23 56 keine Aſpiraten. 
110, 1 2 keine Aſpiraten. 
22 v. > 104 mit Aſotraten. 
25 8. 2 86 keine Aſpiraten. 
14 T. 2 Lug mit Aſpiraten. 
16 Ts. 26 37 mi Aſpiraten. 
16 fwiſchen W und Hu', 13 39 keine Aſpiraten. 
17 Sch. ! I. 5 60 keine Ajpiraten, 
17 342 1331. 


So daß ein Europäer in der ganzen geredeten Chi⸗ 
neſiſchen Sprache 342 einfache monoſyllabiſche Tone 
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unterſcheiden kann, die ſich, durch Huͤlfe der Aſpiraten 
und Beugungen der Stimme oder Accentuationen, von 
einem Chineſen bis auf 1331 Worte vermehren laſſen. 
Und da die geſchriebene Sprache 80,000 Charaktere ents 
halten ſoll, und jeder Charakter einen Namen hat, ſo wird 


folgen, daß im Durchſchnitte 60 Charaktere, welche eben 
ſo viele Bedeutungen haben, nothwendig mit demſelben 
monoſyllabiſchen Namen benannt werden muͤſſen. Wenn 
daher ein Aufſatz geleſen wird, ſo iſt er dem Ohre ganz 
unverſtändlich, und kann nicht anders deutlich werden, 
als wenn man ihn ſieht. Der einſylbige Ton, welcher 
jedem Charakter gegeben wird, kommt ſo vielen verſchie⸗ 
deuen Bedeutungen zu, daß man ſagen kann, er habe 
in ſeinem abgeſonderten Zuſtande gar keine Bedeutung. 


In den Geſchaͤften des täglichen Lebens koͤnnen die 
feinen Beugungen der Stimme, welche dieſe dreizehn 
hundert Worte ausfüllen muͤſſen, ungefähr mit funfs 
zehn tauſend Charakteren uͤberfluͤſſig ausgedrückt werden, 
fo daß jeder einſylbige Ton, in dieſem Falle, nach el, 
nem Durchſchnitte, etwa zwoͤlf verſchiedene Bedeutun⸗ 
gen hat. Dieſes Wiederkommen derſelben Worte muß 
nothwendigerweiſe in der Unterhaltung große Zweideu⸗ 
tigkeit verurſachen, und erzeugt in der That haͤufige 
Mißgriffe , beſonders bei Ausländern. So bat ein ger 
ſetzter Miſſlonaͤr, welcher bei einem Bauer übernachten 
wollte, um eine Matte, wie er glaubte, war aber 
ſehr befremdet, als er ſah, daß ihm fein Wirth ein 
junges Madchen brachte: denn dieſe beiden Gegen, 
fände, welche fo verſchieden von einander find, wer⸗ 


in China. 


den mit zwel Worten angedeutet, deren Ausſprachen 
nicht unterſcheldbar find, und eins oder das andre es 
ur daher einen Zuſatz. 


Unſre Führer hatten täglich ihre euſ daran, wenn 
ſie die Zweidentigkeiten hoͤrten, welche wir begingen, 


indem wir ihre Sprache zu reden verſuchten. Iſt der 


Sinn zweifelhaft, ſo malt der Chineſe den Charakter 
oder die Wurzel deſſelben mit ſeinem Finger oder Faͤcher 
in die Luft, wodurch er ſich 2 885 verftändlich 
macht. b 


Da aber einige dieſer einſolbigen Worte, wie von 
Tſching bemerkt worden iſt, nicht weniger als funfjig 
verſchiedene Bedeutungen haben, welche von den feins 
ſten Modulationen, ſelbſt einer Chineſiſchen Stimme, 
nicht unterſcheidbar zu machen ſind, ſo werden ſolche 
Worte gemeiniglich in Compoſita verwandelt, und ers 
halten eine zweite Sylbe, deren Sinn eine Beziehung 
auf die erſtere hat, wodurch die Bedeutung auf Einmal 
beſtimmt wird. Zum Beiſpiel, unter den Bedeutungen 
des Monofpllabi fuh, iſt eine Vater, zu welcher man, 
der Unterſcheidung wegen, da kuh noch vieles andere, 
außer Vater, heißt, die Solbe tſchin hlnzuſetzt, 
werche Verwandtſchaft bedeutet: fo ſagt ein Chl⸗ 
neſe, wenn er von feinen Eltern ſpricht, beſtaͤndig 
fuhtschin für Vater, und mubtscbhin für Mutter. 
Aber im Schreiben wurde man den Charakter tſchin 


fuͤr einen unnoͤthigen kucken buͤßer halten, weil der Chas 


* 
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rakter fuh von allen andern, 
führen, ſehr verſchleden iſt. 


die denſelben Namen 


Man kann die Grammatik dieſer Sprache mit we⸗ 
nigen Worten deutlich machen. Das Nomen, wie ges 
dacht, kann nicht declinirt werden; die Partikeln ti 
oder tie bezeichnen den Genitiv, und ſtehen allezeit hin⸗ 
ter dem Nomen; ju den Datio, dem es vorgeſetzt wird, 
und tung oder tsung den Ablatip, der ihnen nachſteht. 
Zum Beifpiel: 


5 Gen. geh ti, der Liebe. 
DD Dat. juh-geh, der Liebe. 
Acc. geh, die Liebe. 
Abl. tung oder tsung geh, von der Liebe. 


Und eben ſo im Plural. 


5 Gebt mir euer Buch, 

9 f Riu go ni-ti schuh. 
Tbeuer den Menſchen, 
Quih ju dschin. 
Kommt (ihr) mit ihm, 
Ni- leh tung u. 


N Nom. geh, dle Liebe (oder gai). > 


Das Adjectivum wird auch von dem Genitlvo des 
Nominis gemacht, z. B. pai, Weiße, paitie, weiß; 
dsche, Hitze, dsche-tie, heiß; Lih, Vernunft, Lih- 
tieh, vernünftig; Chau, Gute, Chau- tieh, gut. 
Wenn aber das Adjectivum vor dem Nomen vorhergeht, 


—— — — — — 
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wie gewöhnlich, fo wird die ern tieh ausgelafs 
ſen, z. B.: e 
chau-dschin, ein guter Mane 
pai- mah, ein weißes Pferd. 
dsche-swih, heißes Waſſer. 


Der Pluralis der Nominum wird dadurch ausge 
druͤckt / daß man ein Wort davor ſetzt, welches Wahr⸗ 
heit bedeutet, als tuh-dschin, viele Männer; tu- 
tu - dschin, eine Menge Männer, ts chung - dschin, 
alle Männer, und zuweilen durch eine Wiederholung des 
Wortes, als: dschin-dschin, Männer (Menſcher). 


Die Comparatlon der Adjectiven geſchleht dadurch, 
daß man keng vor den Comparatib ſetzt, z. B.: 


Jiu, ſanft; keng jiu, ſanfter. 
Chau, gut; keng chau, beſſer. 
Mein Buch iſt neuer als das Eurige, 
goti schuh keng sin nihtih. 


Der Superlativ wird durch verſchiedene Partikeln 
bezeichnet, welche dem Adjectiv bald vorhergehen, bald 
folgen, und er wird auch durch Wlederholung des Po⸗ 
ſitivs gebildet, als: 

Chau · chau - tieh, ſehr gut. 


1 Chwang - chwang - tieh, ſehr gelb. 
Die Perfonals Pronomina find: 


* oder go, nih, ta, go- men, nih - men, ta-men. 
BT du, er, wir, ihr, 
el. air ae ee A. E A m: 10 
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und fie werden Poſſeſſiva auf dieſelbe Art, wie 

Nomina in Adjectiva verwandelt werden, durch den 

Zuſatz von ti oder tieh, als: a 
go-tib, ni · tib, ta-tih, gomen· tih, nimen-tih, tamen-ti, 


mein, dein, fein, unſer, euer, ihr. 


Das Verbum hat ebenfalls weder Conjugation 
noch Beugung, und nur drei Tempora, das Praͤſens, 
Präteritum und Futurum. Das Präfens wird bloß 
durch das Verbum angedeutet, als goleh, ich komme; 
das Präteritum wird mit der Partikel Nio gemacht, als 


goleh lio, ich kam oder ich bin gekommen; und um 


das Futurum anzudeuten, ſetzt man die Partikel jah 
vor das Verbum, als go jah leh, ich werde kommen; 
oder wenn man ſtark beſtimmen will, wird das Coms 
pofitum juen - y vor das Verbum geſetzt; als go juen 
y leh, ich bin entſchloſſen zu kommen. Jedoch iſt zu 
bemerken, daß, obwohl dieſe und andre Partikeln, 
welche die Zeit und die Art der Handlung ausdrucken, 
in der täglichen Unterredung nothwendig ſind, fie dens 
noch in der guten Schreibart ganz ausgelaſſen werden, 
welches eine andre Urſache der Dunkelheit und Schwie⸗ 
rigkeit iſt, womit Ausländer in dem Studium des Chi 
neſiſchen Charakters zu kämpfen haben. 
Die beiden Negativen mo und puh ſind in der 


geredeten Sprache von großem Nutzen. Das erſte wird 
gewoͤhnlich mit dem Verbum Jiu, haben, gebraucht, 


und bedeutet allezeit einen Mangel, als mo jiu neh, 
wir haben keine Milch; mo ju tschah, wir koͤnnen Ihr 


— —— —L—U—w— 
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nen keinen Thee geben, ich habe keinen Thee, es iſt 
keiner zu haben ic. Puh wird gemelniglich gebraucht, 
um Qualitäten von einer entgegengeſetzten Art auszu⸗ 
drücken, als chau, gut, puh - chau, ſchlecht; dsche, 
heiß, puh- dsche, kalt; ta, groß, puh ta, klein. 
Der gewohnliche Gruß unter Freunden iſt: chau- puh- 
chau, . 80 oder nicht wohl? 


Die Grängen , welche ich mir fir dieſes Werk vor⸗ 
geſchrieben habe, erlauben mit nicht, von dleſer ſon⸗ 
derbaren Sprache umſtaͤndlicher zu reden. Das Ges 


ſagte wird dazu dienen, von dem geſchriebenen Charak⸗ 


ter und dem einfachen Bau der geredeten Sprache einen 
allgemeinen Begriff zu geben. Ich will mich jetzt bes 
muͤhen, mit wenigen Worten das Weſen und den Bau 
des Mantſchuh⸗Tatariſchen Charakters zu erklaren, wel⸗ 
cher, wenn die jetzige Familie noch ein Jahrhundert auf 
dem Throne bleibt, vermuthlich den Chineſiſchen vers 
drängen, oder wenigſtens die Hofſprache werden wird. 
In der Ausſprache iſt das Mantſchuh voll, helltoͤnend, 
und nichts weniger als unangenehm: es kommt dem 
Griechiſchen naͤher, als alle andre orientaliſche Spra- 
chen, und hat einen Ueberfluß an allen den Buchſtaben, 
welche die Chineſen verworfen haben, beſonders an den 
Buchſtaben B und R. Es iſt alphabetiſch, oder eigent⸗ 
lich ſyllabiſch, und die Theile der Rede konnen Nu⸗ 
merus, Caſus, Genus, Tempora, Modos ꝛc., wie 
die Europätfhen Sprachen, ausdrucken. Dieß wird 
entweder durch die Aenderung der Endung, durch 
Präpofition oder Interpoſtilon bewirkt. Der Charafı 
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ter iſt ausnehmend ſchoͤn, und wird, wie das Chines 
ſiſche, in perpendikulaͤren Spalten geſchrieben, die aber 
an der liuken Seite des Paplers, anſtatt der rechten 
anfangen, wie der Fall beim 3 der e 
Sprache iſt. 


Die Elemente der Sprache ſind in zwölf Klaſſen 
von einfachen Toͤnen oder Monoſyllabie begriffen, aus 
deren verſchledenen Combinationen alle a der 
Mantſchuh⸗ Sprache gebildet werden. 


Dieſe Klaſſen unterſcheiden ſich Be den beer 


5 Dle erſte Klaſſe endigt ſich auf a, e, i, o, u, 
un wie im Italläͤniſchen ausgeſprochen. 


Die lweite auf ai, ei, iel, ei, ai 
7 Fanthes 75 
Die dritte auf ar, er, ir, or, ur, air etc. 
Die vierte auf an, en, in etc. 
7 Die fünfte auf ang, eng, ing ete. 1 gn, ee 
Die ſech ee auf ak, eK, in te. 
Die fiebente auf as, es, is etc. 
Die achte auf De: ern, it etc. 
„Die neunte auf, pn ep, ip etc, 
Die zehnte auf au, eu, iu, ou. ee 


10% 


Die elite auf al, el, il ete. nl 


8 


Die zwoͤlfte auf am, em, im eto, 
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Die Anfangsbuchſtaben find: 4. E. F. II. I. E. 
No. B. 8. T, U. 5. 


Um einen Begriff von dem Charakter zu geben, 
fuͤge ich die geſchriebenen Elemente bei. 


ıfte Klaſſe: a 
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ste Klaſſe: at 


WA 


gte Klaffe: ap ep ip 


3 3 3 3 3 


10fe Kaffe: : au 


33388 


ııte Klaſſe: al el il ol ul 
1 am im 


rr 


. Die Initial- Charaktere ſtellt man durch Zeichen 
vor, welche dieſen Elementarendungen gemeiniglich an 
dem oberen Ende beigefügt werden, woraus alle eins 
ſolbige Toͤne entſtehen, ſo wie aus der Verbindung der⸗ 
ſelben, nach ihren mannichfaltigen Combinatlonen, alle 
Worte in der Mantſchuh Sprache. Ein Beiſplel wird 
hinreichen, die Beſchaffenheit einer ſolchen Zuſammen⸗ 
ſetzung zu zeigen. Setzt man die Initial» Charaktere 
F. T. L. S. F. vor die ı2te Klaſſe der Radicalen, ſo 
erhalten ſie folgende Geſtalt. 


> 


— —— —— - — 
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Pam Tem Lim Som Fum 


Und wenn jede diefer Solben zur fünften Klaſſe 
geſetzt wird, ſo erſcheinen ſie auf folgende Art: 


Pamang Temeng Liming Somong Fumung 


5 


Von dem Zuſtande der Chineſiſchen Literatur und 
ihren Fortſchritten in den Wiſſenſchaften, habe ich mes 
nig zu ſagen. Die Natur der Sprache wird dieſe 
Punkte faſt von ſelbſt beſtimmen. Was die ſchoͤnen 
und ſpekulativen Wiſſenſchaften anlangt, ſo ſcheinen 
wahrend der letzten zweitauſend Jahre nur wenig Forts 
ſchritte darin gemacht worden zu feom Wirklich gibt 
es im ganzen Reiche keine, weder alte noch neue Wera 
ke, die ſo ſehr geachtet, ſo ſehr ſtudiert, und ich darf 
vielleicht hinzuſetzen, fo wenig verſtanden wuͤrden, als 
die fünf klaſſiſchen Bücher, welche ihr großer Philoſoph 
Eongsfuhstfe, der etwa 450 Jahre vor der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung lebte, geſammelt und erlaͤutert hat; 
und es ſind gewiß ſehr außerordentliche Werke, wenn 
man die Zeit, wo fie geſchrieben wurden, in Erwägung 
zieht. Dieſe Werke, und noch etliche andere Schriften 
ihres Lieblingslehrers, entgingen, den Jahrbüchern 
des Landes zufolge, der allgemeinen Zerſtoͤrung der 


+ 


j 
} 
\ 
ö 
| 
4 
1 


Gelehrfamfeit einen unerſetzlichen Verluſt; aber obſchon 
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Bücher; als ungefähr 200 Jahre vor Chrifti Geburt 
der barbariſche Schi ch wang ti alle Denfmäler der 
Gelehrſamkeit verbrennen ließ, ausgenommen die, wels 
che von der Heilkunde und dem Ackerbau handelten; er 
that das aus der ungereimten Abſicht, wie dieſe Urkun⸗ 
den ſagen, damit ihn die Nachwelt für den erſten civi⸗ 
liſirten Kaiſer halten moͤchte, welcher China beherrſcht 
haͤtte, und damit die Chineſiſchen Urkunden, vermittelſt 
dieſes niedrigen Kunſtgriffs, den Anfchein haben moͤch⸗ 
ten, als ob fie erſt von ſelner Regierung anhuͤben. 


Zugegeben, daß ſich eine ſolche Begebenheit zuge⸗ 
tragen habe, welches man jedoch bezweifeln kann, ſo 


fuͤhrt dieſe Vorausſetzung die nothwendige Folge mit 


ſich, daß der Vorrath von Gelehrſamkeit damals ſehr 
beſchraͤnkt geweſen ſeyn muß. Sonſt iſt es kaum moͤg⸗ 
lich, daß Ein Mann, gegen das Ende ſeiner Regierung, 
Mittel hätte finden koͤnnen, alle Werke der Kunſt und 
Literatur, die durch eine ſo große Strecke eines, wie 
man damals glaubte, fo aufgeklärten Landes zerſtreut 
waren, zuſammen zu bringen. Es waren außerdem 
andre unabhangige Souveraine im Lande, denen er 
wenig oder gar nichts zu gebieten hatte, ſo daß ſehr 
wahrſchelnlich die Gelehrtenrepublik, durch Verbren⸗ 
nung der Chineſiſchen Bücher, keinen großen Verluſt 
litt. Als der Khalif Omar die Alexandriniſche 
Bibliothek zerſtoͤren ließ, die der Stolz und die 
Gelehrſamkeit der Ptolemaͤiſchen Familie aus jedem 
Theile der Welt zuſammen geſammelt hatten, fo lltt die 
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der Tyrann die Macht hatte, die wiſſenſchaftlichen 
Schriften in ewiger Vergeſſenheit zu begraben, ſo hatte 
er doch keine Macht über die Grundſaͤtze, von denen 
dieſe Werke handelten. Dieſe Grundſaͤtze hatten ſich 
weit uͤber die Welt verbreitet. Alexanders Zug 
brachte die Aegyptiſche und Griechiſche Gelehrſamkelt in 
die verſchledenen Länder von Aſien, wo fie zu bluͤhen 
fortſuhr: und als die Tyrannel und der Druck des fies 
benten Ptolem aus (Phyſcon) die Alexandriner zwang 
eine Stadt zu verlaſſen, in welcher beſtaͤndig das Blut 
ihrer Bürger ſtroͤmte, fo fanden fie in den Griechiſchen 
Staaten und in den verſchledenen Theilen von Aſten 
eine Freiſtaͤtte. Und als diefer blutduͤrſtige Wuͤthrich, 
mitten in feinen Grauſamkeiten, eine Liebe zur Gelehr⸗ 
ſamkeit vorgab, und auch zeigte, ſo bluͤheten Künfte 
und Wiſſenſchaften ſelbſt unter feiner Regierung; daher 
waren die damaligen Wanderungen aus der Aegyptiſchen 
Hauptſtadt den Völkern, unter denen die Flüchtlinge 
ſich niederließen, von der größten Wichtigkelt und von 
anſehnlichem Nutzen. Zum Unglück für China, ſchei⸗ 
nen die wilden Gebirgswaldungen gegen Mittag und 
die weiten ſandigen Wuͤſten gegen Norden, welche jede 
Gemelnſchaft dleſes Reichs mit dem übrigen Afien außerſt 
erſchweren, nebſt ihrem Haſſe gegen die Ausländer, das 
mals den Fortſchritt derjenigen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
gehemmt zu haben, welche in Europa und Afrika lange 
geblühet hatten. Wenlgſtens ſagt ihre Geſchichte nichts 
von einem Verkehr mit Indien, bis beinahe hundert 
Jahre nach Anfang der chriſtlichen Zeitrechnung, wo die 
Religion des Bud ha ſich aus Thibet nach China fand. 
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Ob die gelehrten Werke in China wirklich vers 
brannt wurden oder nicht, ſcheint, wie geſagt, einis 
gem Zweifel unterworfen zu ſeyn; aber das Alterthum 
und die Authenticitäͤt der fünf King, oder klaſſiſchen 
Buͤcher, ſcheint hinlaͤnglich erwieſen zu ſeyn: und ers 
wägt man die frühe Zeitperlode, zu welcher fie geſchrie, 
ben wurden, ſo zeugen fie gewiß von einem ſehr vor 
zuͤglichen Grade von Civiliſatton. Man hat anges 
merkt, daß Künfte, Wiſſenſchaften und Literatur in Chl⸗ 
na nicht fortſchreiten, and aus den fünf King noͤchte 
man ſchließen, daß fie vielmehr zurückgegangen find, 
als ſtillgeſtanden — Die Namen dieſer Wers 
nn f 11 ug: 


55 1. Schuk in 9. a ‚Eine — von — 


und: Jahrbüchern verſchiedener Furſten, welche uͤber 
mee Jahre vor Chriſti Geburt anfangen. 


2. Sqcibting, oder Sonnette und Maximen; 
meiſtens ſo in bildliche Ausdrücke und Dunkelheit ge⸗ 
huͤnt „ daß der Ueberſetzer viel zu thun hat, um einen 
Sinn herauszubringen. 


3. Ii fing, die vollkommenen und zerriſſenen 
Verſe 15 Fo, chi h/ der aͤlteſte Ueberreſt in China, und 
bieleicht der erſte Verſud 1 ge Sprache 2 
jetzt ben! Feen 


Mette 318 21 0 
4. Schung . ne * und Herbſt. 
Dle Geschichte einiger von den Koͤuigen in Luh: haupt- 
ſaͤchlich von Cong fus fe verfaßt. 
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5, kih kid, Cerimonien und motaliſche Pflich⸗ 
ten. Eine Compilation des Cong fur tſe. | 


Die Verſe des Fos ſchih waren fogar für den gte, 
ßen Philoſopben des Landes rärbfelbaft, welcher er⸗ 
klaͤrte, daß er mit allen Erläuterungen der Commentato⸗ 
ren unzufrieden ſeh. Der gelehrte und finnreiche 
Leibnitz glaubte, er ſaͤhe in ihnen ein Syſtem von 
binariſcher Arithmetik, durch welches alle Operationen 
und Reſultate der Zahlen dloß mlt Hülfe zweier Ziffern, 
der Null o und eines Einers 1, ſo daß die erſtere als 
das beitändige vielfache der letzteren betrachtet wurde, 
wie 10 es vom Einer if, bewerkſtelliget werden koͤnn— 
ten. Demnach würde 1 für 1 ſtehen, 10 für zwei, 
11 für drei, 100 für 4 und fo weiter. Es iſt unnds 
thig binzuzufügen, wie viel Unbequemlichkeiten ein 
ſolches Syſtem haben wuͤrde, wenn man es in Aus⸗ 
übung bringen wollte. Diefe Entdeckung der binaris 
ſchen Reihe, welche der Mathematiker vermuthlich 
nur als eine philoſophiſche Spielerei betrachtete, wurde 
dem Vater Bouvet, einem Jeſulten, mitgetheilt, 
welcher ſich gerade damals mit Entzifferung der Verſe 
des Fos ſchih beſchaͤftigte, den Gedanken mit ausge⸗ 
loſſener Freude auffaßte und der Welt verkündigte, 
daß Leibnitz das Raͤthſel des Fo- ſchih geloͤſt Hätte, 


Die Miffionärs der Nömifchen Kirche find fo ſehr 
an die Gehelmniſſe gewohnt, woran ihre Religion eis 
nen Ueberfluß hat, daß ſie gleich alles, was ihnen un⸗ 
ter einem fremden Volke unverſtaͤndliches vorkommt, 
für ein Geheimuis ausgeben. So ift die nachſtehende 
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Figur, welche die Chineſen, wegen den regelmäßigen 
Linien, die man auf der Ruͤckenſchale etlicher Schlldkröͤ⸗ 
ten findet, uͤbergetragenerweiſe die myſtiſche Schildkroͤte 
genannt wird, von etlichen dieſer Herren für einen 
Jubegeiff der erhabenſten Lehren der Chineſiſchen Philo— 
ſophie, für einen Abriß alles Vollkommenen und Uns 
vollkommenen, fuͤr eine Darſtellung der Zahlen des 
Himmels und der Erde, und was ſolche Poſſen mehr 
‚find, erklart worden, wovon fie, wie man deutlich 
ſieht, ſelbſt eben ſo wenig verſtehen, als 1 — Leſer. 


Diefe beruͤhmten Linien, welche ſich auf dem 
Nuͤcken einer 3 befinden ſollen, ſind folgende. 


O- Oo 
9-0-0 


j 
S n= er \ 
1 N NEBEN FEN nz u 
* * 0 a 
7 * > 


„ s 


Wer entdeckt nicht gleich beim Ak aublic in 


dieſer Figur das gemeine Kinderſpiel des magiſchen 
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Vlerecks, wo man die neun Zahlfiguren fo ſtellt , daß 
fie in jeder Reihe die Summe funfzehn geben; fo: 


29 4 res hat 
ber 8 


733 


II 


und was find die vollkommenen und unvollkomme⸗ 


nen Zahlen anders, als die gleichen und ungleichen, 
welche durch weiße und ſchwarze (offene und geſchloſ⸗ 
ſene) Punkte unterſchieden werden? So glaube ich 
auch, daß die verſchiedenen Zuſammenſetzungen diefer 
ſchwarzen und weißen Punkte in den Chineſiſchen Büs 
chern buchſtäblich weiter nichts ſind, als die verſchie⸗ 
denen Combinationen der neun Zahlfiguren, wofür 


ſie ſtehen. 


Die meiſten der andern King find entweder ganz, 
oder zum Theil uͤberſetzt und in Frankreich herausgege⸗ 
ben worden. Indeſſen iſt anzumerken, daß alle Chi⸗ 
neſiſche Buͤcher, welche von den Miſſionaͤrs uͤberſetzt 
worden find, durch ihre Europäifche Einkleidung eine 
ſo große Umgeſtaltung erlitten haben, daß man ſte 
mehr fuͤr Originale, als fuͤr Ueberſetzungen anſehen 
ſollte. Es iſt wahr, eine woͤrtliche Ueberſetzung wuͤrde 


Unſinn feyn, aber es iſt etwas ganz anders, den Wort- 


verſtand eines Schriftſtellers zu geben, und einen Com⸗ 
mentar über ihn zu ſchreiben. Sir William Jos 
nes ſagt, die K Aſtatiſche Gedichte treu zu 


1 
* 
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uͤberſetzen / ſey, erſtlich eine woͤrtliche und dann elne 
metriſche Ueberſetzung zu geben. Der trockenſte Gegen⸗ 
ſtand wird unter feiner geſchmackvollen Feder zum ſchoͤn⸗ 
ſten. Die folgende Stanze aus einer Ode des Schih⸗ 
king, iſt ein Beweis dieſer Bemerkung. Man glaubt, 
daß fie ungefähr in dem Zeitalter des Homers gefchries 
ben worden ſey. Sie beſteht aus funfzehn Charaktere. 


2 PR 2 
Der Pfirſchenbaum, wie ſchoͤn, wie angenehm, 
5 6 7 
feine Blatter, wle bluͤhend, wie anmuthig; fe iſt eine 
Braut wenn ſie eingeht in ihres Braͤutigams Haus, 


12 13 14 * 5 
und Achtung gibt auf ihte ganze Familie. 


Dieß iſt eine treue Ueberſetzung, da nicht mehr 
Zwiſchenworter eingeſchoben find, als zur Ergaͤn? 
zung des Sinnes nothwendig waren. Sir W. 
Jones hat den Gedanken ſo eingekleidet: 


Gay child of fpring, the garden's queen; j 
Yon peach-tree charms the roving fighr; 
108 fragrant leaves how richly green! 

15's blofloms, how divinely bright! 


So ſoftly {miles the blooming bride, - 

By love and confeious virtue led, 

Ober her new manfion to preſide, 
And placid joys around her ſpread. 


Der verſtorbene Kaiſer Kien- long wurde für 
einen der beſten Dichter neuerer Zeiten gehalten. Das 


— nn 


in China. 337 


berͤͤhmteſte feiner Gedichte iſt eine Ode zum Lobe des 
Thees, die man auf alle Theekannen im Reiche ges 
malt hat. Folgendes iſt eine woͤrtliche Ueberſetzung, 
bloß mit den Huͤlfswoͤrtern, die noͤthig waren, um den 
Verſtand vollſtaͤndig zu machen. 


„ueber ein lindes Feuer ſetzt einen Dreifuß, 
„deſſen Farbe und Korn feinen langen Gebrauch zeis 
„gen; fuͤllt ihn mit reinem Schneewaſſer; kocht es ſo 
„lange, als es erforderlich ſeyn wuͤrde, um Fiſche weiß 
„und Krebſe roth zu machen; gießt es auf die zarten 
„Blaͤtter von erleſenem Thee in elner Taſſe von Jueh 
„(eine beſondre Art von Porzellan). Laßt es ſo lange 
„ſtehen, bis der Dampf in einer Wolke emporſteigt, 
„und auf der Oberfläche nur einen dünnen Nebel 
„ſchwimmend zuruͤcklaͤßt. Teinkt dieſe koͤſtliche Fluͤſſig⸗ 
„keit, nach dem es euch bequem iſt; fie wird die fünf 
„Urſachen des Mißmuths vertreiben. Wir können den 
„Zuſtand der Ruhe, welchen eine fo zubereitete Fluͤſſig⸗ 
„keit hervorbringt, ſchmecken und empfinden, aber 


„nicht beſchreiben.“ 


Er ſchrieb auch eine lange poetiſche Schilderung 
der Stadt Mukden und der umliegenden Gegend, in 
der Mantfchuhs Tatarei, welche von etlichen Miſſio⸗ 
naͤrs uͤberſetzt worden If, und viel mehr Verdienſt zu 
beſitzen ſcheint, als ſeine Ode auf den Thee, von 
welcher man jedoch ſchwerlich urtheilen kann, ohne eine 
gründliche Kenntniß der Sprache zu en da vr 
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Ode ihre Hauptſchoͤnheiten und ihren Ruhm mehr der 
Wahl der Charaktere als den Tönen, dem woͤrtlichen 
Sinne, oder der Verſification verdanken mag. Ein 
Europaͤer findet wenig Schoͤnheiten in der Chineſiſchen 
Sprache: es fehlt ihr an den kleinen Huͤlfswoͤrtern, 
die den Europaͤiſchen Sprachen Kraft und Anmuth ge⸗ 
ben. In der Chineſiſchen beſteht die Schoͤnheit eines 
Ausdrucks gaͤnzlich in der Wahl des Charakters, und 
nicht in der Wahl oder Anordnung der einſolbigen 
Toͤne. Ein Charakter, der eine gluͤckliche Verbindung 
von Ideen enthaͤlt, hat dieſelbe Wirkung auf das Auge 
eines Chineſen, als ein allgemeines Theorem, mit 
Zeichen ausgedruͤckt, auf einen Mathematiker hat. 
Aber man muß in beiden Fällen gelehrt ſeyn, um die 
Schoͤnheiten des gedrungenen Ausdrucks zu empfinden. 


Selbſt im Sprechen hat das Ehineſiſche wenig Ausfüls 


lungswoͤrter. „Engliſch gut, Chineſiſch beſſer;!“ — 
„heute gehen, morgen kommen;“ — Meer keine Gren⸗ 
„e, Kiang keinen Grund;“ — „wohl nicht wohl;“ 
— find Arten ſich auszudrucken, in denen ein Euros 
paͤer nicht viel Schönheiten finden wird. N 


Außer den Fehlern der Sprache, gibt es noch 
einen andern Grund, warum Poeſie in China 
vieleicht nie eine Lieblings beſchaͤftigung, oder mit 
Gluck angebauet werden kann. Wir haben geſehen, 
daß der Zuſtand ihrer Geſellſchaft die Liebe gaͤnzlich 
ausſchließt. Ein Mann heurathet dort bloß aus Noth⸗ 
wendigkeit, oder, um einen Erben ſeines Vermoͤgens 
zu erhalten, der feinem Schutzgeiſte opfern möge, oder 
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weil die Maximen der Regierung es fuͤr einen Schimpf 
erklaͤrt haben, unverheurathet zu bleiben. Die zarten 
Empfindungen, welche aus der Zuneigung zweier ſich 
liebenden Perſonen entſtehen, kann alfo in der Bruſt 
eines Chineſen nicht Statt haben; aber die Dichtkunſt 
verdankt eben den Ergleßungen eines Herzens in dleſer 
Stimmung etliche feiner größten Reize. Man kann 
ſie auch nicht fuͤr ein kriegeriſches Volk anſehen, und 
naͤchſt der Liebe iſt der Krieg immer ein Lieblingsſtoff 
der Muſen geweſen. 


Die Chineſiſche Sprache iſt dem gedrungenen Stile 
der Sittenlehre weit angemeſſener, als den erhabenen 
Fluͤgen der Poeſie. Die moraliſchen Lehren des Cong⸗ 
fuss tſe zeigen feine vortreffliche Denkungsart, und 
würden jeden Zeitalter und jeder Nation Ehre machen. 
Folgendes wird zur Probe ſeiner Gegenſtaͤnde, ſeiner 
Schreibart und ſeiner Manier dlenen. 


„Es gibt eine deutliche Vorſchrift des Betragens: 
„mit Aufrichtigkeit zu handeln; und ſich von ganzer 
„Seele und mit allen Kraͤften dieſe Regel vorzuhal⸗ 
„ten — thue einem andern nichts, wo von du nicht 
„ wüͤnſcheſt, daß ein andrer es dir thun ſollte.““ 


Wie ſehr kommt nicht dieſer Gedanke ſowohl, als 
der Ausdruck deſſelben mit der Vorſchrift des großen 
Stifters unſrer Religion überein, einer Religion, von 
der man ſagen kann: „Ihre Wege ſind liebliche Wege, 
und alle ihre Steige ſind Friede.“ 1 
un i K nnn 
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„Fuͤnf Dinge ſollten in der Welt gut in Acht ge⸗ 
„nommen werden: Gerechtigkeit zwiſchen dem Fuͤrſten 
„und dem Unterthan; Liebe zwiſchen Vater und Sohn; 
„Treue zwiſchen Mann und Frau; Achtung gegen den 
„Aeltern unter Bruͤdern; Eintracht unter Freunden.“ 


„Es gibt drei Grundtugenden: Klugheit zu uns 
„terſcheiden; allgemeines Wohlwollen zu umarmen 
„(alle Menſchen); Muth zu ertragen.“ 


„Was in Eines Menſchen Seele vorgeht, iſt ans 
„dern unbekannt: wenn du weiſe biſt, ſo wende große 
„Sorgfalt auf das, was Niemand als du ſelbſt ſehen 
„kannſt.“ 


„Beiſpiele find Seffer fürs volt als Lehren.“ 


„Ein weiſer Mann iſt ſein diger ſchäͤrfſter Beur⸗ 
ztbeiler: er iſt fein eigner Anklaͤger, fein eigener Zeus 
„ge, ſein eigener Richter.“ 


Wein Volk kann mehr durch Tapferkelt ausrichten 
„als durch Feuer und Waſſer. Ich habe niemals ein 
„Volk gekannt, das, vom ak unterftügt, zu Gruns 
„de gegangen ware“ 5 
„ein rechtſchaffener Mann wird keinen krummen 
Pfad verfolgen; er geht auf der geraden Straße, und 
iſt datin ſicher. * 3 r VEIT 
8 a . 
Nachdem ich diefen late albrig von ihrer Spras 
che und Literatur gegeben habe, fo will ich mich nun 
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zu dem gegenwartigen Zuſtande der Kuͤnſte und Wiffens 
ſchaften wenden, in ſo fern die Unterredungen, welche 
ich nicht nur mit den Miſſionaͤrs, ſondern auch mit 
einigen der gelehrteſten Chineſen hatte, mir ein Urthell 
darüber verſtatten. Die Bemerkungen, welche ich zu 
machen habe, muͤſſen natuͤrlich ſehr allgemein ſeyn; 
etwas Umſtaͤndliches hieruͤber wird man in einem Werke 
von dieſer Art nicht erwarten. Es gibt keine Wiſ⸗ 
ſenſchaft, welche die Chineſen ſo ſehr zu ſchaͤtzen vor⸗ 
gaben, und fo wenig verſtuͤnden, als die Aſtronomie. 
Allerdings muß die Nothwendigkeit, das Zuruͤckkehren 
der Jahreszeiten und gewiſſer Perloden mit einiger 
Beſtimmtheit unter einer ſo großen Nation angeben zu 
koͤnnen, den Hof ſehr zeitig uͤberzengt haben, daß er 
Achtung hierauf geben muͤſſe: dem zufolge finden wir, 
daß ein aſtronomiſches Colleglum, von den fruͤheſten 
Perioden ihrer Geſchichte an, ein Departement im 
Staate ausgemacht hat. Aber es iſt in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft fo wenig vorgeruͤckt, daß der einzige Theil feiner 
Pflichten, der aſtronomiſch genannt werden kann, ſchon 
lange Ausländern übertragen worden iſt, die von ih⸗ 
nen verachtet und als Barbaren betrachtet werden. 
Der Hauptzweck dieſes Collegiums iR, einen Nationals 
kalender zu berechnen und herauszugeben, und der Res 
gierung die rechte Zeit für ihre wichtigen Unternehmungen 
anzudeuten. Selbſt wenn die Vermaͤhlung eines Prin⸗ 
zen oder einer Prinzeſſinn vom Gebluͤt begangen werden 
ſoll, fo muͤſſen die Abgeordneten der Aſtronomie zur Feler 
der Hochzeit einen gluͤcklichen Tag beſtimmen, welcher 
förmlich in der daes Hofzeltung ee wird. 
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In dieſem wichtigen Almanach werden, ſo wie in 
dem Grlechiſchen und Mömifchen Kalender, alle die ans 
geblich gluͤcklichen und unglüuͤcktichen Tage im Jahre, 
die Wetterprophezelhungen, die Tage, an denen es gut 
iſt Arznei zu nehmen, Neifen anzutreten, eine Frau 
zu nehmen, den Grund zu einem Hauſe zu legen, und 
andre Sachen von Belange, zu deren Unternehmung 
man gewiſſe Zeiten beſtimmt, eingeruͤckt. Den Chine⸗ 
ſiſchen Mitgliedern dieſes erlauchten Tribunals iſt der 
aſtrologiſche Theil uͤbertragen, und es wird alle Jahre 
ein beſondrer Ausſchuß von ihnen zur Beſorgung dleſes 
wichtigen Geſchaͤfts niedergeſetzt. Ob die Gelehrten, 
wie fie ſich nennen, wirklich die Abgeſchmackthelten der 
gerichtlichen Sterndeuterei glauben, oder ob fie es aus 
politiſchen Gruͤnden für noͤthig erachten mögen, die 
Beobachtung des Volksaberglaubens aufzumuntern, will 
ich nicht zu entſcheiden wagen. Sollten ſie aber wirk⸗ 
lich ſo aufgeklaͤrt ſeyn, fo verdienen ſie großes Lob, 
daß ſie die Farce mit ſolchem anſcheinenden Ernſte und 
ſo blelet Feierlichkeit ſpielen. Wirklich mögen ſie aus 
der ſo langen Dauer dieſes Syſtems geſehen haben, daß 
der große Haufen beſſer durch die Meinung / als .. 
Bra regiert wid, 


61 
Die Erſcheinungen der ebe Koͤrper gel: 
ren einem erleuchteten und gebildeten Verſtande das 
groͤßte und erhabenſte Schauſplel in der Natur, aber 
den Unwiſſenden und Abergläubifchen das allerfurcht⸗ 
barſte. Der gemeine Mann, in allen Laͤndern und 
Jahrhunderten, hat die gelegentliche Verdunkelung der 
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zwei großen Lichter am Firmamente fuͤr das Anzeichen 
eines außerordentlichen Vorfalls gehalten, waͤhrend der 
kluͤgere Theil der Menſchen aus dieſen abergläubifchen 
Begriffen Vortheil gezogen hat. Man ſagt, Thales 
fen im Stande geweſen, die Ruͤckkeht der Finſterniſſe, 
ſechshundert Jahre vor Chriſti Geburt zu berechnen; 
mithin muͤſſen ihm die Urſachen, woraus fie entſtan⸗ 
den, ſehr wohl bekannt geweſen ſeyn: dennoch erfüllte 
jede Sonnen- und Mondfinſterniß ſeine Landsleute mit 
Aberglauben und Schrecken. Plutarch hat demerkt, 
das Pericles vom Anaxagoras die Schreckniſſe 
bekämpfen lernte, womit die verſchiedenen Erſcheinun⸗ 
gen am Himmel diejenigen beunruhigten, welche die 
Urſachen derſelben nicht kannten, und er fuͤhrt einen 
auffallenden Beweis an, den er von dieſer Kenntniß 
gab, als er auf feinem Waffenzuge wider den Peloponnes 
begriffen war, wo fi eine Sonnenfinſterniß ereignete. 
Da man die ſchnelle Finſterniß fuͤr eine Vorbedeutung 
hielt, welche dem Zuge unguͤnſtig waͤre, ſo verurſachte 
dieß eine allgemeine Beſtuͤtzung. Da Pericles ſah, 
daß der Lootſe feiner eigenen Galere erſchrocken und bes 
troffen war, nahm er feinen Mantel, hielt ihm dem 
felben vor die Augen, und fragte ihn, ob er hierin et⸗ 
was beunruhigendes oder eine böfe Vorbedeutung fände ? 
und da der Mann Nein! antwortete, ſagte Pericles: 
„Aber was fuͤr ein Unterſchied iſt denn zwiſchen dieſer 
„und der andern Bedeckung, außer daß etwas von 
„größerem Umfange, als mein Mantel iſt, uns des 
„Sonnenlichts beraubt?“ Auch läßt es ſich nicht bes 
zweifeln, daß Alexander, als er bei einer ähnlichen 
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Gelegenhelt vor der Schlacht von Arbela, der Sonne, 
dem Monde und der Erde ein Opfer bringen ließ, weill 
fie die drei Machte wären, von denen die Finſterniſſe 
herkaͤmen, es bloß deswegen that, um die abergläus 
; biſchen Meinungen feines Heeres zu beruhigen. Wollte 
man glauben, er hätte die Urſachen davon ſelbſt 
nicht gewußt, ſo wuͤrde man dadurch keine ſonderliche 
Meinung von ‚feinem großen Lehrer zu Tage legen. 
Eben dieß könnte der Fall mit der Chineſiſchen Regie 
rung ſeyn, welche bel einer Fluſterulß, es ſey nun aus 
Unfunde oder Staatsklugheit, immer noch entweder dies 
ſelben oder nicht viel abweichende Cerimonien, die bei— 
nahe vor zweitauſend Jahren unter den Aegyptern, 
Griechen und Römern gewoͤhnlich waren, mit der größs 
ten Felerlichkeit zu beobachten fortfaͤhrt. Wenn der 
Mond verfinſtert war, hörte man ihre Trommeln, Pos 
ſaunen und Trompeten, damit fie, durch das helle laute 
Gerön derſelben, die in Noth befindliche Goͤttinn mit 
erloͤſen helfen möchten, 


Bel derſelben Gelegenheit ſchlagen die Ehinefen 
heftig das meſſingene Laͤrmbecken; und damit ein fol 
ches Ereigniß nicht etwa unbeobachtet voruͤbergehen, und 
das große Himmelslicht des gewohnlichen Beiſtandes der 
Muſik beraubt werden möge, um den Drachen, der daſſelbe 
vermeintlich ergriffen hat, entweder wegjzuſchrecken oder 
zu bezaubern; ſo ſind die großen Staatsbeamten in jeder 
großen oder kleinen Stadt angewieſen, die Zeit, wo 
die Finſterniß nach dem Natlonalalmanach vorfallen 
wird, oͤffentlich anzukündigen. Eine plumpe Projek- 


tion einer Mondfinſterniß, die fich ereignete, als wir 
in Tong⸗tſchuh waren, ſtand an allen Straßen⸗ 
Ecken angeſchlagen; alle Beamten waren in Trauer, 
und alle Geſchaͤfte ſtanden an dieſem Tage ſtill. Als 
die Hollaͤndiſchen Geſandten in Peking waren, traf eine 
Sonnenfinſterniß auf den ein und zwanzigſten Januar 
1795 welches gerade der Chineſiſche Neujahrstag war, 
ein Tag, den man im ganzen Reiche mit der groͤßten 
Feſtlichkeit und Freudensbezeugung beobachtet, und faſt 
der einzige Tag, an welchem der große Haufe feine Ars 
beiten bei Seite legt. Der Geſandte und ſein Gefolge 
wurden zu der gewohnlichen Stunde, um drei Uhr des 
Morgens, nach Hofe beſtellt. Als ſie an den Pallaſt 
kamen, ſagte man ihnen, daß der Kaiſer, wegen der 
an dieſem Tage erwarteten Sonnenfinſterniß, die ein 
hoͤchſt ungluͤcklicher Vorfall wäre, und ihrem Lande ein 
unglückliches Jahr vorausſagte, ganzer drei Tage lang 
nicht ſichtbar ſeyn, daß der ganze Hof Trauer anlegen, 
und daß Beluſtigungen, Feſtlichkeiten und Gaſtereien, 
die an dieſem Tage gewoͤhnlich waͤren, von einem Ende 
des Reichs bis zum andern unterbleiben würden, 


Vor einer Finſterniß verſammeln ſich die Mitglier 
der des mathematiſchen Collegiums, und andre gelehrte 
Staatsbeamten, nahe beim Pallaſte, und jeder haͤlt 
einen Abriß der Verfinſterung in ſeiner Hand, um zu 
bemerken, ob die Berechnung der Aſtronomen richtig 
ſey. Wenn aber dieſen Leuten ſonſt nichts daran läge, 
die Berechnung mit der Zeit und andern Umftänden der 
Finſterniß uͤbereinſtimmend zu machen, ſo wuͤrden ſie 
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feine große Gefahr laufen, daß man ihnen einen Jer⸗ 
thum nachwieſe, dafern es kein ſehr auffallender wäre, 
weil fie keine Inſtrumente haben, die Zeit mit ertraͤg— 
licher Genauigkeit zu meſſen. Sobald die Finſterniß 
anfängt, fallen fie alle auf ihre Knie, und buͤcken ihre 
Häupter zehnmal zur Erde, waͤhrend ein entſetzliches 
Krachen von Larmbecken, Pauken, Trompeten und 
andern geraͤuſchvollen Inſtrumenten erregt wird, um 
den auffreſſenden e u 


Es würde unbiuig eu wenn man aus der Bes 
obachtung ſolcher ausgelaſſenen Cerimonien ſchließen 
wollte, daß fie von den Grundfägen der Aſtronomle 
gar nichts wußten; aber daß das wirklich der Fal iſt, 

davon gibt der neuere Theil ihrer Geſchichte hinlaͤng⸗ 
liche Beweiſe. Als Diensgissfhan, der Mom 
goliſche Tatar, im dreizehnten Jahrhunderte zuerſt nach 
China kam, und fein Nachfolger Kublai khan die 
Eroberung des Landes zu Stande brachte, herrſchte dle 
groͤßte Unordnung und Verwirrung in Ihrer Chronolo⸗ 
gie. Sie waren weder im Stande, die Berechnung 
der Zeit zu berichtigen, noch die Grenzen der Provin⸗ 
zen feftzufegen, noch die Einthellungen der Laͤndereien, 
welche zu verſchiedenen Bezirken gehoͤren, zu beſtimmen. 
Nach ihren eigenen Jahrbüchern, munterte Kublai 
gelehrte Leute aus allen Gegenden der Welt auf, an 
ſeinen Hof zu kommen, und es wurden damals durch 
die Miſſionärs, ſowohl des Chelſtlichen als des Maho⸗ 
medaniſchen Glaubens, vorzuͤglich aber durch die letzte⸗ 
ren, und vielleicht noch mehr durch die Abkoͤmmlinge 
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der Griechen, welche ſich in Backrlama niederließen, 
viele wichtige Verbeſſerungen in China vorgenommen. 
Er veranſtaltete eine zegelmäßige Vermeſſung des gan⸗ 
gen Reichs. Er berichtigte ihre Chronologie, und ver⸗ 
beſſerte die Irrthuͤmer ihrer aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen; er brachte verſchiedene mathematiſche und 
aſtronomiſche Inſtrumente aus Balk und Samarcand, 
weil die damals in China gebräuchlichen ungeſchickt ge⸗ 
macht waren und nicht taugten, die himmliſchen Koͤr⸗ 
per nur mit einem ertraͤglichen Grade von Genauigkeit 
zu beobachten; und er reparirte die große Waſſercom⸗ 
munſcation, welche das nördliche und ſuͤdliche Ende 
des Reichs verbindet, ein Werk, bei deſſen Betrach⸗ 
tung die Seele nicht nur einen maͤchtigen Eindruck von 
der Größe und Ausdehnung deſſelben, ſondern auch 
eine angenehme Vorſtellung von der Wichtigkeit und 
dem Zr) der Sache erhält. i 
. n er se 1 1 a 
In einigen frühen Nachrichten don A die in 
Europa erſchlenen find, finden wir gewiſſe Jnſtrumente 
beſchrieben, welche auf einem Berge bei der Stadt 
Nanking entdeckt und nachher von den Chineſen theils 
in dieſer Hauptſtadt, theils in Peking, niedergelegt 
worden ſeyn ſollen. Bei einer genaueren Unterſuchung 
dieſer Inſtrumente, fand man, daß ſie alle für einen 
beſonderen Ort, der unter dem 37ſten Parallelkreiſe 
der Breite lag, verfertiget waren, woraus folgte, daß 
alle Berbachtungen, die man in Peking ſowohl, welches 
im 39° 35 nördl. Breite liegt, als in Nanking, das 


im 32“ 4 nördl. Breite lest, gemacht baute gan un. 
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richtig ausfallen mußten; und ſchon der Umſtand, daß 
man fie fo weit von dem Parallelzirkel, für den fie ges 
macht waren, aufſtellte, iſt ſchon an ſich ein hinlängs 
licher Beweis von der Unwiſſenheit der Chineſen in 
ſolchen Dingen. Pauw bat die wahrſcheinlichſte 
Muthmaß ung uber dieſe Inſtrumente gegeben. Er 
glaubt, daß ſie zu Balk in Bactriana von einigen der 
Griechen verfertiget wurden, welche die Oberherrlich⸗ 
keit dleſer Provinz unter Alexanders Nachfolgern erhiels 
ten, und daß man fie während der mongoliſchen Res 
gierung nach China brachte, 


Auf den Tod des Kublai khan, folgte for 
gleich die gaͤnzliche Vertreibung der Tatarn aus China, 
und vermuthlich zu gleicher Zeit die Verjagung aller 
der gelehrten Leute, die ſie nach China gezogen hatten; 
denn als das Reich wieder von den Mantſchuh⸗Tatarn, 
deren Stamm jetzt auf dem Throne ſitzt, unterjocht 
wurde, erklaͤrte Sun tſchih, der erſte Kalſer der 
jetzigen Dynaſtie, in einem Edikte, das er 1650 aus- 
ſchrieb, daß die Chineſen, ſeit Vertreibung der Mons 
golen, nicht im Stande geweſen waͤren, einen richti⸗ 
gen Kalender zu machen, und daß ſich in ihren aſtro⸗ 
nomiſchen Beobachtungen, wie in ihrer Chronologie, 
Irrihum über Irrthum gehäuft hätte. Man verſchaffte 
ſich damals wieder etliche Mahomedaner, welche die 
Berechnung des Kalenders beſorgten; als aber dieſes 
Amt endlich einem Chineſen zuſiel, fo traf ſich's, daß 
der ungluͤckliche Kalendermacher eine falſche Intercala⸗ 
non einſchob, und dem Jahre 1670 dreizehn Monate 
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anwieß, da es doch nicht mehr als zwölf hätte enthals 
ten ſollen. Diefes Verſehen war ein zu gluͤckliches Er⸗ 
eigniß, als daß es etliche Katholiſche Miſſionaͤrs, die 
ſich damals in der Hauptſtadt befanden, haͤtten ver⸗ 
nachlaͤſſigen ſollen. Sie ſahen, wie vortheilhaft es ih⸗ 
nen ſeyn wuͤrde, wenn ſie die Tatarn von der Unwiſſen⸗ 
heit der Chineſen in einer Sache, dle der Reglerung 
von größter Wichtigkeit war, überführten, und da das 
Vorurtheil bereits zu ihren Gunſten war, ſo hegten 
fie wenig Zweifel, daß es ihnen gelingen wuͤrde. 
Mit einem Worte, es gelang den Europäern; die 
Kalender dieſes Jahres wurden fuͤr fehlerhaft erklaͤrt, 
zuruͤckgenommen, und eine neue Ausgabe gedruckt. 
Der arme Kalendermacher ſoll erdroſſelt worden ſeyn. 


Vier Deutſche Jeſulten erhielten dann die erles ı 
digten Stellen in dem Tribunal der Mathematik, und 
da ſie gelehrte Leute waren „ fo leiſteten fie dem Hofe 
keine geringe Dienſte. Nach ihnen gab man den es 
fuiten die Poſten, den Kalender zu reguliren, von 
welchen drei, wie ſchon geſagt, jetzt dieſes wichtige 
Amt verwalten. Zum Gluͤck für dieſe Herren, befigen 
die Chineſen keine Faͤhigkeit, kleine Verſehen, die in ih⸗ 
ren Berechnungen vorfallen moͤgen, zu entdecken. Ich 
hatte mit vielen von ihren Gelehrten im Pallaſte zu 
Juen- min juen Unterredungen, aber ich darf kuͤhn 
ſagen, daß weder ein Chineſe, noch ein Tatar, der 
ſich dort blicken ließ, die geringſte Kenntniß von der 
„Azonomie beſaß, oder eine der verſchledenen Erſchei⸗ 
nungen der himmliſchen Körper tilt * Die 
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Aſtronomie beſteht bei ihnen einzig in einem gewiſſen 
Rothwelſch von richterlicher Sterndeutere!; und fie bes 
harren feſt auf dem Glauben an die Lehren ihres großen 
Weltweiſen, die vor mehr als zwei tauſend Jahren ges 


geben wurden, und worin es heißt, „daß der Himmel 


„rund und die Erde ein Viereck iſt, das in der Mitte 
„feſt liegt; und daß die übrigen vier Elemente an den 
„vier Seiten derſelben ſtehen: das Waſſer gegen Nor⸗ 
den, das Feuer gegen Suͤden, das Holz gegen Oſten, 
„und das Metall gegen Weſten:“ ſie glauben, daß 
die Sterne, wie Naͤgel, in gleichen Entfernungen von 
der Erde, an das blaue Himmelsgewolbe befeſti— 
get ſind. f 


Was die vielen Finſterniſſe anbetrifft, wovon in 
den Landesurkunden die Rede iſt, fo find es bloße Re⸗ 
giſter, in die man, ſo oft ſich eine ereignete, es eintrug, 
aber weder Vorausſagungen, noch das Reſultat von 


Calculationen. Es ſcheint in der That nicht, daß die 


Chineſen jemals im Stande geweſen waren, eine Sins 
ſterniß vorauszuſagen, trotz allem was man hieruͤber zu 

ihren Gunſten geſagt hat. Die vorgeblichen Chinefis 

ſchen Tafeln, welche Vater Couplet herausgegeben 

hat, ſind entdecktermaßen die des Tycho Brahe, 
und Caſſini fand, daß die Chronologie ihrer Eclip⸗ 

ſen , wie fie Martin bekannt gemacht hat, irrig find, 

und daß ſie unmoͤglich wieder Statt Haben koͤnnen. 

Wirklich konnte es gar nicht anders ſeyn; die Mangels 

haftigkeit des Kalenders muß nothwendig alle ihre Urs 

kunden in Hinſicht der Zeitrechnung verfaͤlſchen. 
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Hätten die Miſſionaͤrs den Chineſen einen wahr 
ren Dienſt erweiſen wollen, fo wuͤrden ſie, anſtatt 
die Welt durch ihre ſeltſamen und wunderbaren Nach⸗ 
richten von dieſem Volke irre zu fuͤhren, anſtatt ſoviel 
Zeit mit der Ueberſetzung logarithmiſcher Tafeln zum 
Gebrauche des Kang- ſchi, des zweiten Kaiſers der 
jetzigen Dynaſtie, ins Chins ſiſche, zuzubringen, die er, 
nach ihrem Vorgeben, ſo gern hatte, daß er ſie alle⸗ 
zeit vom Gürtel herabhaͤngend bei ſich trug; fie wuͤr⸗ 
den, ſag' ich, die Chineſen lieber von dem Nutzen und 
der Bequemlichkeit der Arabiſchen Ziffern, deren Coms 
binationen und Reſultate in ihrer Sprache unmöglich . 
ſind, unterrichtet und etliche ihrer jungen Leute in den 
Grundſaͤtzen der Arithmetik und Mathematik unterwieſen 
haben. Aber für dieſe Unterlaſſung findet die menfchs 
liche Natur leicht eine Entſchuldigung. Es wuͤrde ein 
zu großes Beiſpiel von Seldſtverleugnung ſeyn, wenn fie 
die Vortheile und das Anſehen, welche ihnen ihre übers 
legene Geſchicklichkeit über ein ungeheures Reich ers 
warb, dadurch aus den Haͤnden gelaſſen haͤtten, daß ſie 
den Bewohnern dieſes Reichs ihre Kenntniſſe mittheilten. 


i W 

Wenn wlr nur einen Augenblick überlegen, wle 
viel Verwirrungen und Unannehmlichkeiten durch das 
unregelmaͤßige Zuſammentreffen der Sonnen- und Mond⸗ 
perloden in den Europaͤiſchen Kalendern von der Zeit 
des Julius Cäfar, bis auf die Veränderung des 
Stils durch den Pabſt Gregorius, verurſacht wur⸗ 
den, fo koͤnnen wir leicht einſehen, was für große 
Mißgriffe in der Zeitrechnung eines Landes vorfallen 
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mußten, wo die Einwohner ſelbſt die erſten Grundſaͤtze 
der Aſtronomie nicht kennen, und wo ſie ſich bloß auf 
den Belſtand der Ausländer verließen, damit fie eine 
der wichtigſten Angelegenheiten der Regierung bewerk⸗ 
ſtelligen konnten. 


Alles was von ihnen ſelbſt erfunden und entdeckt 
worden iſt, fuͤhrt ein ſo ſtarkes Gepraͤge von Origina⸗ 
lität mit ſich, daß man es nicht verkennen kann. Die 
Sprache offenbart ſich auf das allerunſtreitigſte als 
ein Erzeugniß des Landes; eben fo der Seecompaß; 
und ſie haben einen Cyclus, oder eine Periode, zur 
Erleichterung ihrer Chronologie, deren Erfindung ih⸗ 
nen, meines Veduͤnkens, Niemand ſtreitig machen 
wird. Ihre Urkunden führen ihn bis auf die Zeit des 
Kalſers Chwangti, des dritten nach Fo ſchih, 
zuruck. Dieſer aus ſechzig Jahren beſtehende Cyclus 
hat keinen Bezug auf die Perloden der Bewegungen der 
Sonne und des Mondes, wie ein Cyclus von derfels 
ben Zeltwaͤhrung unter den Hinduhs, ſondern wird 
bloß wie unſer Jahrhundert gebraucht, um die Zeit in 
große gleiche Abſchuſtte zu theilen. Anſtatt irgend ein 
gegebenes Jahr das erſte, zweite oder dritte Jahr eines 
gegebenen Cyelus zu nennen, haben fie zwei Reihen 
von Charakteren angenommen, deren eine aus zehn, 
die andre aus zwoͤlfen beſteht; die erſte heißt die zehn 
Wurzeln, und die zweite die zwoͤlf Aeſte. Die Combi 
nation einer Wurzel und eines Aſtes gibt einen Namen 
für das Jahr, und die verſchiedenen Umſtellungen, 
deren fie empfaͤnglich find, geben ihnen ſechzig beſon⸗ 
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dre Benennungen, welche den vollſtaͤndigen Cyclus von 
ſechzig Jahren ausfuͤllen. Denen, die in der Zah⸗ 
lencombination nicht geübt find, wird die Beſchaf⸗ 
fenhelt dieſer Perlode verſtaͤndlich werden, wenn ſie 
die Ziffern von 1 bis 10 fuͤr die zehn Wurzeln und 
die Buchſtaben des Alphabets von a bis m für die 
zwölf Aeſte annehmen, und fie in — Kreis auf 
folgende Art zufammenftellen, wo der Cyclus mit 
dem Buchſtaben a anfaͤngt. n 3 
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a Man nehme an, diefe Buchſtaben und Zlffern ö, 
ren Chineſiſche Charaktere, fo würde das erſte Jahr es 
nes Cyclus 1a, das zwelte 2 b, das dritte 3 o, und 0 
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weiter bis rok, heißen, welches das zehnte Jahr iſt. 
Das elfte würde ſeyn 11, das zwölfte 2 m, das drei⸗ 
zehnte 3 a und das ſechzigſte Tom, wo die ganze Revo⸗ 
lation vollendet wäre. Obwohl dieſer Cyclus allezeit 
in ihren Geſchichtsurkunden gebraucht wird, ſo kommt 
ee doch niemals in der Jahrbezeichnung der offentlichen 
Staatsſchriften vor. Dieſe nennen bloß die Zeit der 
Regierung, unter welcher ſie erſcheinen, als den ıften, 
aten oder 3ten Tag des Aſten, aten oder sten Mondes 
des ıflen, aten oder zten Jahres der Regierung dieſes 
oder jenes Kalſers. 


So wenig Fortſchritte ſie auch in der Aſtronomle 
gemacht zu baben ſcheinen, fo it doch ihre Kenntniß 
der Geographie, welche allerdings eine Bekanntſchaft 
mit der erſtern vorausſebty eben fo eingeſchraͤnkt. Man 
hielt dafuͤr, daß ihr Reich mitten in der viereckten 
Oberſtächk der Erde läge, deren übrige Theile aus Zus 
ſeln beſtuͤnden. Als die Jeſuiten zuerſt nach China fas 
men, fanden fit, daß ſogar die Charten vom Lande 
felbſt, ke rohe und unrichtige Entwürfe waren * ohne 
Maaßſtab und Verhältniß / zwo eine Bergreihe eine ganze 
Provinz bedeckte, und ein Fluß die Hälfte eines andern 
wegſchwemate. Jetzt haben ſie niedliche und zuverlaͤſſi⸗ 
ge Cyarten des Landes / 88 nach der urfpränglichen 


jeful, en unternommen, und 3 mehrjähriger uner⸗ 
müpeter "Arbeit von ihnen aufge wurde. 


— 


Ungeachtet die Ehineſiche Sprache ſich für Zahlen⸗ 
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combinationen nicht wohl ſchickt, fo paßt fie doch vor 
trefflich zu den zuſammengedraͤngten Operationen der 
Algebra, und zu den geründeten Beweiſen der Geome⸗ 
trie. Judeß hat man ſie doch niemals, weder zu den 
einen, noch zu den andern gebraucht, da beide im 
Lande gaͤuzlich unbekannt ſind. Ihre Arithmetik iſt 
mechauiſch. Um das Vielfache von Zahlen zu finden, 
bedient man ſich allgemeln, vom erſten Gelehrten, bis 
auf den niedrigſten Ladendiener, einer Maſchine. Durch 
dieſe Maſchine, welche Swan pan heißt, werden die 
aritbmetiſchen Operationen handgrelflich gemacht. Sie 
beſteht aus einem hoͤlzernen Geſtell, das, vermittelſt 
eines Querſtabes, in zwel Felder getheilt iſt. Durch 
dieſen Querſtab gehen, in rechten Winkeln, eine Zahl 
paralleler Drahte: an jedem Drahte find in Einem 
Felde fuͤnf bewegliche Kugeln, und in dem Andern 
zwei. Man kann dieſe Drähte für die aufs und nies 
derſteigenden, in zehnfacher Proportion ſortſchreiten⸗ 
den, Potenzen einer Numerationstafel anſehen; ſo, 
daß wenn eine Kugel auf einem der Drähte in dem geds 
ßeren Felde gegen den mittlern Stab geruͤckt, und Einer 
oder Eins genannt wird, eine Kugel auf dem Drahte 
zunaͤchſt darüber, Zehn, und eine auf dem naͤchſten 
Einhundert vorſtellen wird; eben ſo wird auch eine 
Kugel auf dem Drahte, der gleich unter derjenigen 
ſteht, welche den Einer bezeichnet, ein Zehntheil, die 
naͤchſte niedrige ein Hunderttheil, und die dritte ein 
Tauſendtheil eines Einers bedeuten; und die Kugeln 
auf den . Drähten in dem kleineren Selde 
2 — N e 3 . ER 
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werden fuͤnfe / funſzig, fünfbundert, fünf Zehnthell, 
fünf Hunderttheil , fünf Tauſendthelle ſeyn; da der 
Werth einer jeden derſelben in der kleineren Abtheilung 
allezeit fünfmal ſo groß iſt, als der Werth derer in der 
größeren, Wenn in der folgenden Figur X, als die 
Linie der Einer angenommen wird, ſo werden die Li⸗ 
N nien rechter Hand ganze ſeyn, die ſich zehnfach vermeh⸗ 
en, ud die zur linken Bruͤche, welche ſich zehnfach 
ve dern: und der Swan, Pan wird in der gegen⸗ 
märtigen Lage der Kugeln die Zahl 9 f 
vorſtellen. N N 
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Dieß iſt abb 0 ein Syſtem von der Doch 
malariepmetit dem man, wegen der Leichtigkeit, Eins 
fachheit und Bequemlichkeit ſeiner Operationen, allges 
meine Aufnahme in Europa, anſtatt der endloſen Ars 
ten, wuͤnſchen moͤchte, nach welchen das Ganze in je 
dem Lande, und in verſchiedenen Provinzen deſſelben 
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Landes, anders eingetheilt wird. Der Swan pan 
wurde nicht übel poffen, einen Blinden dle Operation 
nen der Arithmetik zu lehren. Dennoch, fo wider⸗ 
ſprechend es ſcheinen mag, erfordern dieſe Operationen, 
wie die Chineſen dabei verfahren, gleich ihren Schrift⸗ 
charakteren, mehr die Uebung des Auges als des Ders 
ſtandes. Die bloße Addition der kleinen Kugeln zu 
dem mittleren Stabe, oder ihre Subtraction von dem 
ſelben, zeigt ſogleich durch ihre Lage auf dem Brete das 
Reſultat einer jeden erfoderlichen Operation. Man 
kann, meines Bedünkens, die Erfindung billig den 
Chineſen zuschreiben, wiewohl ſie, ich weiß nicht mit 
welchem Rechte, mit dem Roͤmiſchen abacus verglichen 
worden iſt. 


\ 


Man hat bemerkt, und vieleicht iſt es ſehr wahr, 
daß die Kunſſe, denen wir die Ueberflüffe, die Bequem 
lichkeiten und Nothwendigkeiten des Lebens verdanken, 
von den Arbeiten und Spekulationen der Philoſophen 
wenig unmittelbaren Vortheil erhalten haben; daß die 
Geſchicklichkeit der Kuͤnſtler, die zufaͤlligen oder fort⸗ 
ſchreitenden Entdeckungen gemeiner Handwerker, oft 
Data geliefert haben, aus denen, durch die Schluͤſſe 
und Erforſchungen der Philoſophen, zuweilen Winke 
gewonnen wurden, wie man dieſelben Endzwecke auf 
kuͤrzerem Wege erreichen konnte; und daß man daher 
die Gelehrten eigentlich mehr für Verbeſſerer, als für 
Erfinder anſehen kann. Von dieſer kraͤnkenden Wahr⸗ 
heit bieten die Chineſen in ihren Künſten und Manu⸗ 
5 und beſonders in einigen Operattonen/ dle 
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ſich auf Chemie beziehen, von der man nicht ſagen kann, 
daß ſie hier als eine Wiſſenſchaft beſteht, ob man wohl 
verſchledene Zweige als chemiſche Künſte allgemein übt, 
viele auffallende Beiſpiele dar; ohne eine Theorie über 
die Verwandtſchaften der Koͤrper, oder die Attractionen 
zu beſitzen, klaͤren fie das ſchlammige Waffer ihrer Fluͤſſe 
zum unmittelbaren Gebrauche dadurch ab, daß ſie es 
mit einem Stuͤck Alaune in einem hohlen Bambusrohre 
umrühren, eine einfache Operation, welche, wie die 
Erfahrung ſie gelehrt hat, die erdigen Theile auf den 
Boden treibt. Nachdem ſie einmal die Sache wußten, 
gaben ſie ſich keine — weiter, die Erſcheinung zu 


erklären. 


Auf gleiche Weiſe iſt ihnen die Wirkung des 
Dampfes auf gewiſſe hineingetauchte Körper, daß naͤm⸗ 
lich deſſen Hitze viel groͤßer iſt, als die des kochenden 
Waſſers, ſehr wohl bekannt. Dennoch, ob ſie gleich 
ſeit Jahrhunderten die Daͤmpfe in feſt zugeſchraubte Ges 


fäße, ungefahr wie die Papiniſchen Töpfe, zu vers 


ſchließen pflegen, um das Horn zu erweichen, aus 
welchem fie ihre dünnen, transparenten und großen Las 
ternen machen; fo feinen fie doch noch nicht deren 
außerordentliche Gewalt wenn fie auf dieſe Art einge⸗ 
engt werden, entdeckt zu haben; wenigſtens haben ſie 
niemals daran gedacht, dieſe Kraft da anzuwenden, 
wo animaliſche Starke nicht Hingereicht hat. Sie zie⸗ 
hen aus den drei Reichen der Natur die allerglaͤnzend⸗ 
ſten Farben, welche ſie ſo zuzubereiten und zu vermiſchen 
wiſſen, daß jede Mittelfarbe hervorgebracht wird; und 
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fie verſtehen dieſe Farben in ihrem reichſten und lebhaf⸗ 
teſten Glanze, ſowohl ſeidenen und baumwollenen Zeus 
gen, als dem Papiere mitzutheilen; demungeachtet has 
ben ſie keine Theorie der Farben. 
Sie verſtehen ſehr wohl die Eiſenerze zu ſchmel⸗ 
zen, und ihre gegoſſenen Eiſet waaren find ausnehmend 
duͤnn und leicht. Sie beſitzen auch eine anvollkammene 
Kenntniß, es in Stahl zu verwandelng aber ihre 
Sachen aus dieſem Artikel darf, mann micht neben den 
Europälſchen, geſchweige den Engliſchen / die ſo, wie 
faſt alle Erzeugniſſe der mechaniſchen Kuͤnſte in England / 
von uͤberwiegender Guͤte ſind, erwaͤhnen. Obſchon 
ihre Gußeiſenwaaren leicht und niedlich ſcheinen , und 
in geheizten Oefen gefühlt werden, um ihre Sproͤdig⸗ 
keit ein wenig zu vermindern, ſo iſt dennoch ihr Ver⸗ 
fahren, das Gußeiſen zum Schmieden zuzubereiten / 
unvollkommen, und alle ihre Waaren aus geſchmiede⸗ 
tem Eiſen ſind daher von ſehr geringem Werthe, nicht 
bloß in Abſicht auf die Arbelt, ſondern auch in Betracht 
der Güte des Metalls. In den meiſten andern Metals 
len ſteigen ihre Sachen über die Mittel maͤßigkeit. Ihre 
Galanteriewaaren aus Silberſilligrann find ungemein 
ſchoͤn, und was ſie aus Tuteneg oder Zink n 
m Kit vollendet. N 0985 


Noch ihrem en fennen fie den Gebrauch 
der Kanonen lange. Als Dſchengis⸗ khan im dreis 
zehnten Jahrhunderte nach China kam, ſollen Artillerie, 
Bomben und Minen auf beiden Seiten gebraucht wor 
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den ſeyn; dennoch, als die Stadt Macao 1621 dem 
Kalſer drei Feldſtuͤcke zum Geſchenke machte, fand man 
es für noͤthig, drei Leute mitzuſchicken, welche den 
Chineſen zeigen ſollten, wie man ſich ihrer bediente. 
Die Einfuͤhrung der Flinten, die mit Lunten angezuͤn⸗ 
det werden, iſt, glaub' ich, nicht ſehr alt; fie tragen 
keine Zeichen von Originalltaͤt an ſich, wie andre As 
tikel, welche die Chineſen erfunden haben; im Gegens 
theil find fie genaue Modelle der alten Portugleſiſchen 
Luntenbuͤchſen, und unterſcheiden ſich in nichts von des 
nen, die noch jetzt, als ein Handels artikel von dleſer 
Nation nach Cochinchina gebracht werden. Indeſſen 
war der Gebrauch des Schleßpulvers den Chineſen ohne 
Zweifel lange vor a 8 ee bekannt. 


3 2 


In — ſehr — Abhandlung N 
es wird umſtaͤndlich beſchrieben, wie man ein feind⸗ 
liches Lager dadurch beſchaͤdigen kann, daß man eine 
Mine durch Schießpulver aufſprengt; aber dieſe Abs 
handlung erwähnt keiner Kanonen. Feuerwerke, die 
man insgemein aus Feilſpänen von Zink, Kampher und 
andern Ingredienzien macht, werden in verſchiedenen 
alten Schriften beſchrleben. Es läßt ſich leicht denken, 
daß man die Verpuffung des Salpeters zuerſt in den 
‚Ländern bemerkte, wo er ein gediegenes und uͤberfluͤſſi⸗ 
ges Erzeugniß der Erde iſt, wie auf den hohen Steppen 
der Tatarei, in Thibet und auf den niedrigen und 
weit ausgedehnten Ebenen von Indlen und China. 
Deſſen ungeachtet iſt das Schießpulver, welches die 
Chineſen machen, aͤußerſt ſchlecht. Sie haben keine 
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beſondre Mannfaftur, ſondern jeder macht fein eigenes. 
Im Grunde iſt es ein Theil der Beſchaͤftigung des Sols 
daten, ſein eigenes Schleßpulver zuzubereiten. Das 
gewohnliche Verhaͤltniß, wie Wanstasdpfhin ſag⸗ 
te, iſt N 


50 Pfund Salpeter. 
25 Pfund Schwefel. 
25 Pfund Holzkohle. 


Ste verſtehen die Kunſt nicht, die Maſſe zu fürs 
nen, wie in Europa, ſondern bedienen ſich derſelben 
in einem groben Pulver, welches zuweilen in eine feſte 
Maſſe zuſammenbaͤckt; und da der Salpeter unrein iſt 
(denn man ſcheint nichts zu thun, um das gemeine 
Salz, welches er gewoͤhnlich enthält, auszuziehen) fo 
wird es, ſobald man es nur ein wenig der Luft bloß⸗ 
ſtellt, dadurch unnütz, daß es die Feuchtigkeit anzieht. 
Dieß mag eine von den Urſachen ſeyn, warum ſie keine 
Muſfketen haben wollen. 


Man hat angemerkt, daß dle drei großen Ent 
deckungen der Magnetnadel, des Schießpulvers, und 
der Buchdruckerkunſt in Europa ſchuell auf die Ruͤck⸗ 
kehr des beruͤhmten Reiſenden Marco Polo folgten. 
Wirklich prahlte Kang ſchih, als die Jeſulten ihn in 


etlichen Europaiſchen Wlſſenſchaften unterrichteten, daß 


Europa nicht eher den Seekompaß, die Buchdrucker⸗ 
kunſt und das Schießpulver hätte kennen lernen, als 


bis ſie ſchon beinahe zweitaufend Jahre unter den Eon 
nefen in gemeinem Gebrauche geweſen wären. Was 


= 
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das Schießpulver anbetrifft, fo iſt es ziemlich klar, daß 
unſer Landsmann Roger Bacon mit den Ingre⸗ 
dienzien, woraus dieſe Miſchung gemacht wird, ſehr 
wohl bekannt war. Er fagt an mehr als einer Stelle 
ſeiner Werke, dafi man mit Salpeter und andern Din⸗ 
gen ein Feuer machen konne, welches ſich bis auf eine 
große Entfernung entzündet; und an einer Stelle er⸗ 
waͤhnt er, daß mit Schwefel, Salpeter und etwas ans 
derem, das er unter N bis drei barbarifchen Worten 
verſteckt, eine Composition gemacht werden kann, wo⸗ 
durch ſich die Wirkungen des Donners und Blitzes nach⸗ 
ahmen laſſen. Bacon ſtarb im Jahre 1292 und 
Marco Pole kam 1295 nach Europa zuruck, ſo 
daß er unmöglich von dem gereiſten Venetianer einen 
Wink erhalten konnte, der ihn * Aue en ge⸗ 
1125 hatte) . Nen cr 


) In Europa wird die Erfindung gemeiniglich einem deutſchen 
Moͤnche, Namens Schwarz, um das Jahr 1354 zugeſchrie⸗ 
ben, welches je doch ausneh mend zweifelhaft iſt, da man allen 
Grund zu vermuthen hat, daß Kanonen in dem Treffen von 


Creſſy 1346 gebraucht wurden. Und Mariana, den Watſon 


in den chemiſchen Verſuchen anführt, ſagt von der Belagerung 
von Algeziras durch die Spanier im Jahr 1542 oder 1343, „daß 
„die Mohren durch ihre eifernen Kugeln die Chriſten ſehr auf⸗ 
Hrieben;“ er fügt bingu: „dieß iſt das erſtemal in der Geſchichte / 
“bar Schief pulver und Kugeln erwahnt werden.“ Es iſt daher 
ungemein wahrſcheinlich, daß etliche Mabemedaner das erſte 
Schießpulver in Europa aus Osten her einführten, und daß 
Schwarz nicht der Erfinder war, wiewohl er vielleicht di 
Erfindung merſt bekannt machte. Verf. 


Schon Maffei und Mendoze haben den Chineſen die 
erſte Erfindung des Schieß pulvers zugeſchrieben, und daß 
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Waͤren die Chineſen zu irgend einer Zelt ihrer Ge⸗ 
ſchichte mit der Kunſt, große Kanonen zu gießen, bes 
kannt geweſen, und haͤtten ſie ſich derſelben in ihren 
Kriegen bedient, ſo wuͤrden ſie den Gebrauch derſelben 
vermuthlich nicht unterlaſſen und verloren haben. Es 
iſt aber gewiß, daß die beiden Jeſulten, Schaal und 
Verbieſt, ſich ſehr bemuͤheten, ſie in der Methode 
Kanonen zu gießen, zu unterrichten, worin ſie jedoch 
keinen Fortſchritt und keine Verdeſſerung gemacht has 
ben. Ich ſah an einem Thore in Peking etliche unge⸗ 
ſchlachte, ſchlechtgeſtaltete und unproportionirliche Ge⸗ 
ſchuͤtze, die ohne Lafetten auf der Erde lagen; ſodann - 
etliche ähnliche an den Graͤnzen von Canton und etliche 
Stuͤcke, die dem Anſcheine nach Zwoͤlfpfuͤnder mas 
ren, in Hang tſchus fu, über deren jedem man 
hoͤlzerne Wetterdaͤcher errichtet hatte: weiter kam uns 
von dieſer Art im ganzen Lande nichts vor. Ob die 
Kanonen auf beiſtehendem Kupfer, welche der verſtor⸗ 
bene Artillerlecapitaͤn Pariſh zeichnete, urſpruͤnglich 
eine Chineſiſche Erfindung, oder von einer andern Na⸗ 
tion entlehnt ſind, kann ich nicht zu beſtimmen wagen; 
aber ſolche Geſchuͤtze findet man zuweilen um die Thore 
etlicher großer Staͤdte zerſtreut ſtehen. 


Bell, welcher China beinahe vor hundert Jah⸗ 


Schwarz das Schießpulver in Deutſchland erfunden habe, 
wird ſelbſt in Deutſchland ſehr bezweifelt. S. Beckmanns 
Ayleit. 3. Technologie. ate Ausgabe S. 521. und Bü ſch 
Handbuch der Erfind. unter Schſeſrulver, wo alles, was Hr 
Barrow hierüber S 8 erörtert if, 
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ren in dem Gefolge des Ruſſiſchen Geſandten ſah, 
fagt, „daß er gegen das weſtliche Ende der großen 
„Mauer etliche hundert Stuͤck alte Kanonen in einem 
„der Thuͤrme uͤber einander gehaͤuft geſehen habe; jede 
„beſtand aus drei bis vier Stücken geſchmiedeten Ei⸗ 
„ſens, die mit eiſernen Reifen zufammengefügt und bes 
„feſtiget waren.“ Es iſt in der That wahrſcheinlich, 
daß die Chineſen, wie die Hinduhs, vor der Zeit des 
Schaal und Verbieſt, Kanonen bon geſchmlede⸗ 
ten Eiſen hatten, welches, wie Bell ſogt,! von Nel⸗ 
fen eee ee, wurde. 


Wenn ſie ſalutiren, welches nicht ſparſam ge 
ſchieht, nehmen fie dazu unausgeſetzt drei kleine Petar⸗ 
den, oder vielmehr Piſtolenlaͤufte, welche aufrecht in 
die Erde geſteckt werden; aber bei Abfeurung dieſer 
kleinen Stucke fuͤrchten ſich die Soldaten fo ſehr, 
daß ſie von einem bis zum andern Zuͤndlinien legen. 
Als der Capitaͤn Pariſh zwei Feldſtuͤcke, die unter 
den Geſchenken fuͤr den Kaiſer waren, mehreremale ſo 
ſchnell nach einander als moglich, abfeuren ließ, fo 
ſagten die Chineſiſchen Beamten ganz kaltblütig, daß 
ihre Soldaten es gerade fo gut und vielleicht noch beſ⸗ 
fer koͤnnten. Und als Lord Macartney den Ex 
j Vicckonig von Canton fragte, ob er etwa ſehen wollte, 
wie feine Garden die verſchiedenen, in Europa uͤb⸗ 
lichen, Evolutionen verrichteten, fo antwortete er mit 
eben fo viel Gleichguͤltigkeit, „daß dieß unmöglich et⸗ 
„was neues für ihn ſeyn koͤnnte, da er fo viel in den 
„Kriegen an der Tatariſchen Grenze geweſen waͤre;“ 
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wlewohl es vielleicht die Frage iſt, ob er je zuvor eine 
Muſkete geſehen hatte: eine ſo lächerliche Zlererel der Ue⸗ 
berlegenheit und der Verachtung anderer Natlonen laßt 
ſich dieſes Volk von feinem Stolze einfloͤßen! Sie ſchel⸗ 
nen es ſich uͤberhaupt zu einem allgemeinen Grundſatze 


gemacht zu haben, daß man fie niemals über der Bes 


wunderung irgend einer Sache betreten ſoll, welche 
von Ausländern zu ihnen gebracht wird. Kam ein 
vornehmer Mann, um die Geſchenke zu beſehen, und 
einer von uns beobachtete ihn, ſo warf er gleich nur 


ſorgloſe Vlicke darauf und nahm fo viel Gleichguͤltigkeit 


an, als ob er täglich ſolche Sachen ſaͤhe. 

Ein Franzöſiſcher Arzt, der in China reiſte, ſagt, 
daß er niemals im ganzen Lande einen Deſtillirappa⸗ 
rat, oder ein Brennzeug geſehen habe. Jedoch iſt die 
Kunſt zu deſtilliren wohl bekannt und wird allgemein 
in Ausübung gebracht. Ihr Saus tſchuh (wörtlich 
gebrannter Wein) iſt ein gebranntes Waſſer, das man 
von verſchledenen Arten von Getrelde, gewoͤhnlich von 
Reiß, abzieht, und hat einen ſtarken brandigten Ges 
ſchmack, beinahe wie der Schottlſche Branntwein, 
Whiſtkey. Man läßt den Reiß in heißem Waſſer, bis 
die Koͤrner aufgeſchwollen ſind; er wird dann mit 
Waſſer vermiſcht, worin man pi- ka aufgeloͤſt hat, 
d. i. Reißmehl, Suͤßholz, Anis und Knoblauch; das 
beſchleuniget nicht nur die Gaͤhrung, ſondern ſoll auch 
dem Getränf einen beſondern Geſchmack geben. Dann 
wird dieſe Miſchung deſtillirt. Man kann den alfo zus 
bereiteten Sans tſchuh für die Baſis des beſten 
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Arraks halten, den die Chineſen in Java ausſchließ⸗ 
lich machen, und der nichts weiter iſt, als eine Recti⸗ 
fication des gedachten Branntweins mit dem Zufuge 
von Melaſſenzucker und dem Safte des Kokosnußbaums. 
Vor der Deftillation heißt dieſes Getraͤnk bloß ts chuh 
oder Wein, und iſt in dieſem Zuſtande ein ſehr ge⸗ 
ſchmackloſes und unangenehmes Getraͤnk. Der Weins 
ſtock kommt in allen Provinzen außerordentlich gut fort, 
ſelbſt fo welt nach Norden zu als Peking liegt; aber 
der Anbau deſſelben ſcheint nicht ſehr aufgemuntert zu 
werden, und es wird aus dem Moſte kein mn ger 
macht, gl von den ac me 
> t 
Die Verfertigung irdner Gefäße, in fo fern fie auf 
ee der Materialien ankommt, iſt von ihnen 
bis auf eine Höhe von Vollkommenheit gebracht wor⸗ 
den / die bis jetzt noch keine andre Nation erreicht hat, 
außer den Japanern, denen man zugeſteht, daß ſie es 
noch viel weiter gebracht haben, nicht nur in dieſem 
Zweige / ſondern auch in allen lackirten und überfimißs 
ten Waaren, welche ſelbſt in China mit außerordent⸗ 
lichen Preiſen bezahlt werden. Die Schoͤnheit ihres 
Porzellans beruhet groͤßtentheils auf der aͤußerſten Muͤhe 
und Aufmerkſamkeit, womit man die Materialien ſor⸗ 
tirt und zubereitet. Dieſe ſind gemeiniglich eine feine 
Art von Thon, Kaokin genannt, welches eine Art von 
Selfenſtein iſt, und ein Granit, genannt Pe- tun tse, 
welcher hauptſaͤchlich aus Quarz beſteht, wobei der Zus 
ſatz von Glimmer fehr gering if, Dieſe Materialien 
werden gemahlen und mit der größten Sorgfalt ges 
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ſchlaͤnmt. Nachdem die Maſſe in den Formen gewe⸗ 
fen iſt, wird jedes Stüd in einen tfönernen Kaſten ges 
ſetzt, ebe es in den Ofen kommt; aber bei aller Vor 
ſicht geſchieht es oft (ſo ſehr iſt dieſe Kunſt noch ein 
Werk des Zufalls), daß ein ganzer Ofen zuſammenlaͤuft 
und verglaſet. Weder die Chineſen noch die Japaner 
fen koͤnnen ſich ruͤhmen, den Materialien eine ſehr 
ſchoͤne Form zu geben. Sie halten keinen Vergleich 
aus mit den unnachahmlichen Muſtern von den Griechis 
ſchen und Roͤmiſchen Vaſen, welche der ſinnrelche 
Wedgwood in unſern Zeiten benutzt hat. Und man 
kann ſich nichts plumperes und ſchlechter gezeichnetes 
vorſtellen, als die groteffen Figuren und andere Ges 
genſtaͤnde, welche auf ihr Porzellan gemalt, oder viel 
mehr geſudelt find; indeß iſt dieß gemeiniglich die Ar⸗ 
beit der Weiber und Kinder ſehr armer Leute. Daß 
fie etwas beſſeres liefern konnen, davon haben wir 
klare Beweiſe; denn wenn man ein Muſter aus Eug⸗ 
land ſchickt, fo führen es die Porzellanarbelter in Can⸗ 
ton mit groͤßter Genauigkeit aus; und ihre e find 
unnachahmlich. 


Das Glasmachen war ihnen ganz unbekannt, 
bis im vorigen Jahrhunderte auf die Empfehlung der 
Jeſulten eine Franzöſiſche Famille bewogen wurde, nach 
Peking zu reifen, um die Glasfabrif im Lande einzu⸗ 
führen, Es wollte nicht gluͤcken, und als der Unter⸗ 
nehmer ſtarb, zerſchlug ſich die ganze Sache. In Can⸗ 
ton ſchmelzt man altes zerbrochenes Glas und gibt ihm 
neue Formen; und man hat die Einwohner dieſer Stadt 
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gelehrt, Glasplatten mit Silber zu überlegen, welche 
zum Theil als Spiegel gebraucht werden; aber ihre 
gewoͤhnlichen Spiegel beſtehen aus polirtem Metall, 
welche dem Anſcheine nach eine ede ar aus 
Kupfer und Zink iſt. 


Der Stolz, oder die Ernotstiunßeit der Kegies 
rung, welche ſich alles Neue und Aus laͤndiſche zu vers 
achten ſtellt, und der allgemeine Mangel an Aufmuns 
terung für neue Erfindungen, wenn fie auch noch fo 
ſinnreich ſind, haben dem Fortſchritt der Kuͤnſte und 
Manufakturen ſehr geſchadet. Es gebricht dem Volke 
weder an Genie, etwas Neues auszuſinnen, noch an 
Geſchicklichkeit, es auszuführen; und es iſt jederzeit zus 
gegeben worden, daß es im Nachahmen ungemeine Tas 
lente bewelſet. Von der Wahrheit dieſer Bemerkung 
hatten wir mehrere Beiſpiele in Juen - min- juen. Die 
ſehr zuſammengeſetzten gläfernen Kronleuchter, welche 
aus etlichen hundert Stuͤcken beſtanden, wurden von 
zwei Chineſen, die niemals etwas dieſer Art geſehen 
hatten, in einer halben Stunde, Stuͤck für Stuͤck, 
herabgenommen, und von ihnen mit derſelben Leich— 
tigkeit wieder zuſammengeſetzt; dennoch hielt es Hr. 
Parker, der ſie gemacht hatte, fuͤr noͤthig, daß die 
Handwerker der Geſandtſchaft in feiner Niederlage fie 
etlichemal auseinander nehmen und zuſammenſetzen füs 
pen, damit fie wiſſen möchten, wie fie bei ihrer Ans 
kunft in Ching dabei zu Werke gehen ſollten. Ein 
Chineſe machte ſich anheiſchig, ein Endchen Glas von eis 
nem großen gekrümmten Stücke abzuſchnelden, welches 


in China. N 369 


den großen Dom des Planetarlums bedecken ſollte, 
nachdem unfre zwei Handwerker drei ähnliche Stücken 
zerbrochen hatten, welche ſie mit elnem Diamant 
ſchneiden wollten. Der Mann that es zu Hauſe / und 
man konnte ihn nicht vermoͤgen, zu ſagen, wie er es gez 
macht haͤtte. Da das Glas am Rande etwas zackigt 
aus fiel; ſo vermuthe ich, daß es nicht geſchnitten, fons 
dern gebrochen war. Vielleicht zog er eine Linie mit 
Waſſer / oder einer andern Flöſſigkeit, und fuhr mit 
einem gluͤhenden Eiſen darüber hin. Es iſt ſehr wohl 
bekannt, daß ein Chinefe in Canton, dem man eine 
Europälſche Uhr zeigte, ſich anheiſchig machte, eine ahn, 
liche zu verfertigen, welches er wirklich that, ob er gleich 
niemals etwas von dieſer Art geſehen hatte; nur mußte 
man ihm eine Hauptfeder geben, die er nicht zu 
machen im Stande war. In Canton macht man jetzt, 
ſo gut wie in London, und um ein Drittel wohlfeiler, 
die ſinnreichen Raͤderwerke, welche einft aus den 
Niederlagen der Herren Core und Merlin in ſo 
auferordentlicher Menge nach China geſchickt wurden. 
Der Chineſe hat einen ſchnellen ſeichtfaſſenden Verſtand 
und ſeine kleinen niedlichen Hände ſind dn Sen 

gung feiner Arbeiten sim! 70 3 Mun "an? 
0 ale aan wei. 1 7 er j 
Rom Das Sohn ſeidener RER verliert ſich in China 
fo tief ins Alterthum) daß man aus der Geſchichte 
nichts gewiſſes daruͤber beſtimmen kann; aber die Zeit, 
wo die Baumwollenſtaude zuerſt aus den nördlichen 
Gegenden Judiens in die fürn Se von China 
| damn Bf in China. I. Tbl. aa 3 7 
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gebracht wurde, iſt bekannt, und wird in ihren Jahr⸗ 
buͤchern erwaͤhnt. Diejenige Art der Baumwollen⸗ 
ſtaude, woraus man den ſogenannten Nanking macht, 
ſoll ihre eigenthümliche gelbe Farbe in zwei bis drei 
Jahren verlieren, wenn man fie in den ſuͤdlichen Vros 
vinzen anbaut, vermuthlich wegen der großen Hitze und 
des beſtaͤndigen Sonnenſcheins. Ich habe dieſe Art am 
Cap der guten Hoffnung gezogen, wo ſowohl auf diefer 
Staude als auf andern, die ich aus dem Saamen der⸗ 
ſelben gewann, die Kapſeln im dritten Jahre eben fo 
voll als im erſten waren, und eine Wolle von eben ſo 
tiefgelber Farbeſenthielten. Wie es uͤberhaupt der Fall 
mit ihren meiſten Manufakturen if, fo find auch die der 
Seide und der Baumwolle ſeit einiger Zeit nicht vers 
vollkommnet worden. Wirklich haben der Mangel an 
geböriger Aufmunterung von der Regierung, und das 
ſtrenge Beibehalten des Herkommens, die Wirkung, daß 
alle ihre Fabriken und Manufakturen immer auf ee 
Punkte N bleiben. f es 
BE: ı 0037, ze N 97117 — Ar 
Anter allen mechanischen Kuͤnſten ſcheinen fe die 
groͤßte Vollkommenheit in der Bearbeitung des Elfen⸗ 
beins erreicht zu haben. Hierin kann man es ihnen 
ſelbſt in Birmingham, dieſer großen Pflanzſchule der 
Künſte und Manufakturen, nicht zuvorthun wo man 
den Verſuch gemacht hat, elfenbeinerne Fächer und ans 
dre Sachen fo gut wie die Elfeubeinwaaren aus China, 
mit elner Maſchine zu ſchnelden; aber obgleich der 
Verſuch finnreich iſt, fo hat man es doch noch nicht ſo 
weit gebracht, daß die Artikel mit den Chineſiſchen 
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wettelſern koͤnnten. Nichts kann ſchoͤner ſeyn, als 
das offene Schnitzwerk an einem Chineſiſchen Faͤcher, 
deren Stäbe einzeln mit der Hand geſchnitten zu ſeyn 
ſcheinen; denn man mag ein Muſter verlangen, wie 
man es will, ein Wappenſchild oder einen verzogenen 
Namen, ſo wird der Artikel in ſehr kurzer Zeit nach 
der vorgelegten Zeichnung verfertigt. Die beiden aͤuße⸗ 
ren Stabe find voll kühner ſcharfer Arbeit, wo das 
Meſſer dergeſtalt unter der Oberflache gefhnitten haben 
muß, daß es nur von elner Hand geführt werden 
konnte. Dennoch kann man die vollendeiſten und ſchön⸗ 
ſten dieſer Fächer | in Canton für fünf bis; zehn harte 
Thaler kaufen * In eine gediegene Elfen beinkugel, 
die ein Loch hat, das nicht größer als einen halben 
Zoll im Durchmeſſer iſt, ſchneiden fie zehn bis funfzehn 
unterſchledene hohle Kugeln, eine in ‚der andern, die 
alle loſe find und ſich berumdrehen laſſen, wie man 
will; und jede derſelben iſt eben ſo von alen Selten 
durchbrochen, wie die Föͤcherſtäbe. Man bezahlt ı nur 
eine ſehr kleine Summe für dieſe f ſcweren Reinigfeiten, 
Modelle von Tempeln, Pagoden und andern Gebäuden, 
werden ſchoͤn in Elfenbein gearbeitet; und aus den 


) Man wird mir hier die Einwendung machen, daß außeror⸗ 
dentlich feine elfenbeinerne Landſchaften Haͤuſer, Baͤume und 
Figuren, die zuweilen ſo klein ſind, daß ſie in einen Ring 
gehen, in Italien verfertigt werden. Aber was ein einſamer, 
abgeſonderter Moͤnch arbeitet, um ſich die lange Weile zu 

vertreiben, kann nicht mit der Arbeit eines gemeinen Ebines 

ſiſchen Künftlers verglichen werden, der fich fein Brod damit 
. dandienen 2 N ö Watte } 
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Spaͤnen , welche ſie mit Stücken Bon geverfpiiten 


durchſlechten, werden niedliche Köthe und Huͤte ge⸗ 
macht, welche ſusgeſammt ſo leicht und blegſam fi 

wie die aus Stroh! Kurz alle Arten von Splelſat 

und andre Kleinigkeiten, werden in China auf eine viel 
niedlichere Art und um einen geringern he > 
allen andern ne der Welt re * 
EN 2 keen, wenn man ate che 


ifa e en das Bambustof jr 
angewandt wird, e Lich „Schirme, 
„ und Betten, u Biete Fi 


werden g aus un re gemagt 
20 | N ale nd ſchbig Yet b. bf be 


angen, Segeln, Pa 
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* 8 
ſcbopfen / zu e zu eee, und zu aller, 
lei an rn e ie Die ji jungen Sproſſen find, 
eine € „un 5d. 8 fi ER) te 10 0 aus deſſen 617 
€ A 1 arten des Ibeſen, 
und den 3 I 5 Bauers, In der Hand der 
Macht 1 dos Werkzeug / welches das ganze Reich in 
Furcht Hält. Kuth / wozu kann ein Chineſe das Bam⸗ 
bus rohe nicht brauchen, es ſey nun ganz geſpalten, oder 
in Fiber geſchnitten, um Stricke daraus zu drehen, oder 
u dee ar erweicht, um Papier, daraus f 


Er "in alter Weiſer bemalte, das niche 9 Neues un⸗ 
ter der Sonne waͤre. Von dieſem Gedanken ging der 


ſcharfſinnige und gelehrte Dutens aus, als er fein 
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Buch ſchrieb, in dem er zu beweiſen ſucht, daß alle 


neuere Europaͤiſche Entdeckungen und. Erfindungen den 
Alten bekannt waren. Obwohl die Entdeckung, Papier 
aus Stroh zu machen, vielleicht in Europa neu iſt, fo 
iſt ſie doch in China ſchon ſeit den aͤlteſten Zeiten bes 
kannt. In den Chineſiſchen Papiermanufakturen braucht 
man das Stroh vom Reiße und von andern Getreide 
arten, die Rinde des Maulbeerbaums, die Baumwol- 
lenſtaude, den Hanf, die Neſſeln, und verſchiedene andre 
Pflanzen und Stoffe woraus man zum Theil Papiers 
bogen von ſolcher Größe wacht / dog kin einziger die 
ganze Seite eines Zimmers, von Mittelgroße bedeckt. 


a Die feinere Art von Papier, auf welches man ſchreibt, 


hat eine ſo glatte Oberfläche wie Pergament, und wird 
mit einer ſtarken Aufloͤſung von Alaun » überftrichen, 
damit die Dinte oder Tuſche nicht durchſchlagen koͤnne. 
Viele alte beute und Kinder leben davon, daß ſie die 


Dinte oder Tuſche von den beſchriebenen Papieren abs 


waſchen, welches, nachdem man es geſchlagen und zu eis 
nem Brei gekocht hat, wieder zu Papier gemacht wird. 
Die Tuſche ſcheidet man auch vom Waſſer , und hebt 
fie zu kuͤnftigem Gebrauche auf. Dieſem letztern Au 
tikel ihrer Manufakturen verdanken die ſchoͤnen Kuͤnſte 
unſers Vaterlandes fo viel, daß es nicht nöthig if, 
viel zu deſſen Vortheil zu ſagen. Die e Ehineſen verſichern 


jedoch daß ſie vor nicht vielen Jahrhunderten erſt von 


den Bewohnerd von Corea lernten, beſſere Arten 5 
Din oder Luſche m machen. * 


u 
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374 J. Varrow's Relſe 


kann man nicht wohl bezwelfeln; dennoch find fie nie 
über eine hölzerne Tafel hinaus gegangen. In Wahr) 
heit iſt ihr Schriftcharakter fo beſchoſfen, daß beweg⸗ 
liche Lettern kaum anwendbar ſeyn wuͤrden. Es iſt 
wahr, die Beſtandtheile der Charaktere ſind ziemlich 
einfach und wenig an der Zahl; aber vlelleſcht kann die 
Schwierigkeit, fie auf dem Winkelhaken in die vielen 
Formen, derer ſie faͤhig find, ee? nicht 
überfiegen werden ). 

Wie ihre Übrigen Erding iſt auch die Ket⸗ 
tenpumpe, die in Europa zu einer ſolchen Vollkommen 
heit gediehen iſt, daß ſie einen weſentlichen Theil der 
Kriegsſchiffe und andrer großen Fohrzeuge ausmacht, 
bei den Chineſen faſt noch in ihrem urſpruͤnglichen Zus 
Rande, da fie feit der erſten Erfindung weiter nichts 
daran verbeſſert haben, als daß anſtatt der Breter / 
Strohwiſche angebracht find. Man hat die Kraft der 


3 Es iſt bekannt, daß der unvergeßliche Jo h. Gottl. Im: 

manuel Breickopf in Leinjig einen finnreichen Verſuch 
machte, das Chineſiſche mit beweglichen Topen zu drucken. 
Man Pi des Herrn M. Hauſius ſehr lehrreiche Biogra⸗ 


phie diefen edlen Mannes. Leipt. 1794. 65 S. 8. und Herrn 
Prof. Schlichtegrolts Nekrolog auf das Jaht 1794. 
S. a9. Der verehrungs würdige Hr. D. Wendeborn, 
welcher damals ſich noch in London aufhielt, beſaß Breit⸗ 
kopfs Verſuch, und theilte mir ihn guͤtigſt mit, ehe ich mit 
ber Geſandtſchaſt nach China ging. Die Ebineſſſchen Miſ⸗ 
ſionaͤrs, welche wir bei uns hatten, ſetzten an 
Breitkopfs Verſuche aus, weil feine gedruckten Charaktere 
ſich nicht ganz genau an die aͤchte Form der Chineſſſchen ans 
ſchloſſen. Bei alle dem war der Verſuch ein rühmlicher Bes 
weis des Scharffinnes, den Breitkopf in einem fo hohen 
Brade beſaß. Ueberſ. 
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ſelben niemals zu etwas anderm, als zum Erheben eis 
ner kleinen Quantitat Waſſer auf eine ſchraͤge Flache, 
aus einem Behaͤlter in den andern, gebraucht, um die 
Felder damit zu bewaͤſſern. Die Kettenpumpen ſind 
von verſchiedenen Größen; etliche werden von Ochſen 
in Bewegung geſetzt, andre getreten, und noch andre 
mit der Hand gedreht. 


Entweder kennt man die Vortheile gar nicht, wel⸗ 
che fi aus der Anwendung mechaniſcher Kräfte herlei⸗ 
ten laſſen, oder man bedient ſich ihrer abſſchtlich nicht. 
In einem Lande, das ſo ungeheuer bevölkert iſt, 115 
man vielleicht die Maſchinen fuͤr ſchaͤdlich halten, da 
wenigſtens neun Zehntel des Volks ihren unterhalt 
durch Handarbeit gewinnen muͤſſen. Es mag eine 
Frage ſeyn, die bei ihnen ganz und gar nicht entſchle⸗ 
den 17 3 die n Vortheile der Arbeitsers 


ſchen zu uͤberwiegen, welche eine Zeitlang durch die Ein⸗ 
fuͤhrung ſolcher Maſchinen entſtehen wuͤrde. Was die 
Urſache auch ſeyn mag, man findet keine ſolche Huͤlfs⸗ 
mittel im Lande. Unter den Geſchenken, welche für 
den Kalſer mitgebracht waren, befand ſich ein Apparat 
für die Luftpumpe, allerlei Artikel für Verſuche in der 
Elektricität und Modelle der fünf mechanlſchen Kraͤfte 
auf einer meſſingenen Saͤule. 


Der Kaiſer warf zufälligerweife einen Blick dar⸗ 
auf, und fragte den dienſthabenden Eunuchen, zu wel 
chem Gebrauche dieſe Sachen waͤren? Obgleich dieſes 
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verſtuͤmmelte Thier täglich die Beſchaffenhelt und den 
Gebrauch der verſchledenen Geſchenke ſtudirt hatte, da⸗ 
mit er etwas daruͤber ſagen koͤnnte, wenn ſie ſeinem 
Herrn vorgezeigt würden, fd gelang es ihm doch nicht, 
Sr. Kaiſerlichen Majeſtaͤt die Abſicht der gedachten Ars 
tikel zu erklären. „Ich bilde mir ein,“ ſagte der alte 
Monarch, „daß es Spielſachen fuͤr meine Enkel ſeyn 
„sollen.“ , — 
* Se kennen die Srafı des Klobens, Ben fi auf 
allen ihren großen Schiffen, aber einfach, brauchen; 
igſtens ſah ich niemals einen, der mehr als eine 
Kolle gehabt hätte, Auch ſcheint das Prinzip des Hes 
bels ihnen gut bekannt zu fen. da ſie alle ihre ‚för 
lichen Waaren, ſelbſt Silber und Gold, mit der Schnell 
wage wägen; und das Stirnrad und der Driling 
werden bei ihren automatiſchen Spielſachen ſowohl als 
in den Reiß muͤhlen gebraucht, welche man durch Waſ⸗ 
ſerraͤder in Bewegung ſetzt. Aber keine von dieſen 
mechaniſchen Kräften wird ins Große getrieben, um 
Arbeit zu erleichtern, oder zu beſchleunigen. En 
fa jeit. iſt der Hauptzug in allen ihren Vorrichtungen, 
die ſich auf unge und Manufakturen beziehen. Das 
Werkzeug eines jeden Profeffioniften, iſt ‚fo, einfach ver⸗ 
fertiget, als es nur möglich if, und doch hat jedes 
En die elne, daß es zu mehrern ET 
dient. So kann der Slafeba Ig d 
welcher nichts weiter iſt als ein ehe 
der mit einem Kolden / der eine Klappe hat, außer 
dem, daß er das Feuer anfacht, auch zu einem Sitze 
dienen, wenn man ihn aufrecht ſtellt, und als ein 


/ 
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Kaſten, worin er fein uͤbriges Werkzeug auf bewahrt. 
Der Bambus rohrkorb des Barbiers, welcher fein Ras 
ſirzeug enthaͤlt, iſt auch ein Sitz für ſeine Kunden. 
Der Tiſchler bedient ſich ſeines Maaßes ſtatt eines Spat⸗ 
zierſtocks und der Kaſten,, welcher fein Werkzeug ent⸗ 
hält, vertritt die Stelle einer Hobelbank. Ein Hei 
umtraͤger, oder kleiner Krämer; hat bloß einen Kaſten 
und einen großen Sonnenſchlrm: beide zuſammen 0 
ſein kleiner Laden. 1 20 en on 

Es laͤßt ſich nicht viel in ungen aber ngen 
Kuͤnſte in China ſagen. Von ihren älteren und neuer 
ren Gedichten habe ich eine Probe gegeben; aber ich 
halte es für billig, noch einmal anzumerken, daß ein 
Europäer kein gehoͤriges Urtheil über Aſiatiſche und ber 
ſonders uͤber Chineſiſche Gedichte faͤllen kann, welche, 
außer den geheimnißvollen und dunkeln metaphoriſchen 
Ausdrücken, noch den Nachtheil einer Sprache haben, 
die nur wenlg zum Ohre ſpricht , indem ein ganzer 
Satz, oder eine Reihe von Peen, zuweilen in Einer 
Sylbe verſchloſſen liegt, deren Schönheiten auf das ges 
fliſſentlichſte bloß an das Auge gerichtet ſind. 
Ueber die beiden verſchwiſterten Kuͤnſte, Maler 
und Tonkunſt, kaun man ein entſcheidendetes Uttheil 
faͤllen. Von der letzteren habe ich wenig zu ſagen. 
Sie ſcheint nicht als eine Wiſſenſchaft getrieben zu wer⸗ 
den; ſie wird weder gelernt, um Staat damit zu 
machen, noch unter den Vornehmen als eine Beluſti⸗ 
gung geuͤbt, ausgenommen von den Frauenzimmern, 
die zum Verkaufe erzogen werden, oder von denen, 
die ſich zur unterhaltung derer vermiethen, welche ihre 
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Gunſtbezeugungen kaufen wollen. Und ſo wie ſich die 
Chineſen in allen ihren Begriffen von andern Voͤlkern 
unterſcheiden, fo lernen auch dieſe Frauenzimmer ge⸗ 
woͤhnlich nur auf Blasinſtrumenten, z. B. kleinen 
Pfeifen und Floͤten, ſpielen; waͤhrend das Lieblings 
inſtrument der Mannsperſonen die Guitarre, oder eh 
was, das ihr ſehr gleichkommt, iſt, ein Inſtrument, 
das zwei, vier, auch ſieben Saiten hat. Man miethet 
Eunuchen und die niedrigſte Klaſſe von Perſonen zum 
Spielen; und es ſcheint, als ob eine gute Muſik in dem 
größten Lärm beftände, den man aus den verſchiede⸗ 
nen Inſtrumenten locken kann. Das Laͤrmbecken, 
welches fie Lu nennen, iſt ganz vortrefflich dazu ges 
ſchickt. Das Inſtrument iſt eine Art von hohlem Keſ⸗ 
ſel, oder von Deckel deſſelben, welchen fie mit einem 
hoͤlzernen Hammer ſchlagen, der mit Leder überzogen 
iſt. Es ſoll eine Compoſition aus Kupfer, Zinn und 
Wißmuth ſeyn. Sie haben auch eine Art von Clari⸗ 
nette, drei bis vier verſchledene Arten von Trompeten, 
und ein beſaitetes Inſtrument, das dem Violoncell 
nicht unaͤhnlich ſieht. Ihr Sing iſt eine Zuſammen⸗ 
ſetzung von ungleichen Bambus roͤhren, die der Syrinx 
des Pan beikommt; es fehlt den Toͤnen gar nicht an 
Anmuth; aber das Inſtrument iſt fo unregelmäßig 
und aufs Gerathewohl gemacht, daß es nicht ſcheint, 
als ob eine genaue Tonleiter auf demſelben beabſichti⸗ 
get wäre. Ihre Pauken haben gewohnlich die Geſtalt 
der Faͤſſer. Dieſe und Glöckchen von verſchiedenen 
Größen, welche man an ein Geſtell hängt, werden mit 
bei ihrer gottesdienſtlichen Muſtk gebraucht. Sie has 
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ben auch ein muſikaliſches Inſtrument, das aus Eteis 
nen in der Form eines Winkelmaßes beſteht: jeder 
Stein iſt mit der Ecke in ein hoͤlzernes Geſtell gehangen. 
Die, welche ich ſah, ſchienen zu der Gebirgsart Gneus 
zu gehoͤren. In dem Muſeum zu Kes wick find muſika⸗ 
liſche Steine von derſelben Art, die in einem Fluͤßchen 
am Fuße des Berges Skiddaw aufgeleſen wurden; aber 
dieſe ſcheinen kleine Stuͤckchen von ſchwarzem Schoͤrl 
oder Tourmalin zu enthalten. Ueberhaupt prahlen 
ihre Geſchichtſchreiber, daß das ganze Naturreich ges 
brandſchatzt worden ſey, um ihr Muſikſoſtem zu vers 
vollſtaͤndigen, und daß man die Haͤute der Thiere, die 
Fibern der Pflanzen, die Metalle, die Steine und ge⸗ 
brannten Erdarten zur Hervorbringung der Toͤne ges 
braucht habe. Es iſt wahr, ihre Inſtrumente ſind 
mannichfaltig genug, ſowohl in Hinſicht der Materia⸗ 
lien als der Geſtalt; aber ich kenne keins, das einem 
Europaͤiſchen Ohre nur erträglich wäre ). Ein Eng 
laͤnder in Canton bemuͤhete ſich, die verſchiedenen Inſtru⸗ 
mente des Landes zu ſammeln: man ſieht ſie auf beiſte⸗ 
hendem Kupfer; abet fein Verzeichniß iſt nicht vollſtaͤndig. 


Die Epinefifhen Inſteumentaliſten ſpielen gemels 


») Jeder nach ſeinem Geſchmacke! Ich, meines Ortes, geſtehe, 
daß mir mehrere Chineſiſche Saiteninſtrumente, beſonders 
aber die oben erwähnte Syrinx, wenn ich dieſen Namen ge⸗ 
brauchen darf, gefallen hat. Die Muſik in der Tatarei, als 
Lord Macartney dem Kaiſer vorgeſtellt rurde, und am 
Kaiſerlichen Geburtstage, wurde von den meiſten Engländern, 
die ſie horten, für ſehr angenehm gehalten. Man hat oben 
aus Lord Macartneys Worten geſehen, daß er ſelbſt dies 

ſer Meinung war. A. d. U, 
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niglich Uniſond, oder bemuͤhen ſich wenigſtens, es zu 
thun, und zuweilen nimmt ein Inſtrument die Octave, 
aber niemals einen Theil der Harmonie, wie bei uns, 
ſondern jedes bleibt bloß bei der Melodie, wenn ich 
einen Namen, der ſo viel Süßigfeit anzeigt, auf eine 
Menge rauher Toͤne anwenden darf. Sie haben nicht 
den geringſten Begriff vom Contrapunkt und von der Ver⸗ 
theilung der Harmonie: eine Erfindung, welche ſelbſt 
die geſchmackvollen Griechen nicht beſaßen, und die 
bis auf die moͤnchiſchen Zeitalter in — und a 
were war. 

Ich habe niemals mehr als Einen . ge⸗ 
Are von dem man fagen konnte, daß er mit Empfin⸗ 
dung ſang. Unter Begleitung einer Art von Guitarre 
trug er die folgende Arie zum Lobe der Blume Mus 
lichwa vor, welche, wie es ſcheint, eine der beliebte 
ſten Arien im ganzen Reiche iſt. Hr. Huͤttner zelch⸗ 
nete die Melodie auf, und gab ſie mit einem Baſſe 
und allen den verfeinerten Künften der Europaͤiſchen 
Muſik heraus ), wodurch fie aufhört, eine Probe der 
einfachen Chineſiſchen Melodie zu ſeyn. Ich habe ſie 
alſo in ihrem ungeſchmuͤckten Zuſtande gegeben, ſo wie 
fie von den Chineſen geſungen und geſplelt wird, nebſt 
den Worten der erſten Stanze und ihrer — 
ueberſezung. f 
80 Ein Deutſcher Tonkünfler, Der unter dem Angenommenen 

Namen Kambra hier lebte, war der Herausgeber. Aber, 
ob er gleich einen Baß dazu machte, fo wurde doch zur Mes 
lodie ſelbſt nichts hinzugefügt. Der Baß konnte die Melodie 
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Ich habe es nicht für unrathſam gehalten, etliche | 
andre Volkslieder beizufügen, welche von demſelben 8 
Engländer in Canton, der die Inſtrumente abzeichnete, 8 
niedergeſchrieben wurden. 8 
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Sie verſtehen die Muſik nicht anders mit Noten 
zu bezeichnen, als dadurch, daß ſie einen Charakter 
brauchen, welcher den Namen jeder Note in der Ton⸗ 


leiter anzeigt; und ſelbſt dieſe unvollkommene Art lern- 


ten fie erſt von dem Jeſuiten Pereira. Sie gaben 
vor, daß ihnen des Geſandten Capelle nicht gefiele, 
welche, mie fie ſagten, keine Mufif, fondern ein ver⸗ 
wirrtes Geraͤuſch machte; dennoch gab ſich der vor 
nehmſte Muſikus des Kaiſers große Mühe, die verſchie⸗ 
denen Inſtrumente auf großen Bogen Papier zu zeich⸗ 
nen, jedes nach feiner eigenthuͤmlichen Größe, mit Bas 
zeichnung der Loͤcher, Schrauben, Saiten und andrer 
Theile, die ſie fuͤr ubthig 2 um andre danach 
zu verfertigen. 7 


8 Man wird ſchwerlich eine urſache angeben koͤn⸗ 
nen, warum der Vater Amlot ſagte: „daß die € Chi⸗ 


„neſen, um ihre Tonleiter vollkommen zu erhalten, ſich 
„nicht fürchteten, die muͤhſamſten Operationen der 


„Geometrie und die langweiligſten und abſchreckendſten 


„Calculationen in der Wiſſenſchaft der Zahlen vorzu⸗ 
„nehmen;“ da er gewußt haben muß, daß ſie von der 
Geometrie ganz und gar nichts verſtanden, und daß 
ſich ihre Arithmetik nicht über den Swan pan hinaus 
erſtreckte. Eben fo kuͤhn und ungegruͤndet iſt die Ver⸗ 
ſicherung eines andern Jeſuiten: „daß die Griechen 
„und Aegypter den Chineſen ihr muſikaliſches Syſtem, 
„vor der Zeit des Hermes und Ber abe 
„borgten.“ i .— — 


Was die Malerei anbetrifft, fo kann man fie nicht 
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anders als elende Sudler betrachten, da ſie nicht im 
Stande ſind, eine genaue Außenlinie von vielen Ges 
genſtaͤnden zu zeichnen, ſie durch Licht und Schatten 
gehoͤrig hervorzuheben, und die feinen Schattirungen 
anzubringen, ſo daß alles in ſeinen naturlichen Farben 
erſcheint. Aber das bunte Kolorit etlicher Blumen, 
Voͤgel und Inſekten, ahmen ſie mit einer Art von Ge⸗ 
nauigkeit und Glanz nach, welche die Europäer noch 
nicht erreicht haben. Daß man den Gegenſtänden auf. 
der Leinwand Entfernung ‚mitteilen kann, entweder 
durch Verminderung oder durch ſchwache Farben! 

bung und Perſpektio, davon haben fie keinen Sek 
In Zuensminsjuen fand ich zwei große Landſchaften, 
die, was die Farbengebung anlangte, ziemlich gut as 
ren; aber der Kuͤnſtler war zu ſehr ins Kleinliche ges 
gangen, fie hatten keine von den ſtarken Licht» und, 
Schatten maſſen, welche einem Gemälde Kraft und Wirs 
kung geben; keine Regel der Perſpektive war beobach⸗ 
tet, und die Gegenftände nicht in ihre gehörige Ent⸗ 
fernung geruͤckt; dennoch konnte ich nicht umhin, mir 
einzubilden, daß ich in ihnen die Hand eines Europäerg; 


entdeckte. Der alte Eunuch, welcher die Schluͤſſel des 


Saales hatte, fragte mich oft, wenn ich dieſe Gemälde 
betrachtete, ob ich nicht dachte, daß feiner Landsleute 
vortreffliche Maler waͤren? Eines Tages lobte er die 
Talente des Künftlers ſehr, und führte mich in eine 
Niſche des Saals, wo er einen Kaſten, der auf einem 
Piedeſtal ſtand, aufmachte, und mit einem bedeuten 
den Blicke ſagte, er wollte mir nun etwas weile das 
mich in Erſtaunen fegen wuͤrde. Er langte dann meh ⸗ 
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rere große Bande hervor, voller Figuren, die vorzuͤg ⸗ 
lich gezeichnet, und mit Waſſerfarben gemalt waren. 
Sie ſtellten die verſchledenen Handwerke und Beſchaͤftl⸗ 
gungen vor, welche in China ausgeübt werden; aber 
ſie ſchienen wie an das Papier geleimt, und weder 


Schatten, noch Vorgrund, noch Fernung hob ſie. Auf 


der gegenuͤberſtehenden Seite war allemal eine Beſchrei⸗ 
bung in der Mantſchuh-Tatariſchen und Chineſiſchen 
Sprache. Als ich dieſe Bände durchgeblaͤttert hatte, 
fand ich auf der letzten Seite den Namen Caſtaglio⸗ 
ne, der auf einmal das Raͤthſel löfte. Ich ſah nun 
die großen Landſchaften im Saale noch einmal an, und 
fand in der Ecke von jeder denſelben Namen. Als ich 
den Band durchblaͤtterte, fragte mich der alte Eunuch 
oͤfters / ob in Europa Jemand wie die Chineſen malen 
koͤnnte? aber als ich auf den Namen deutete, und das 
Wort Caſtaglione mehrmals wiederholte, machte er 
das Buch gleich zu, und ſchloß alle Baͤnde in den Ka⸗ 
ſten. Von dieſer Zeit an konnte ich ihn niemals ver⸗ 
mögen, fie mich noch einmal ſehen zu laſſen. Ich er⸗ 
kundigte mich nun, und hoͤrte, daß Caſtaglione 
ein Miffionde war, welcher in großem Rufe bei Hofe 
ſtand, wo er eine Menge Gemaͤlde vollendete, aber 
vom Kaiſer den ausdrücklichen Befehl erhielt, alle feine 
Gegenftände nach der Chineſiſchen, und nicht nach der 
Europaͤiſchen Art, mit großen Schattenmaſſen, und 
ſo, daß die entfernten Gegenſtaͤnde kaum ſichtbar wär 
ren, zu malen, wobei er, wie ich von einem der Mif, 
fionärs erfuhr, die Anmerkung machte, daß die Um 
vollkommenhelten des Auges keine Urſache waren, 


| 
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warum die Gegenſtaͤnde der Natur auch ſo unvollkom⸗ 
men dargeſtellt werden ſollten. Dieſer Gedanke iſt im 
Einklange mit dem, was einer von ſeinen Miniſtern 
ſagte, als er das Portrait Sr. Britanniſchen Ma⸗ 
jeſtaͤt beſah: „es ſey ſehr ſchade, daß es durch den 
„Schmutz auf dem Geſichte verdorben ware,“ wobei er 
auf den großen Schatten der Naſe deutete. 
Ghirardini, ein Europaͤiſcher Maler, gab eine 
Nachricht von feiner Reiſe nach China heraus, welches 
ihm ſehr mißfiel, wie es ſcheint, da er ſah, wie wenig 
Begriffe fie von den ſchoͤnen Künften haben. Er ſagt 
darin etwas mehr ſchnoͤde als wahr: „dieſe Chineſen 
„taugen zu nichts, als Reiß zu eſſen und Thee zu trin⸗ 
„ken.“ Ghirardini malte eine große Colonnade in 
abfallender Perſpektive, welche ihnen ſo maͤchtig auffiel, 
daß fie glaubten, er müßte mit dem Teufel zu thun hat 
den; als ſie ſich aber der Leinwand naͤherten, und ſie 
mit ihren Händen befuͤhlten, um ſich zu uͤberzeugen, 
daß alles, was fie ſahen, eine bloße Oberfläche wäre, 
ſo ließen fie es ſich nicht nehmen, daß nichts unnatuͤr⸗ 
licher fey, als Entfernungen vorzuſtellen, wo weder 
eine Entfernung waͤre, noch ſeyn koͤnnte. 


Es iſt kaum noͤthig / etwas weiter uͤber den Zu⸗ 
ſtand der Malerei in China hinzuzuſetzen. Ich will 
nur anmerken, daß der Lieblingszeichner des Kaiſers, 


von dem man natuͤrlich vorausſetzen kann, daß er eben 
ſo gut, oder beffer, als andre Kuͤnſtler in der Haupts 


adt, zeichnete, abgeſchickt wurde, um Zeichnungen 
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von etlichen der vornehmſten Geſchenke zu machen, und 
ſie feinem damals in der Tatarei befindlichen Herrn, 
als Erläuterung des beſchreibenden Verzeich niſſes, zu 
bringen. Dieſer Mann machte mehrere unglückliche 
— Verſuche, die ſchoͤnen Chronometer von Vulliamy zu 
N zeichnen, welche auf ſchoͤnen weißmarmornen Figuren 
ruheten. Er bat daher um meinen Beiſtand in dieſer 
Sache, die, wie er ſagte, von der groͤßten Wichtigkeit 
fuͤr ihn war. Jch verſicherte ihm vergebens, daß ich 
nicht zeichnen konnte, er wollte durchaus an einer Probe 
5 ſehen, ob es ſich fo verhielte; und er war ungemein 
N zufrieden, als ich ihm eine ſehr elende Bleiſtiftzeich 
nung gab, die er kopiren oder mit Tuſche uͤberzlehen 
wollte. Jeden Theil der Maſchinen copirte er genau 
und niedlich; aber die nackten Figären, auf denen der 
Chronometer und Barometer ruhete, mislangen ihm 
bei jedem neuen Verſuche. Ob dieß daher kam, daß 
es ſchwer iſt, die feinen Wendungen und Verhaͤltniſſe 
der menſchlichen Geſtalt zu zeichnen, oder ob wir die 
Fehler in der Nachahmung derſelben beſſer wahrneh⸗ 
men, well wir ſie genauer kennen, oder endlich, ob 
der Chineſiſche Zeichenmeiſter hierin fo ungluͤcklich war, 
weil man in dieſem Lande die menſchliche Figur in weis 
ten faltigen Gewaͤndern verſteckt, überlaſſe ich den 
Europaͤiſchen Künftleen zu beſtimmen: genug es war 
fo; wie ich ſage, er konnte durchaus . ee dies 
fer Siguren zu Stande Wen 6 5 
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| Was die (hönen Blanes d Voͤgel und Inſekten 
onbetrifft, welche man zuweilen von hier nach Europa 
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bringt, ſo ſind ſie von Kuͤnſtlern in Canton gemalt. 
Dieſe pflegen häufig: ſowohl Kupfer als Zeichnungen 
zu copiren, die man dorthin bringt, entweder daß ſie 
auf Porzellan uͤbergetragen werden ſollen, oder um 
ſie zu verkaufen, und haben daher einen beſſeren Ge⸗ 
ſchmack, als die Artiſten im Inneren des Landes. Es 
wird eine große Menge Porzellan ganz weiß aus den 
Toͤpfereien nach Canton geſchickt, damit ſich's der Kam 
fer nach ſeinem Belieben bemalen laſſen kann; und 
aus ſolchen Arbeiten ſſeht man, daß ſte ſich gut auf 
das Copiren verſteben. Indeſſen hat man angemerkt, 
daß die Gegenſtaͤnde der Naturgeſchichte, welche von 
ihnen gemalt werden, oͤfters unrichtig ſind, und daß 
es nichts ungewöhnliches iſt, die Blume einer Pflanze 
auf dem Stiele einer andern und mit den Blättern eis 
ner dritten zu ſrhen. Das mag ehemals der Fall ges 
weſen ſeyn, wo fie nach unvollkommenen Muſtern 
zeichneten, oder glaubten, ſie koͤnnten es beſſer machen, 
als die Natur; da ſie aber aus der Erfahrung geſehen 
haben, daß Gegenſtaͤnde der Naturgeſchichte mehr von 
den Ausländern gefucht werden, fo arbeiten ſie mit 
größerer Aufmerkſamkeit, wenn man etwas dieſer Art 
bei ihnen beſtellt, und wir ſahen fie hierin mit ſolcher 
Genauigkeit verfahren, daß ſie nicht nur die volle Zahl 
der Blatter, Staubfaͤden und Stempel einer Blume, 
ſondern auch die Zahl der großen Blaͤtter nebſt den 


Dornen und Flecken des Stiels, der ſie trug, malten. 


Sie zählen ſogar die Schuppen anf einem Fiſche, und 
drucken ſie in ihren Darſtellungen genau aus. Es iſt 
unmöglich, die glänzenden Farben der Natur genauer 
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nachzuahmen. Ich habe verſchledene gemalte Pflan⸗ 
zen, Voͤgel und Inſekten mitgebracht, die man wegen 
ihrer Genaulgkeit und gedrängten Farbengebung ſehr 
bewundert hat; aber es fehlt ihnen an der Wirkung, 
welche eine gehörige Anwendung von Licht und Schat⸗ 
ten unausgeſetzt hervorbringt. Die colorirten Kupfer⸗ 
ſtiche, welche man von Europa nach Canton bringt, 
werden hier mit bewundernswuͤrdiger Treue copirt. 
Aber fie thun dieß ohne eigene Beurthellungskraft. 
Man kann ſich darauf verlaſſen, daß ſie jeden Fehl 
und Makel, er ſey urſpruͤnglich oder zufällig, mit cos 
piren, denn ſie ſind bloß ſclaviſche Nachahmer und 
fühlen im geringſten nicht die Stärke oder Schoͤn⸗ 
heit eines ihnen vorkommenden Kunſtwerkes. Wer 
heute einen ſchoͤnen Europaiſchen Kupferſtich copirt, 
nimmt morgen ein Chineſiſches Gemalde voll Un⸗ 
gereimtheiten zur Hand. 


So ſehr auch die Kuͤnſte in dem Hafen von Can 
ton fortſchreiten mögen, fo dürften fie doch in dem In; 
neren des Landes und in der Hauptſtadt keine ſehr 
große Vervollkommnung erreichen. Daß man den Vor⸗ 
ſchlag des Ca ſta glione, eine Kunſtacademie zu ſtiften, 
verwarf, iſt mehr dem Stolze des Monarchen und fe 
ner Miniſter zuzuſchrelben, als dem Beſorgniſſe, wie 
die Miſſionaͤrs meinen, daß die Wuth fuͤr Malerei all⸗ 
gemein werden, und der nuͤtzlichen Arbeitſamkeit Ein⸗ 
trag thun würde, e. 

Abet Suess n. 


In einem Lande, wo es mit der Malerei ſo ſchlecht 


— 


| | 
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ſteht, wuͤrde man vergeblich von dem Meißel eine 
große Vollkommenheit erwarten. Man ſieht zuweilen 
verzerrte Bilder von eingebildeten Weſen und monftröfe 
Verdrehungen der Natur auf den Geländern der Bruͤk⸗ 
ken und in ihren Tempeln, wo die Niſchen mit rie 
ſenmaͤßigen Göttern aus gebranntem Thone gefüllt ſind / 
die man zuwellen mit bunten Farben bemalt, uͤbergol⸗ 
det oder uͤberfirnißt. Sie verſtehen es eben fo wenig / 
die menſchliche Geſtalt nur mit einiger Genauigkeit zu 
modelliren, als ſie dieſelbe zeichnen konnen. Es gibt 
im ganzen Reiche weder eine Statue, noch einen ge⸗ 
hauenen Pfeiler, noch eine Säule, die der Erwaͤhnung 
werth ware. Es find häufig große viereckige Stein⸗ 


oder Holzbloͤcke an den Thoren der großen Städte er⸗ 


richtet, auf welchen Inſchriften gewiſſer ausgezeichneter 
Perſonen ſtehen; aber ſie ſind weder praͤchtig noch 
ſchoͤn, ſondern gleichen weit mehr einem Galgen, als 
Triumphbogen, wie die Miſſionars, ich weiß nicht 
warum fuͤr gut gehalten beben fie zu nennen. 


Man wird die Abſicht dieſer Monumental Ger 
baͤude aus ihren Inſchriften abnehmen konnen. 
2 1. * irrt Aa. 
Ehre vom Kaiſer bewilliget. 
Der angenehme Geruch von hundert Jahren. 


Abgezogenheit. Ruhe. 
2. * 0 den 
Des Kelſers Befehl. 6 4 lg 


Friede und Glückſeligkeitt. 
1 + Be der Balſam des Lebens. 9 * u 7 i 
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An einem gluͤcklichen Tage, im gten Monate des zoften Jahres 
der Regierung des Kien⸗long, wurde dieſes Denkmal 
errichtet auf des Kaiſers Befehl, zu Ehren des 

Liang tien pe, 102 Jahre alt. 2 
ig’ gti 

Die beben folgenden find Infcheiften. auf Dentmäleen, 

die man keuſchen Frauen errichtet hat, welche, wie die 


Wertes man nur ſelten antrifft. 

r N . Ya 5 een 0 
Ehre vom Kaiſer Wo ee 

— Se Starker Froſt. 

: 4. u RER 

at 11 hie Be a 4458 

Der ſuͤße Geruch der Bon und es ne y 

85 8 n 7 8 Reine Sitten. 


Ibre ganze Bauart i in der That eben * unans 


** als ohne Festigkeit, ohne Geſchmack und Ber 


N in der Anlage und ohne ein beſtimmtes 

erh aͤltniß; ärmlich in Hinſicht der Form und plump 
in der Ausführung. Ihre Pagoden von fünf, ſieben 
und neun Daͤchern find die auffallendſten Gegenſtaͤnde. 
Aber wiewohl ſie Nachahmungen, oder eigentlich die 
Modelle ähnlicher Pyramiden ſind, die man in Oſtin⸗ 
dien findet, fo find fie doch weder fo gut entworfen, 
noch fo gut ausgeführt; vielmehr iſt ihre Bauart fo 
ſchlecht, daß die Hälfte derſelben , ohne ein Zeichen 


des Alters, in Truͤmmern erſcheinen. Von dieſen uns 


nuͤtzen und ſeltſamen Gebäuden ſieht man in dem Kös 
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niglichen Garten zu Kew ein Beiſpiel, das den allers 

beſten, die ich in China angetroffen habe, auf keine. 
Weiſe nachſteht. Die Höhe folder Gebäude und die 

Schlechtheit der Materialien, womit fie gewohnlich ge⸗ 

bauet find; widerſpricht dem, was fie als die Urſache 

von der Niedrigkeit ihrer Häuſer angeben, nämlich die 

Beſorgniß, daß fie von den Erdbeden ju Boden gewor⸗ 

fen werden moͤgen. Im Grunde blickt das Zelt aus 

allen ihren Gebaͤuden. Das gekrümmte Dach und die 

hoͤlzernen Saͤulen derſelben, (eine Nachahmung der 

Stangen), die elne Colonnade um ihre ſchlechtgebaue⸗ 

ten Mauern aus Backſteinen bilden, geben den Ur⸗ 

ſprung deutlich zu erkennen. Sie haben es nie ge⸗ 

wagt, von dieſer urſpruͤnglichen Geſtalt abzuweichen. 

Ihre Tempel find meiſtens nach demſelben Plane gebaut, 

haben aber ein zweites und zuweilen ein drittes Dach, 

elus über dem andern. Die hoͤlzernen Saͤulen, welche 

die Colonnade ausmachen, find: meiſtens aus Lerchens 

baum, haben kein beſtimmtes Verbäliniß zwiſchen der 

Laͤnge und dem Durchmeſſer, und ſind ohne Ausnahme 

roth angeſtrichen und zuweilen — . 

„ nn i ee ri 

Da Herkommen und Mode in keinen — 

dern übereinfommen, fo haben viele behauptet, daß 

es feinen wahren Geſchmack geben könne. Diejenigen, 

welche ſagen, daß ſich der Geſchmack bloß auf die Ge⸗ 
wohnheit gruͤnde, behaupten, es laſſe ſich kein haltba⸗ 

rer Grund anfuͤhren, warum die Saͤule, welche das 

Doriſche Kapltäl unterſfügt, zwei Diameter kürzer iſt, 
als diejenige / auf welcher das Kotinthiſche ruht; * 
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es ſey bloß die Gewohnheit, fie immer fo gebaut zu ſe⸗ 
hen, welche ihre Schicklichkeit erzeuge. Obſchon die 
verhältnißmaͤßigen Schönheiten dieſer Säulen zum Theil 
deswegen gefühlt werden mögen, weil man gewohnt 
iſt, fie allezeit in einer beſtimmten Proportion zu ſehen, 
ſo iſt doch nicht zu leugnen, daß in den vollkommenſten 
Werken der Natur eine gewiſſe Harmonie und Ueber; 
einkunft des einen Theils mit dem andern erſcheint, 
welche, ohne ein beſtimmtes Verhaͤltniß zu haben, faſt 
immer gefallen. Wenig Leute gehen in ihrer Meinung 
über einen ſchoͤnen Baum, oder eine ſchoͤne Blume von 
einander ab, obſchon zwiſchen dem Stamme und den 
Aeſten, zwiſchen der Blume und dem Stiele kein bes 
ſtimmtes Verhaͤltniß iſt. Alſo reicht die Proportion 
allein nicht hin, um etwas ſchoͤn zu machen. Es muß 
kelne Steifhelt, kein ſchnelles Abbrechen von einer ge⸗ 
raden Linie auf eine krumme zu ſehen ſeyn, vielmehr 
muͤſſen die Abwechſelungen allmaͤhlig und nicht an el⸗ 
nem beſondern Theile ſichtbar ſeyn, ſondern ſich un⸗ 
vermerkt uͤber das Ganze erſtrecken. Man hat auch 
den Nutzen für einen der Beſtandtheile der Schoͤnheit 
gehalten. In der Chineſiſchen Säule, die unter einer 
ungeheuren Maſſe von Dach erliegt, ohne Baſis oder 
Kapital zu haben, findet ſich weder Symmetrie der 
Theile, noch Ungezwungenheit, noch beſondrer Nutzen. 
Noch haben die großen, mißgeſtalteten und unnatuͤr⸗ 
lichen Figuren don Löwen, Drachen und Schlangen, 
welche auf den Gipfeln und Ecken der Daͤcher grinzen, 
hoͤhere Anſpruͤche auf guten — ’ my. und 
Schoͤnheit. 
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Huungeachtet die Architektur der Chineſen, “ ſagt 
einer von ihren Lobrednern, „in keiner Beziehung auf 
„die Europäifche ſteht; ungeachtet fie nichts von der 
„Griechiſchen geborgt hat, ſo beſitzt fie doch eine eigens 
„thuͤmliche Schoͤnheit.“ In Wahrheit, fie iſt eigens 
thuͤmlich, und die Miffionärs können ſich verſichert hal⸗ 
ten, daß ſie die einzigen ſind, welche je „wahrhafte 
„Pallaͤſte in den Reſidenzen des Kaifers entdecken wers 


den, und denen ihre Unermeßlichkeit, Symmetrie 


„und Pracht, die Größe des De DM fie bewohnt, 
„andeuten wi; 2 e u : 


5 Das . eines Prinzen, oder eines a 
Ctaatebeamten in der Hauptſtadt, unterſcheidet fich 
nicht ſehr von dem eines Handwerksmannes, auds 
genommen, daß es mehr Raum einnimmt, und mit eis 
ner hohen Mauer umgeben iſt. Unſere Wohnung in 
Peking war in einem ſolchen Hauſe, der Bauplatz war 
vierhundert Fuß lang und dreihundert breit; dieſen 
hatte man in zehn bis zwoͤlf Höfe getheilt, die bald 
zwei, bald drei, bald vier zeltfoͤrmige Haͤuſer hatten, 
welche auf ſteinernen Terraſſen fanden. Die letzteren 
waren etwa drei Fuß über dem Hof erhaben, welcher 
mit Flieſen gepflaſtert war. Verbindungsgallerien, 
welche Colonnaden aus rothen hölzernen Säulen bilde⸗ 
ten, liefen von jedem Gebaͤude und von einem Hofe 
zum andern, fo daß man jeden Theil des Hauſes bes 
ſuchen konnte, ohne ſich der Sonne oder dem Regen 


auszusetzen. Die Zahl der hölzernen Säulen, aus des 


nen die Colonnaden beſtanden, betrug etwa 900. Die 


— 
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meiſten Zimmer waren offen bis an die Querbalken des 
Daches; aber etliche hatten eine leichte Decke aus 
Bambus rohrlatten, die mit Mörtel uͤberworfen waren. 
Die weiblichen Gemaͤcher beftanden aus zwei Stockwer⸗ 
ken, jedoch hatte das oberſte kein Licht, und war nicht 
ſo gut wie unſere gemeinen Bodenſtuben. Die Fuß boͤ⸗ 
den waren entweder mit Backſteinen gepflaſtert, oder 
hatten einen Aeſirich von geſchlagenem Thon. In den 
Fenſtern ſah man kein Glas; geoͤltes Papier, ſeidene 
Gaſe, Perlenmutter, oder Horn, vertraten deſſen Stelle. 
In den Winkeln etlicher Gemaͤcher waren Locher im 
Fuß boden, mit Steinen oder mit Holz bedeckt. Sie 
dienten, um Feuer darin anzuzuͤnden. Aus ihnen 
wird die Hitze, wie in den Haͤuſern des alten Roms, 
durch Rohren in der Flur oder in den Mauern, ums 
ber gefuhrt. Die Wände find gemelniglich mit Kalk 
geweißt, den man aus Muſcheln macht, und von der 
Seekuͤſte einfuͤhrt. Man zeigte uns auch ein Theater, 
Die Buͤhne befand ſich in der Mitte, und vorn war 
eine Art von Gallerie erbaut. In der Mitte eines 
Waſſerſtuͤcks war ein ſteinernes Zimmer in Geſtalt einer 
Relſejacht gebaut. Einer der Höfe farrte von Felſen, 
Klippen, Jaͤhen und Höhlen, womit man die Natur 
im kleinen vorſtellen wollte. Auf dieſe ſollten ihre 
Lieblingsblumen und Zwergbaͤume geſtellt en die 
hier dati in Hof 49 G 


— ab keln Waſſetabinet / KB bead eine ans 
kündige Bequemlichkeit, in ganz China. Zuweilen iſt 
ein Stab quer uͤber ein Loch in einem Winkel gelegt; 
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aber insgemein dedient man ſich großer irdner Gefäße mit 
engen Haͤlſen. In dem großen Hauſe, das wir ber 
wohnten, befand ſich ein ummauerter Platz mit einer 
Reihe kleiner vierecklgter Löcher, die in die Erd⸗ ges 
mauert waren. 


NAH den Pagoden find die auffallendſten 827 4 
fände die Stadtthore. Es find gemeiniglich viereckig, 


te Gebäude, die etliche Geſtock hoch Über den gewolb⸗ 


ten Thorweg hervorragen, und wie die Tempel, mit 
einem oder mehreren großen hervorſtehenden Daͤchern 
gedeckt ſind. Aber das erſtaunenswuͤrdigſte Wert die 
ſes Landes iſt die große Mauer, welche es von der 
nördlichen Tatarei trennt. Sie iſt gerade auf dieſelbe 
Art, wie die Mauer von Peking erbauet; nämlich eln 
Erdwall iſt zu beiden Seiten mit gebacknen oder ges 
hauenen Steinen eingefaßt. Die außerordentliche Grö, 
ße der Unternehmung beſteht nicht ſowohl in dem Plas 
ne, als in der ungeheuren Welte von funfzehn hundert 
Engl. Mellen über welche fie ſich erſtreckt, ſo daß ſie 
bald zwei bis drel tauſend Fuß hohe Berge erſtelgt, 
bald über tiefe Thaͤler und Fluͤſſe geht. Es wäre aber 
überfläffig, hier ferner davon zu ſprechen, da in 
Stauntons lehrreicher Nachricht von dieſer Gefandts 
ſchaft der derſtorbene Capltaln Parifh von der Mauer 


und den Thurmen ausfuhrlich eſprochen hat. 


Derſelbe Kaifer, welcher fo batbatifepermeife die 
Werke der Gelehrten vernichtet haben ſoll, errichtete 
dieſe ungeheure Mauer, mit welcher nichts in der Welt 
Bartew's Reife in China. I. Th. Een 
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verglichen werden kann, ſelbſt nicht die Pyramiden in 
Aegypten, da in der größten von dieſen nur eine fehr 
kleine Quantität der Materialien enthalten iſt, welche 
zu der großen Chineſiſchen Mauer erfodert wurden. 
Diefe find fo ungeheuer, daß wenn man ihre Länge, 
welche, glaub' ich, noch von Niemand gelaͤugnet wor⸗ 
den iſt, zu 1500 Engl. Meilen und die Dimenſionen 
durchgaͤngig ziemlich ſo annimmt, wie ſie da waren, 
wo die Brittiſche Geſandtſchaft hindurch reiſete, die 
Materialien aller Wohnhaͤuſer in England und Schott⸗ 
land, vorausgeſetzt, daß ſie ſich auf Eine Million acht⸗ 
malhunderttauſend belaufen, und im Durchſchnitte 
zwei tauſend Cubikfuß Mauer von gehauenen oder Back; 
ſteinen enthalten, kaum den feſten Inhalt der großen 
Chineſiſchen Mauer aufwägen. und hierbei ſind die 
ber ‚orragenden ſtarken Thuͤrme von gehauenen und 
blen gar nicht eingerechnet. Man hat calculirt, 
daß dieſe allein, wenn man annimmt, daß ſie durchaus 
in der Entfernung eines Bogenſchuſſes erbauet find, fo 
viel Mauerwerk und gehauene Steine, als ganz Lon⸗ 
don, enthalten. um einen andern Begriff von der 
Maſſe von Materialien in dieſer ungeheuren Mauer zu 
geben, kann man ſagen, daß ſie mehr als hinreichend 
if, die Circumferenz der Erde auf zweien von ihren gro⸗ 
ßen Krelſen mit zwel Mauern zu umgeben, deren jede 
ſechs Fuß hoch und zwel Fuß dick ſeyn konnte! Jedoch 
iſt zu erinnern, daß in dieſer Berechnung das . 
wiſchen der Dane * ingefilflen if, 


. es: von einem Gegenſtande — 
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von dem der große Dr. Johnſon ſagte, es würde 
jedem zur Ehre gereichen, der verſichern koͤnnte, daß 
ſein Großvater ihn geſehen haͤtte, ſo ſtellt ſich uns ein 
andrer dar, welcher ihm kaum an Majeſtaͤt weicht, 
und in Abſicht auf allgemeine Nuͤtzlichkeit einen ſehr 
großen Vorzug hat. Dieß iſt der insgemein fo ges 
nannte Kaiſerliche oder große Kanal, eine Anſtalt zur 
Beförderung der inlaͤndiſchen Schifffahrt von ſolcher Grd⸗ 
ße und Ausdehnung, daß ſie in der Weltgeſchichte kein 
Beiſpiel neben ſich hat. Ich darf ohne Furcht des 
Widerſpruchs ſagen, daß in Hinſicht auf Größe unſre 
ſchoͤnſten Kanäle in England ſich eben fo wenig mit 
dem großen Kalferlichen Kanale, welcher China durch⸗ 
ſchneldet, vergleichen laſſen, als ein Fiſchteich in el⸗ 
nem Park oder Garten mit dem großen See von Wis 
nandermere. Die Chineſen ſchreiben ihm ein um viele 
Jahrhunderte hoͤheres Alter zu, als der großen Mauer; 
aber die Tatarn geben vor, daß er erſt im dreizehnten 
Jahrhundert unter den Mongolen geoͤfnet worden ſey. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß eine uͤppige und ſchaͤndliche 
Landesverwaltung ihn in Verfall hatte gerathen laſſen, 
und daß die thaͤtigeren Tatarn ihn wieder durchgängig 
ausbeſſerten; gegenwaͤrtig erblickt man keine Zeichen 
von großem Alterthum an ihm. Die Bruͤcken, dle 
Vorſpruͤnge aus Quaderſteinen an den Flutthoren, 
die Kalen und die Schutzmauern der Uferdaͤmme ſind 
vergleichungsweiſe neu. Es mögen ihn aber die Chir 
neſen oder Tatarn urſpruͤnglich erbauet haben, fo bes 
weiſen doch die Anlage eines ſolchen De 42 a 
er, Bern b 7 
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Art der Ausfuͤhrung einen Grad von Kenntniſſen und 
Scharfſinn, den man jetzt wohl weder unter dem eis 
nen noch dem andern Volke antreffen dürfte, Die als 
gemeine Oberflache des Landes und andre guͤnſtige ms 
fände haben ſehr weſentlich dazu beigetragen, den Bau 
zu erleichtern; aber dennoch entdeckt man durchaus ei⸗ 
nen großen Grad ſowohl von Geſchicklichkeit und Ge⸗ 
wandtheit, als von unermeßlicher Arbeit. 


** 


Ich will mich bemuͤhen, in wenig Worten einen 
allgemeinen Begriff von den Grundſaͤtzen zu geben, 
von welchen man bei dieſer großen Unternehmung aus 
ging. Alle Fluͤſſe von Bedeutung in China entſprin⸗ 
gen in den hoben Gegenden der Totarel, welche nord— 
warts von Thibet liegen, und burchſchneiden die Ebenen 
des Reichs auf ihrem Wege nach dem Meere von Wer 
ſten nach Oſten. Da der Kanal von Norden nach 
Suͤden gefuͤhrt iſt, fo durchſchneidet er dieſe Fluͤſſe in 
rechten Winkeln und nimmt die kleineren von ihnen 
auf, wodurch er beſtändig mit Waſſer verſorgt wird; 
und da die drei großen Flüffe, der Juho nach Nor 
den zu, der Gelbe Fluß gegen die Mitte und der 
Jang⸗tſes klang nach Süden zu den Kanal durch⸗ 
kreuzen, fo führen fie das uͤberfluͤſſige Waſſer nach der 
See ab. Die erſteren geben ihm alſo das Waſſer und 
die letzteren entladen ihn ſeines Ueberfluffes, Es muͤſ⸗ 
ſen ſich eine Menge Schwierigkeiten ereignet haben, um 
die allgemeine Oberflache des Waſſers im Kanale mit 
der Oberflache der Fluͤſſe, die ihn naͤhren, in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen, denn ungeachtet aller der 


—ͤ —-—¾— — ʒ 
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guͤnſtigen Umſtaͤnde der Oberfläche des Landes, hat man 
es doch an vielen Orten noͤtbig erachtet, ſechzig bis 
ſiebzig Fuß tiefer als die Oberflache iſt, zu graben, und 
an andern Orten Daͤmme durch Seen, Morälte und 
Marſchgegenden von ſolcher Laͤnge und Größe zu bauen, 
daß nichts als eine unbedingte Gewalt uͤber unermeß⸗ 
lich viele Menſchen ein Werk zur Vollendung gebracht 
haben koͤnnte, deſſen erſtaunlicher Umfang nur von der 
großen Mauer uͤbertroffen wird. Dleſe rieſenmaßigen 
Daͤmme gehen zuweilen durch Seen, die etliche Engl. 
Meilen im Durch meſſer haben, zwiſchen denen das 
Waſſer weit höher hinauf getrieben wird, als der See 
hoch if. In ſolchen Lagen ſaben wir dieſe ungeheure 
MWofferleitung zuweilen nach dem Verhaͤltniſſe von drei 
Engl. Meilen in einer Stunde dahin gleiten. Wenig 
Theile deſſelben find eben; an etlichen Orten hat er 
wenig oder gar keinen Strom; an einem Tage ſtroͤmte 
er nach Eüden, jede Stunde eine, zwei, auch drei Mel⸗ 
len; den naͤchſten ſtroͤmte er nach Norden; öfters 
ſtand er an demſelben Tage ſtill und ſtroͤmte nach ent⸗ 
gegengeſetzten Richtungen. Dleſe Ausgleichung der 
Oberflache wurde durch Flutthore bewirkt, welche 
man in gewiſſen Entfernungen quer über legte, um die 
Höhe des Waſſerſpiegels erliche Zoll heraufzutrelben 
oder zu erniedrigen, nachdem es noͤthig ſcheinen 
wuͤrde. Dieſe Schutze ſind weiter nichts als Breter, 
welche in Fugen auf und nieder geſchoben werden. Die 
Fugen ſind in zwei mit Quaderſteinen bekleidete Vor⸗ 


ſprünge eingehauen, welche den Kanal an dieſen Or“ 8 


ten ungefähr bis auf dreißig Fuß. verengen. Außer 
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dieſen Flutthoren wird die Kanalfahrt in einer fort 
dauernden Strecke von ſechshundert Engliſchen Meilen, 
weder durch Schleuſen noch durch ſonſt etwas ums 
terbrochen. 


Die merkwuͤrdigſten Theile dieſes außerordentlichen 
Kanals werden weiter unten vorkommen, wo unfere 
Reiſe durch das Reich beſchrieben wird. 


Ueber dieſen Hauptkanal und uͤber die meiſten an⸗ 
dern Kanäle und Fluͤſſe find mannichfaltige Bruͤcken ges 
legt, einige mit geſpitzten Bögen, die den Gothiſchen 
nicht unaͤhnlich find, etliche mit halbkreisfoͤrmigen, 
und andre mit ſolchen, welche die Geſtalt eines Huf, 
eiſens haben; an einigen find die Pfeiler fo außeror⸗ 
dentlich hoch, daß die groͤßten Fahrzeuge von zweihun⸗ 
dert Tonnen unter ihnen hinſegeln, ohne mit ihren 
Maſten anzuſtoßen. Einige ihrer Bruͤcken von drei, 
fünf und ſieben Bögen ), die man quer über den Kas 
nal gebauet hat, fehen ungemein leicht und ſchoͤn aus, 
aber der Plan nach welchem ſie gemeiniglich gebauet 
find, ſcheint nicht vlel Feſtigkeit zu verſprechen. Jeden 
Stein, deſſen Länge fünf bis zehn Fuß beträgt, iſt fo 
gehauen, daß er ein Segment des Bogens aus macht, 
und da es in ſolchen Fällen keinen Schlußſtein gibt, ſo 

nd hoͤlzerne Keummſtuͤcke, die man nach der Con⸗ 
verität des Bogens macht, in die Steine / vermittelſt 
ferner Schlenen, gepaßt / welche in die maſſiven 


4 Von einer Brücke von ein und neunzig Bogen wird in der 
Folge die Rede ſeyn. 
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Theile der Brücke befeſtigt werden. Zuwellen aber has 
ben fie kein Holz, und die gefrümmten Werkſteine wer⸗ 
den in lange querliegende Steinbloͤcke eingezapft, wie 
man auf beiſtehendem Kupfer ſieht, welches H. Ale⸗ 
zander mit großer Genauigkeit zeichnete. 


Auf dieſem Kupfer find: 


Nr. 1. Steine, welche nach der Kruͤmmung des Bo⸗ 
gens gehauen und zehn Fuß lang find. 

Nr. 2. Ein ungehauener Quaderſtein zwei Fuß 
breit, und ſo lang wie der ganze Bogen. 

Nr. 3. Gekruͤmmte Werfftüde 7 Fuß lang. 

Nr. 4. Gekruͤmmte Werkſtuͤcke 5 Fuß lang. 

Nr. 5. Gekruͤmmte Werkſtuͤcke 35 Fuß lang. 

Nr. 6. Gekrümmte Werkſtuͤcke 3 Fuß lang. 

Nr. 7. Gekruͤmmte Werkſtuͤcke 3 Fuß lang. 


8. 8. Werkſtuͤcke wie Nro. 2. Jedes If ein gan⸗ 

zes Stuͤck. Beide erſtrecken ſich in die Länge der gan⸗ 

— zen Brucke, und haben, wie es ſcheint, die Abſicht, 
ſie feſt zuſammen zu verbinden, da die Pfeiler 9. 9. 
in ſie eingezapft ſind. 


Es gibt jedoch andere Bogen, wo dle Werffteine 
kleiner ſind, und ihre Richtung nach einem Mittelpunkte 
haben, wie in den unſrigen. Der Capitain Parish 
erzählte mir, daß die Werkſtuͤcke in der großen Mauer 
außerordentlich gut zuſammengeſetzt waͤren, und daß 
alle Schwibbogen und Gewölbe an den alten Thuͤrmen 
einen angemeln guten Wurf hätten. Da dieß der Fall 
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iſt, ſo werden wir vermuthlich nicht ſehr unrecht thun, 
wenn wir zugeben, daß die Chineſen dieſen nuͤtzlichen 
und ſchoͤnen Theil der Architektur anwendeten, ehe er 
den Griechen und Römern bekannt war. Weder die 
Aegypter noch die Perſer ſcheinen ſich deſſelben jemals 
in ihren Gebäuden bedient zu haben. In den Ruinen 
von Theben und Perſepolis findet man keine Boͤgen, eben 
ſo als in Balbec und Palmyra; auch ſcheinen fie 
ollen Gebäuden der Römer vor der Zeit 
des Auguſt nicht ſehr vorzukommen. Die prächtigen 
und ſchoͤnen Säulen aller dieſer Völfer wurden durch 
gerade Architraben aus gehauenen Steinen verbunden, 
deren Dimenfionen nicht geringer waren, als die der 
Säulen ſelbſt. In den ungen der Hinduhs find 
Bogen, die aus dem gediegenen Felſen gehauen wur⸗ 
den; bediente man ſich aber loſer Werkſtuͤcke, und ſollte 
ein Gebäude auf Saulen errichtet werden, fo pflegte 
man auf die Werkſtuͤcke über den Kapitälen andre, in 
Form einer umgekehrten Freitreppe, zu legen, bis ſie 
in einem Punkte in der Mitte Über den zwei Saͤulen 
zuſammentrafen, und in einiger Entfernung gerade 
wie der Gothiſche Schwibbogen ausſahen, wozu dieſes 
den erſten Gedanken hergegeben haben konnte. Gibt 
man alſo zu, daß die Chineſiſche Mauer ein ſolches Als 
ter habe, als die Chineſen ſagen, und man hat meis 
ter nichts, als das Stlllſchweigen des Marco 
Polo dawider anführen können, ein Einwurf, der 
ſich leicht widerlegen laßt; ſo dürfen fie ſich die Er⸗ 
findung des Bogens aus keinen unſtatthaften Urſachen 
zueignen. 
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Auf den Begraͤbnißplaͤtzen findet man eine viel 
größere Mannichfaltigkeit von Gebäuden, die zum Ans 
denken errichtet ſind, als die Wohnungen der Lebens 
digen ſich rühmen koͤnnen, zu beſitzen. Wirklich legen 
manche die Ueberreſte ihrer Vorfahren in Häuſern nie⸗ 
der, die ſich in nichts als ihrer geringern Groͤße von 
denen unterſcheiden, welche fie bei ihren Lebzeiten bes 
wohnten; andre ziehen ein viereckigtes, auf allerlei 
Welſe verziertes, Gewoͤlbe vor; noch andre ͤͤberbauen 
die Gräber mit einem Sechseck oder Achteck. Die runs 
de, die dreieckigte, viereckigte und vieleckigte Saule 
wird ohne Unterſchied über dem Grabe eines Chinefen - 
errichtet; aber am gewoͤhnlichſten haben die Denkmaͤler 
vornehmer Perſonen die Form von drei Terraffen, wel⸗ 
che uͤbereinandergebaut und mit einer runden Mauer 
umgeben find, Die Thuͤre des Gewoͤlbes befindet ſich 
in der Mitte der oberſten Terraſſe; über ihr ſteht eine 
ſchickliche Inſchrift; und Sclaven, Pferde, Rinder 
und andre Geſchoͤpfe, welche ihnen bei Lebzeiten dien⸗ 
ten, oder Vergnuͤgen machten, verzieren nach dem 
Tode die Terraſſen ihrer Gräber, 


Quae gratia currum 
A orumque fuit vivis, quae cura nitentes 
Pascere equos, eadem sequitur tellure repostos. 


Nach dem Geſagten wird es wohl uͤberfluͤſſig feon 
anzumerken, daß kein Theil der Phyſik in China ſtudiert 
wird. Die praktiſche Anwendung etlicher von den auf⸗ 

allendſten Wirkungen, die aus natürlichen Urſacden 
herſtießen, konnte der Beobachtung eines Volks nacht 
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entgehen, welches fruͤhzeltig einen hohen Grad von Ci⸗ 
vlliſatlon erreicht hatte: aber zufrieden mit dem prakti⸗ 
ſchen Theile, trieb es feine Unterſuchungen nicht weiter. 
Von der Pnevmatik, Hydroſtatik, Elektricitaͤt und dem 
Magnetismus, kann man ſagen, daß ſie wenig oder 
gar nichts wiſſen; und ihre Optik erſtreckt ſich nicht 
weiter, als daß fie convere und concave Linſen aus 
Bergkryſtall machen, um kleine Gegenſtände für das 
Auge zu vergrößern, und durch die Sammlung der 
Sonnenſtrahlen verbrennbare Subſtanzen anzuzunden. 
Dieſe Linſen werden mit einer Säge geſchnitten, und 
nachher polirt: zu deiden Operationen bedient man ſich 
des Kryſtallſtaubes. Zum Poliren der Diamanten wird 
der Staub des Diamantenſpaths, oder, wie er in In⸗ 
dien heißt, das Coruns Dumfteins genommen. Bei 
dem Schnitzen verſchiedener Steinarten in Gruppen von 
Figuren, Haͤuſern, Bergen und zuwellen ganzen Lands 
ſchaften, beweiſen ſie mehr ausdauernde Arbeit und 
mehr Entſchloſſenheit, Schwierigkeiten zu uͤberwinden, 
die des Ueberwindens nicht werth waren, als wahres 
Genie. Unter andern merkwuͤrdigen Beiſpielen dieſer 
Art von Arbeiten, beſitzt Hr. Carl Greville in Lon⸗ 
don eine, welche Erwaͤhnung verdient. Es iſt eine 
Gruppe wohlgearbeiteter, ausgehoͤhlter und farkvers 
zierter Flaſchen, mit Laubwerk und Figuren bedeckt, 
welche, wie auf den antiken Cameo's, erhaben gear⸗ 
beitet find; die Griffs beſtehen aus beweglichen Nins 
gen: die Flaſchen haben ein Piedeſtal, und das Ganze 
iſt aus einem feſten Blocke von reinem Bergkryſtall ge⸗ 
ſchnitzt. Demungeachtet wurde dieſe muͤhſame Spie⸗ 
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lerel in China vermuthlich für etliche harte Thaler vers 
kauft. In London wurden etwa dreißig Pfund Sterl. 
dafür gegeben, wiewohl man es hier nicht für vielmal 
mehr hätte verfertigen konnen, wenn man anders nur 
im Stande geweſen waͤre, es zu verfertigen. Alle ihre 
Brillen, die ich geſehen habe, waren aus Kryſtall und 
in Horn, Schildpatte, oder Elfenbein gefaßt. Das 
einfache Mikroſkop iſt etwas gemeines; aber ſie ſind 
niemals darauf gefallen, die Gegenſtaͤnde dem Auge 
dadurch naͤher zu ruͤcken, daß ſie zwei oder mehrere Lin⸗ 
ſen combinirten, welches jedoch eine Entdeckung iſt, 
die wir in Europa mehr dem Zufalle als dem Reſultate 
einer gelehrten Forſchung zu verdanken haben. Ich 
ſah in Juen min ⸗juen eine plumpe Art von magiſcher 
Laterne, und eine camera obscura, die aber beide, ob⸗ 
ſchon offenbar Chineſiſche Arbeit, die Zeichen der Na⸗ 
tionalerfindung nicht an ſich zu tragen ſchienen. Ich 
ſchlleße vielmehr, daß fie zu den auffallenden und ins 
tereſſanten Verſuchen beſtimmt waren, welche die fruͤhe⸗ 
ren Jeſuiten bei Hofe zeigten, um den Kaiſer dutch 
ihre gründliche Geſchicklichkelt in Erſtaunen zu ſetzen, 
und ihren Ruf als gelehrte Leute zu vermehren. Viel⸗ 
leicht ſind ſie dle Erfinder der ombres Chinoises, und 
in der Feuerwerkerel kann man fie für viel geſchickter 
halten, als ſich bis jetzt darin alle andre Völker gezeigt 
haben. 0 
5 A a 
Eine convexe Kryſtalllinſe iſt gemeiniglich eins von 

den Dingen, welche fie bei ſich tragen; fie pflegen das 
mit täglich ihre Tabackspfelfen anzuzänden, Daher er, 


* 
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regte das große Brennglas von Parker in London, 
welches als ein Geſchenk für den Kalfer mitgenommen 
wurde, keine Bewunderung bel den Chineſen. Sie 
konnten die Schwierigkeit, eine Glaslinſe von ſolcher 
Große vollkommen zu verfertigen, nicht einſehen, und 
deren außerordentliche Kraft nicht begreifen, folglich 
nicht wuͤrdigen: und ob ſie wohl in der kurzen Zeit von 
vier Secunden ein ſchlechtes Cbineſiſches Kupferftüc 
ſchmolz, als die Sonne mehr als vierzig Grade über 
dem Meridian mar, fo machte dieß doch keinen Eindruck 
von Erſtaunen auf ihren ungebildeten Verſtand. Die 
einzige Frage, welche fie des wegen machten, war: ob 
die Subſtanz Kroſtall waͤre? Da fie hoͤrten, es ſey 
Glas, wandten ſie ſich mit einer Art von Verachtung 
weg, als ob fir hätten ſagen wollen: „iſt ein Stuͤck 
Glas ein ſchickliches Geſchenk fuͤr unſern großen 
Chwang⸗ ti?“ Der erſte Miniſter wollte uns zei⸗ 
gen, wie ſehr gewoͤhnlich ihm ſolche Sachen waͤ— 
ren, und zündere feine Pfeife ganz gefaßt an 
dem Brennpunkte, haͤtte ſich aber beinahe ſeinen 
atlaſſenen Ermel verbrannt, wenn ich ihm nicht plößs 
lich einen Stoß gegeben haͤtte. Doch ſchien er ſeine 
Gefahr nicht bemerkt i haben, und ri ganz gleich⸗ 
guͤltig fort. 

Wirklich hatte man bel der Aus wahl vieler koſtbaren 
Geſchenke, die ſich auf Afteonomie, Mathematik, Phys 
fit ꝛc. bezogen, eine viel zu guͤnſtige Meinung von ih⸗ 
rer Gelehrſamkeit gehabt. Sie achteten wenig, was 
ſie nicht begreifen konnten, und Kunſtwerke erregten 
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nur ihre Elferſucht, und verwundeten ihren Stolz. 
Sollte wieder eine Geſandtſchaft nach Peking geſchickt 


werden, ſo wuͤrde ich Artikel von Gold, Silber und 


Stahl, Spielfachen und artige Kleinigkeiten, und viel; 
leicht etliche Sachen aus Spath von Derbyſhire, nebſt 
dem feinſten Tuch und Caſimir, als beſſer denn alle 
andre Dinge, empfehlen; denn in ihrem jetzigen Zuſtan⸗ 
de find fie ganz unfaͤhig, etwas, das in den Kuͤnſten 


groß und vottrefflich iſt, zu wuͤrdigen. 


Die Leiden der Menſchheit zu See und den 
Schmerz zu lindern, welchem unſer Körper unterworfen 
iſt, muß unter die fruͤheſten Bemuͤhungen der geſitteten 
Geſellſchaft geboͤrt haben; daher ſehen wir aus der Ge 
ſchlchte alter Reiche, daß die Aerzte bis zur Verehrung 
gefhägt wurden. Chiron, der Lehrer des Achil⸗ 
les, und der den Aeſculaplus unterrichtete, wurde 
an den Himmel geſetzt, wo er noch unter dem Namen 
des Schuͤtzen glänzt. Wirklich bewelſet man unter den 
Voͤlkern, die wir Wilde nennen, denen, welche Ver⸗ 
hartungen erweichen, Geſchwulſt dämpfen, Quetſchun⸗ 


gen hellen, und überhaupt Elend mildern konnen, 


mehr als gewoͤhnliche Achtung. Aber die Chlueſen, 
welche in ihren Meinungen von allen andern geſitteten 
und wilden Völkern abgeben, ſchaͤtzen die Heilkunſt we⸗ 
nig. Sie haben keine oͤffentlichen Schulen zur Erler 
nung der Arzneikunde geftiftet, und die Ausübung der⸗ 
ſelben fuͤhrt weder zu Ehrenſtellen noch zu Rang und 
Vermögen, Die, welche ſich damit beſchaftigen, ſind 
meiſtens aus niedrigem Stande, und man hält die 
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Eunuchen, welche zum Pallaſte gehoͤren, fuͤr einige von 
ihren baten Aerzten. Sie ſagen, daß dle Bücher über 
die Heilkunde dem Feuer entgingen, wodurch vorgeb⸗ 
lich die gelehrten Werke unter der Regierung des 
Schihechwangtti, zwel hundert Jahre vor Chriſt! 
Geburt, verzehrt wurden; und doch ſind die beſten 
mediciniſchen Bücher, welche fie jetzt haben, wenig befs 
fer , als Kraͤuterbuͤcher, in denen die Namen und Eis 
genſchaften gewiſſer Pflanzen hergezaͤhlt werden. Die 
Kenntniß dieſer Pflanzen und ihrer vermeintlichen 
Kraͤfte, iſt ſchon ein großer Theil von dem, was einen 
Arzt ausmacht. Man braucht am haͤufigſten Dſchin⸗ 
feng, Rhabarber und Chinawurzel. Sie bereiten auch 
etliche Arzenelen aus dem thleriſchen und mineraliſchen 
Reiche. Aus dem erſtern brauchen fie Schlangen, Käs 
fer, Vielfuͤße, und die Puppen des Seidenwurms und 
anderer Inſekten: der Meloekaͤfer und dle Biene wer⸗ 
den fuͤr Blaſen gebraucht. Aus dem letzteren werden 
Salpeter, Schwefel, Zinnober und etliche andre Ars 
tikel hin und wieder verordnet. Opium wird als Arz 
nei, aber noch häufiger als eine Herzſtaͤrkung zur Aufs 
heiterung der Lebensgeiſter genommen. Obſchon die 
Einfuhr dieſer Droguerie ſtrenge verboten iſt, fo wer 
den doch, wie ich zuvor bemerkt habe, jedes Jahr uns 
geheure Quantitaͤten, durch die Nachſichtigkeit der Zoll⸗ 
bausbeamten, aus Bengalen und Ran eins 
gebracht. 


Man weiß nichts so der 5 des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, und haͤlt ſie auch nicht fuͤr nothwendig, 
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und ihre Kenntniß der Pathologie iſt aͤußerſt beſchraͤnkt, 
ſehr oft ungereimt und insgemein irrig. Im Grunde 


glaubt man, nach einem Syſteme, welches auf die 
wildeſten und ausgelaſſenſten Grundfäge gebauet iſt, 


daß ſich der Sitz einer jeden Krankheit entdecken laßt, 
wenn man den Puls fühlt, Ohne die geringſte Kennt⸗ 
niß von dem Umlaufe des Bluts zu haben, wenn ſchon 
die Jeſuiten keinen Anſtand genommen haben zu. bes 
haupten, daß er ihnen lange bekannt war, ehe die Eu⸗ 
sopäer einen Begriff davon hatten, bilden fie ſich ein, 
daß jeder Theil des menſchlichen Körpers einen befons 
dern Puls habe, und daß dieſe iusgeſammt einen ents 
ſprechenden und ſympathetiſchen Puls im Arme haben. 
So meinen ſie, daß ein Puls im Herzen, ein andrer 
in der Lunge, ein dritter in den Nieren liege u. ſ. w. 
Die Geſchicklichkelt des Arztes beſteht nun darin, daß 
er den herrſchenden Puls aus deſſen Pulſationen im 
Arme entdecken kann. Die Mummerel bei ſolchen Ges 
legenhelten iſt hoͤchſt lächerlich, 0 


In Tſchuhßan aß ich zu viel unreifes Obſt 
und bekam einen heftigen Anfall von Gallenruhr. Ich 
erſuchte den Gouverneur um etwas Opium und Rha⸗ 


barber, und er ſchickte mir gleich einen feiner Aerzte 


zu. Mit einem Ernſte und einer Feierlichkeit, wie 
man fie nur je bei einer Berathung Über einen zweifel⸗ 
haften Fall in London oder Edinburg geſehen haben 
konnte, richtete er feine Augen an die Decke und ers 
griff meine Hand. Er begann am Gelenke und ging 
dann nach der Beugung des Ellbogens fort; zuweilen 
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drückte er ſtark mit Einem Finger, dann wleder ſanft 
mit einem andern, als ob er die Taſten eines Klaviers 
uͤberliefe. Das that er etwa zehn Minuten unter feier 
lichem Stillſchweigen, worauf er meine Hand fahren 
ließ und erflärte, mein Uebelbefinden entſtuͤnde daher, 
daß ich etwas gegeſſen haͤtte, das mir nicht bekommen 
ware. Ich will nicht zu entſcheiden wagen, ob dleſer 
Schluß aus feiner Geſchicklichkeit im Pulſe gezogen 
war, oder ob er aus den gefoderten Arznelen das Wer 
fen meiner Krankheit vermuthete, oder u ob er ” 
erfahren 2 


Le Compte, n behut⸗ 
fon zu ſeyn, weil er China verließ, als andre Miffios 
närs, die auf Lebenszeit dort bleiben muͤſſen, ſagt 
ausdrücklich, daß die Aerzte allezeit ſuchen, ſich heimlich 
mit dem Zufalle des Patienten bekannt zu machen, ehe 
fie darüber urtheilen, da ihr Ruf mehr darauf beruhet, 
daß ſie die wahre Urſache der Krankheit angeben, als 
daß fie dieſelbe hellen. Er erzähle dann eine Anekdote 
von einem Freunde, det eine Geſchwulſt hatte und eis 
nen Chineſiſchen Arzt holen ließ. Dieſer ſagte ihm 

ſehr ernſthaft, die Urſache fen ein einer Wurm, der, 

wenn er nicht durch ſeine Geſchicklichkeit ausgezogen 
würde, endlich den Brand und unvermeidlichen Tod 
herbeiführen müßte. Nachdem alſo die Geſch wulſt 
durch Auflegung erweichender Umſchlaͤge ſich geſetzt 
hatte, wußte der Doctor unvermerkt elne kleine Made 
auf einen weggenommenen Umſchlag fallen zu laſſen, 
aus deren Herausziehung er ſich kein kleines Verdienſt 


I 
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machte. Doch kann man ſich auf Le * * 
PORN: nicht * er ir 


Die prisſer ud auch eine Art von — 
au Pflaſter fuͤr allerlei Zwecke; etliche, die das 
Uebel aus dem beſchaͤdigten Theile ziehen ollen, andre 
als Zaubereien gegen den böfen Geiſt, und wieder an⸗ 
dre, welche vorgeblich Aphrodifiaca ſeyn ſollen, welche 
alle, vornämlich die letzteren, bel den Reichen viel 
Abgang finden. In dieſem Stucke kommen die Chlnen 
fen mit den meiſten Vͤͤlkern des Alterthums aber! 
deren Prleſter gemelniglich auch Aerzte waren. - Die 
Menge von Quackſalbern und Verkaͤufern unfehlbarer 
Heilmittel, die von der Leichtglaubigfeit des großen 
Hauſens leben, iſt in jeder Stadt außerordentlich. 
Einer von ihnen verkaufte in den oͤffentlichen Straßen 
von Canton ein Pulverz als ein Mittel wider den 
Schlangenbiß, und um die Leute von deſſen unmittel⸗ 
barer Wirkſamkeit zu Überzeugen, führte er eine Art 
von Schlangen bei ſich, deren giftiger Biß bekannt 
war. Er hielt den Mund des Thleres an die Spitze 
ſeiner Zunge / welche ſo ſchnell zu ſchwellen anfing, 
daß der Mund ſie in wenig Minuten nicht mehr zu ent⸗ 
halten im Stande war. Das Anſchwellen dauerte fort, 
bis fie ſchien berſten zu wollen und einen ſchrecklichen 
Aublick von Schaum und Blut zeigte, waͤhrend deſſen 
der Quackſalber aͤußerſte Schmerzen zu leiden ſchlen, 
und das Erbarmen aller Umſtehenden erregte. Als der 
Barrom's Reife in China. I. Thl. a Dome „ 


war 
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Paroxysmus am hoͤchſten war, that er ein wenig 
Pulver auf die Naſe und das entzuͤndete Glied, 


worauf ſich die Geſchwulſt allmaͤlich ſenkte und die 


Krankheit geheilt war. Ob es ſchon hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich war, daß irgend jemand in der Stadt 
von einer Schlange gebiſſen werden wuͤrde, ſo kauf⸗ 
ten doch alle, die dieß mit angeſehen hatten, das 
wunderthaͤtige Pulver, bis ein Schlaukopf boß haft 
bemerkte, daß vielleicht der ganze Auftritt durch 
eine im Munde verborgene e 5 . 
khan . 


Aber das r Mittel wider er 
abi iſt, daß man äußerlich Schwefel oder den zer⸗ 
quetſchten Kopf des Thleres, welches die Wunde vers 
urſachte, braucht. Das Zuſammentreffen eines fo 
ausgelaſſenen Gedankens unter Natlonen, die fü ent⸗ 
fernt von einander wohnen, wie der Aequator vom 
Pole iſt, hat etwas ziemlich auffallendes. Ein Roͤmi⸗ 


ſcher Dieter fagtı erben 


uam r nocuit serpens, fertur caput ius apte 


Vulneribus . sanat quem sauciat ipsa, 
ee 


Die nackten Beine der Hottentotten werden haͤu⸗ 
fig von Schlangen gebiſſen; fie bemühen ſich dann als‘ 
lezelt, das Thier zu fangen, welches fie zerquetſchen und 
auf die Wunde legen, weil ſie feſt von der Heilung 
uͤberzeugt ſind. Die Einwohner von Java glauben 
zuverſichtlich an die Wirkſamkeit eines ſolchen Mittels, 
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und der oben angeführte ee: fagt über den 
Stich des Inſekts: 


Vulneribusque aptus, fertur revocare venenum. 


Dia es eine Verletzung der guten Sitten iſt, wenn 
fi) eine Mannsperſon in Geſellſchaft mit Frauenzim⸗ 
mern ſehen läßt, und noch mehr, wenn er ihre Hände 
berührt, ſo haben die Chineſiſchen Aerzte, um nicht 
der Gebuͤhr verluſtig zu werden, die man dem Doctor 
zahlt, und die nur funfzig Tſchen, oder etwas uber 
zwei gute Groſchen beträgt, eine ſehr finhreiche Art 
ausgedacht, den Frauen an den Puls zu fühlen. Man 
befeſtiget einen ſeidenen Strick um die Handwurzel der 
Patientinn und zieht ihn durch ein Loch in der Breter⸗ 
wand in ein andres Zimmer, wo der Doctor ſeine 


Hand auf den Strick legt, nach gehöriger Beobachtung 


einer feierlichen Aefferei, ſeine Meinung über die 
Krankheit ſagt, und endlich nach Befinden verordnet. 
Am Hofe aber erlaubt man nur einer gewiſſen Klaſſe 
von Eunuchen, den er an * Puls zu füplen: 


sa Das gedrängte ee des gemeinen 


Mannes in einem Zimmer in allen großen Städten; 
die engen Straßen; und hauptſächlich der Mangel an 
perſoͤnlicher Reinlichkeit in China, erzeugt zuweilen ans 
ſteckende Krankheiten, die, wie die Peſt, ganze Fami 
lien wegraffen. In Peking ſtarb eine unglaubliche 


N ze an diefen anſteckenden Fiebern, welche ſich 
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dort häufiger als in andern Theilen des Reiches erelg⸗ 


nen, ungeachtet der dortige Himmel ſo gemaͤßiget iſt. 


In den ſuͤdlichen Provinzen find fie. weder fo allgemein, 
noch fo toͤdtlich als man glauben koͤnnte, welches vers 
mufblich groͤßtentheils daher kommt, daß der große 
Haufe allgemein Gewaͤchsſubſtanzen auf der Haut trägt, 
welche reiner und alſo geſunder ſind als Kleider, die 
aus thierischen Stoffen gemacht werden. So iſt Lein, 
wand und Baumwolle weit vorzüglicher auf der Haut, 
als Seide und Schafwolle, welche nur von Perſonen 
getragen werden ſollten, die ſich auf das allerreinſte 
gewoͤhnt haben. Eine andre Gegenwehr der uͤblen 


Wirkungen, welche aus dem Mangel an Reinlichkeit 


in ihren Haͤuſern und an ihren Perſonen entſtehen 
Könnten, iſt die befländige Lüftung, worauf die erſte⸗ 
ren bei Tag und bei Nacht halten. Während der war⸗ 
men Witterung haben ſie keine andere Thuͤr, als einen 
offenen Schirm von Matten, und die Fenſter ſind ent⸗ 
weder ganz offen, oder nur aus duͤnnem Papier ger 
macht. Ungeachtet ihres Mangels an perſoͤnlicher 
Reinlichkeit werden fie wenig von Hautkrankheiten bes 
fallen, und ſie geben vor, gar nichts vom Podagra 
und Stein zu wiſſen, welches ſie den vorbauenden 
Wirkungen des Thees zuſchrelben. Als Beſtaͤtigung 
dieſer Meinung, haben etliche unſrer Aerzte angemerkt, 
daß feitdem der Thee bei uns allgemein eingeführt iſt, 
Hautkrankheiten weit ſeltener ſind, als ſie vor dieſer 
Zeit waren, welches von andern,, vielleicht mit beſſe⸗ 
rem Grunde, dem allgemeinen Gebrauche der Lein, 


in China. 421 


wand beigemeſſen wird. Indeſſen moͤgen beide zu der 
gluͤcklichen Wirkung etwas beigetragen haben. 


Die Pocken richten überall, wo ſie ſich in China zei⸗ 
gen, ſchreckliche Verwuͤſtungen an. Die Chineſen wol⸗ 
len vierzig verſchiedene Arten derſelben gezaͤhlt haben, 


deren jeder ſie einen beſondern Namen geben. Bricht 


eine gute Art aus, ſo wird die Einimpfung oder ei⸗ 
gentlich die Anſteckung durch kuͤnſtliche Mittel allge⸗ 
mein. Die gewohnliche Art, die Krankheit mitzuthei⸗ 
len, geſchieht dadurch, daß ſie die Materie auf etwas 
Baumwolle in die Naſenloͤcher ſtecken, oder daß ſie 
die Kleider von denen, welche die gute Art gehabt has 
ben, anziehen, oder in demſelben Bette mit ihnen 
ſchlafen; aber durch eine Hautoͤfnung wird die Mate⸗ 
rie niemals eingeimpft. Wie man aus deu Jahr; 
buͤchern des Reichs ſieht, war dieſe toͤdtliche Krankheit 
vor dem zehnten Jahrhunderte unbekannt, wo fie viels 
leicht von den Mahomedanern aus Arabien eingeführt 
wurde, die damals aus dem Perſiſchen Meerbuſen einen 
belraͤchtlichen Handel mit Canton trieben, und fie nicht 
lange vorher von den Saracenen erholten hatten, als 
fie. das Orientaliſche Reich uͤberfielen und eroberten. 
Eben dieſe Krankheit war auch eine der Segnungen, 
welche die unſinnigen Kreuzzuͤge uͤber Europa brachten, 
ſeit welcher Zeit ſich kein Auſchein zu ihrer Ausrottung 
zeigte, bis zu Ausgange des achtzehnten Jahrhunderts 
gluͤcklicherweiſe die unfchägbare Entdeckung der Kuh 
pocken, oder vielmehr die allgemeine Anwendung Dies 
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ſer Entdeckung, welche lange Zeit auf einen beſondern 
Bezirk eingeſchraͤnkt war, hinlaͤnglichen Grund zu der 
Hoffnung gegeben hat, daß dieſes erwuͤnſchte Erelgniß 


jetzt ſtatt Haben werde. 


In etlichen Provinzen ſollen die niedrigen Volks, 
ſtaͤnde ſchrecklich mit wunden Augen geplagt ſeyn, eine 
endemiſche Krankheit, welche man dem häufigen Ge 


nuſſe des Reißes zugeſchrieben hat. Allein diefe Vers 


muthung iſt offenbar ungegruͤndet, da die Hinduhs 
und andre Indiſche Nationen, dle faſt ausſchlteßend 
von dieſem Getreide leben, einer ſolchen Krankheit 
nicht ſehr unterworfen find. In Aegypten haben in ale 
teren und neueren Zelten Ophthalmie und Blindheit viel 
haufiger geherrſcht, als in China; dennoch kannte 
und bauete man den Reiß in dieſem Theile von Afrika 
nicht eher, als unter der Regierung der Kallfen, wo 
er von Oſten her eingefuͤhrt wurde. Wenn dieſe 
Krankheit in China fehr Häufig iſt, fo mag dieß ver⸗ 
muthlich daher kommen, daß man in ſtarkbewohnten 
niedrigen Wohnhaͤuſern lebt, wo ein beffändiger Rauch 
theils vom Feuer, theils von den Kerzen aus Sandel⸗ 
holzſtaub zur Bezeichnung der Theile des Tages, theils 
von dem allgemeinen Gebrauche des Tabacks und theils 
von den ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen des Schmutzes und 
Abgangs in oder bei den Häufern die Luft ſchwaͤn⸗ 
gert. Das Organ des Geſichts kann blelleicht auch 
deswegen geſchwaͤcht und der Krankheit empfänglicher 
gemacht werden, weil man beſtaͤndig, ſelbſt mit⸗ 
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ten im Sommer, das Geſicht mit warmen Waſſer 
waͤſcht. Ich muß jedoch anmerken, daß wir auf uns 
ſrer langen Reife ſehr wenig blinde oder 3 
Leute ſahen. 


Aus der kurzen Ueberſicht des Zuſtandes der Ges 
ſellſchaft wird man natürlich; den Schluß gezogen ha⸗ 
ben, daß die Krankheit, welche aus einem unbeſchraͤnk⸗ 
ten Verkehre der Geſchlechter entſteht, in China nicht 
ſehr gemein ſeyn kann. Eigentlich iſt fie kaum bes 
kannt, und man verſteht fie in den ſelten vorkommen 
den Fällen ſo wenig zu behandeln, daß man ſie in das 
Syſtem übergehen läßt: fie wird dann als ein unheile - 
barer Aus ſatz betrachtet. Als wir an das noͤrdliche 
Ende der Provinz Canton kamen, hatte einer von un⸗ 
fern Fuͤhrern unklugerwelſe in einem der Haͤuſer uͤber⸗ 


nachtet, wo Frauenzimmer mit Crlaubniß der Regie⸗ 


rung ihre Perſonen preis geben dürfen, um ihren 2er 
bensunterhalt zu erwerben. Hier war er angeſteckt 
worden, wie es ſcheint. Nachdem er ziemliche Schmers 
zen und nicht weniger Angſt aus geſtanden hatte, ents 
deckte er unſerm Arzte die Zeichen feiner Krankheit, des 
ren Beſchaffenheit und Urſache er ganz und gar nicht 
kannte. Er war vierzig Jahre alt, von ſtarker 
Natur und aufgeweckter Gemüthsart, und hatte als 
Offizier in verſchiedenen Feldzuͤgen von den Provinzen 
der nördlichen Tatarei bis an die Grenzen von Indien 
gedient: aber eine ſolche Krankheit war ihm niemals 
vorgekommen. Aus dieſem Umſtande, und aus vielen 
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ähnlichen, ſchließe ich, daß, ob ſie wohl zuweilen in der 
Hauptſtadt, und ſelbſt hier, obſchon ſehr ſelten, zum 
Vorſchein kommen mag, ſie urſprünglich und vor nicht 
langer Zeit, durch die Häfen Tſchuhßan y Canton und 
Macao eingeſchifft worden iſt, wo eine Menge verwors 
fener Frauenzimmer ihren Unterhalt durch Verkaufung 
ihrer Gunſtbezeugungen an Perſonen aus allen Natios 
nen, die ſich anbieten, verdient. Die Chineſen nens 
nen ſie eigentlich zuweilen das Cantoner Geſchwuͤr. 
— * 1 — 

Ein Arzt darf ſchwangern Frauen niemals etwas 

verordnen. Man haͤlt die Gegenwart eines Mannes in 
dem Zimmer, wo eine Frau in Geburtsſchmerzen liegt, 
fuͤr einen ſolchen Verſtoß wider zarte Gefühle daß, 
wenn auch die Noth noch ſo groß iſt, niemand weiter 
als die Waͤrterlun hinzugelaſſen wird. In ganz China 
gibt es keinen Geburtshelfer, und doch ſchelnt ihr 
Mangel der Vevolkerung nicht nachtheilig zu ſeyn. 
Die Chineſen konnten es kaum fuͤr moͤglich halten, daß 
man in Europa Männer zu einer Verrichtung laſſen 
ſollte / welche, nach ihrer Meinung, dem zwelten Ges 
ſchlechte ausſchließlich zukommt. 


Da eine Kenntniß der Organiſation des menſch⸗ 
lichen Körpers und der Kräfte und Funktionen der vers 
ſchiedenen Theile nur durch das Studium der prafs 
tiſchen Anatomie erreicht werden kann, eln Studium, 
welches die ſchwachen Nerven eines ſchuͤchternen Chines 
fen empören wuͤrde, fo wird man nicht vermuthen, 
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daß chirurgiſche Operationen zahlreich ſeyn, oder gut 
verrichtet werden koͤnnten. Das Geſetz, deſſen ich er⸗ 
wähnt habe, und die Wirkungen, welche in etlichen 
uns bekannt gewordenen Fällen daraus folgten, wer⸗ 
den in der That hinlänglich zeigen, wie ſehr ſchlecht es 
mit der chirurgiſchen Geſchicklichkeit ſteht. Keiner will 
gern nur die einfachſten Operationen uͤbernehmen, da 
nicht nur alle unmittelbare Folgen, ſondern auch alle 
Zufaͤlligkeiten, vierzig Tage lang auf feine Rechnung 
geſchrieben werden. Es gelingt ihnen zuweilen, ein 
Glied wieder einzurenken, oder einen einfachen Bein; 
oder Armbruch zu richten, aber in ſchweren und com⸗ 
plicirten Bruͤchen überläßt man den Patienten gemeis 
niglich dem Zufalle. Amputation wird niemals vorge⸗ 
nommen. In dem Laufe unſrer ganzen Reiſe, wo wir 
durch Millionen Menſchen kamen, erinnre ich mich auch 
nicht, Einen Menſchen geſehen zu haben, dem es an 
einem Arme oder Beine gefehlt haͤtte, und nur ſehr 
weniger, die etwas verſtuͤmmelt waren, woraus ich 
ſchliebe, daß Ungluͤcksfaͤlle ſelten find; oder daß ernſt⸗ 
hafte gemeiniglich den Verluſt des Lebens nach ſich zie⸗ 
hen. Ein Chineſe fuͤrchtet ſich ſo ſehr vor einem ſchar⸗ 
fen Juſtrumente, daß er fi nicht einmal dem Aderlaſſe 
unterzieht, wiewohl der allgemeine Grund dazu nicht 
geleugnet wird, da ſie ſich mit Lanzetten und Schroͤpf⸗ 
koͤpfen Blut nehmen laſſen. In gewiſſen Krankheiten 
brennen ſie die Haut mit kleinen ſpitzigen gluͤhenden 
Eiſen; zuweilen ſtechen fie den Theil mit ſilbernen Nas 
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deln, und zünden darauf die Blätter einer Art von 
Artemisia an, eben fo wie die Mona in Japan, zur 
Heilung, und ſogar zur Verbinderung vieler Krankhei⸗ 
ten, beſonders aber des Podagra und der Gicht ge 
braucht wird. Das Reinigen der Ohren, das Abs 
ſchneiden der Leichdorner, das Ziehen der Gelenke, bis 
ſie knacken, das Zwicken der Naſe, das Puffen des 
Ruͤckens und dergleichen Operationen mehr, gehören 
alle zu der Profeſſion eines Barbiers, wodurch in je⸗ 
der großen Stadt ſich Tauſende ihr Brod verdienen. 
Kurz man kann die ganze mediciniſche Geſchicklichkeit in 
den Worten des ſcharfſinnigen Dr. Gregory begreis 
fen, der dieſe Auskunft von feinem Freunde, Dr. 
Gillan erhielt. „In dem größten, aͤlteſten und civi⸗ 
„liſirteſten Reiche auf der Erde, einem Reiche, das 
„ſchon vor zweitauſend Jahren, als Großbrittanien 
„ſo wild war, wie Neuſeeland jetzt iſt, groß, volk⸗ 
„teich und hoͤchſt geſittet genaunt werden mußte, iſt 
„keine ſo gute mediciniſche Huͤlfe zu haben, als man 
„von einem gewandten jungen Menſchen von ſechzehn 
„Jahren der nur ein Jahr bei einem guten, oft vers 
„langten Wundarzte in Edinburg / in der Lehre geffans 
„den hat, billigerwelſe erwarten könnte.“ „Wenn,“ 
faͤhrt er fort, „der Chineſiſche Kaſfer, welcher über 
„dreihundert und drei und dreißig Millionen Menſchen, 
„welches mehr als zweimal mehr iſt, denn ganz Europa 
„enthält unumſchraͤnkter Herr iſt, von einer Pleures 
yſte befallen werden oder ein Bein brechen ſollte , fo 
„muͤßte er ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn ein ſolcher jun⸗ 
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„ger Menſch fein erſter Arzt und Wundarzt wäre, 
„Wenn der junge Menſch ſeinem Herrn nur in etlichen 
ähnlichen Fallen zugeſehen hätte, fo würde er gewiß 
„Sr. Kaiſerl. Maj. Bein richten, und ihn vermuth⸗ 
„lich von der Pleureſie heilen koͤnnen, welches keiner 
„von ſeinen eigenen Unterthanen zu thun im Stande 
„wäre. 


Nachdem ich ſolchergeſtalt einen kurzen Abriß von 
etlichen der vornehmſten Zweige in den Wiſſenſchaften, 
Kuͤnſten und Manufalturen, doch mit ausdruͤcklicher 
Uebergehung des Ackerbaues, von welchem weiter uns 
ten gehandelt werden ſoll, gegeben habe, ſo glaube 
ich, daß man, im Ganzen genommen, billig den 
Schluß, ziehen kann, daß die Chineſen zu den erſten 
der jetzt lebenden Voͤlker gerechnet werden muͤſſen, wel⸗ 
che eine gewiſſe Hoͤhe von Vollkommenheit erreichten, 
auf welcher ſie, entweder aus Staatsklugheit der Re⸗ 
gierung, oder aus irgend einer andern Urſache, ſtehen 
geblieben find: daß fie vor mehr als zweitauſend Jah⸗ 
ren, als Europa verhältnißmäßlg für barbariſch ges 
halten werden konnte, eben ſchon fo gefittet waren, 
als fie es noch jetzt find; daß fie aber ſeltdem wenig 
Fortſcheitte und viele Zuruͤckſchritte gemacht haben; 
und daß ſie gegenwaͤrtig, mit Europa verglichen, nur 
in Kleinigkeiten groß ſind, waͤhrend ſie wirklich in al⸗ 
lem, was groß iſt, klein ſind. Doch kann ich nicht 
ganz die Meinung des gelehrten und geſchmackvollen 
Sir William Jones unterſchreiben, der in der 


7 


428 J. Barrow's Reiſe in China. 


orientaliſchen Literatur wohl bewandert war, weil fie 
ein wenig zu unbedingt iſt; indeß kannte er die Chine⸗ 
fen weniger, als alle andre Afiatifche Voͤlker, und 
hatte ſich mit ihrer Sprache gar nicht beſchaͤftigt. 
„Ihre Buchſtaben,“ ſagt er, „wenn wir ſie ſo nennen 
„duͤrfen, ſind bloß die Zeichen von Ideen; ihre Philo⸗ 
„ſophie ſcheint noch in einem ſo rohen Zuſtande zu 
„ſeyn, daß fie kaum dieſen Namen verdient; fie has 
„ben keine alten Denkmaͤler, aus denen man ihren 
„Urſprung ſelbſt durch erträgliche Vermuthungen ent 
„ziffern könnte; ihre Wiſſenſchaften kommen bloß von 
„Auslaͤndern her, und ihre mechaniſchen Kuͤnſte haben 
„nichts in ſich, das eine beſondre Familie charakteri- 
„ſirte; nichts, das nicht jedes andre Volk, in einem 
„von der Natur fo begünftigten Lande, entdeckt und 
„rbeſſert . könnte,’ 
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I. Barrow's Reifen in China: Erſter Theil. 


II. Beitraͤge zur Laͤnder⸗ und Staatenkunde der Tar⸗ 
tarei. 
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Vorerinnerung. 


f 


Die Ueberzeugung, den Geographiefreunden durch 
die Sammlung und Zuſammenſtellung neuer und 


zuverlaͤſſiger Nachrichten über einen der noch am 


wenigſten bekannten Theile von Afien und durch 
die Mittheilung einer an Ort und Stelle neu bes 
richtigten Charte, deren Original noch nie im 
Stiche erſchienen iſt, einen angenehmen Dienſt zu 
leiſten, hat die Herausgabe dieſer Beiträge zur 
Kenntniß der Tartarei veranlaßt. 
Dieſe Beitraͤge beſtehen aus folgenden Theilen: 
1) Nachrichten von Taſchkent und Chiwa 
— aus der Teutſchen St. Petersburger Zeitung 
entlehnt, die mit dem erſten Jahrgange geſchloſſen 
worden iſt, und von welcher nur wenig Exem⸗ 
plare nach Teutſchland gekommen ſind. Folglich 
waren dieſe intereſſanten Nachrichten fuͤr den groͤß⸗ 
ten Theil der Teutſchen Geographen und Geogra⸗ 
phiefreunde bisher noch ſo gut als ungedruckt. 
2) Fragmente zur Kenntniß des Kirgiſenlan⸗ 
des, eigentlich als Kommentar zu der beigelegten Charte, 
* 2 - 
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mitgetheilt von dem K. Ruſſ. Kollegien Aſſeſſor Hrn. 
D. Schneegaß, der gegenwaͤrtig auf einer Reiſe 
zu Lande durch das innere Aſien begriffen iſt, und 
von welchem wir kuͤnftig wichtige Aufſchluͤſſe uber 
dieſe Erdgegend zu erwarten haben. Er lieferte 
hier bloße Bruchſtuͤcke; aber gewiß ſchaͤtzbare Bruch⸗ 
ſtucke, die der Herausgeber mit einigen Aumer⸗ 
kungen begleitet hat. 
3) Die Charte von dem Kirgiſenlande, 
die hier beigelegt wird, iſt nach der Driginalzeich- 
nung reducirt, die ein Ruſſiſcher General aufge⸗ 
N nommen und zur Berichtigung aller bisherigen Char: 
ten von dieſem Lande mit vielem Fleiße entworfen, 
und Herr Schneegaß uns zu dieſem Behufe ge⸗ 
liehen hat. Auch die Arrowſmithſche große 
Charte von Aſien kann daraus berichtigt werden. 
AU’ dieſem hat der Herausgeber noch eine Ein⸗ 
leitung vorangeſchickt, worin er eine kurze Ueber⸗ 
ſicht der Kunde der Tartarei bis auf die jetzige Zeit 
zu geben geſucht hat, um die nachfolgenden Nach⸗ 
richten deſto verſtaͤndlicher zu machen. 


T. F. Ehrmann. 


Einleitung. 


Das Land, das man mit dem allgemeinen Namen der 
Tartarei belegt, — ein Name der ehemals in ſehr wei⸗ 
ter Ausdehnung genommen ward — iſt heut zu Tage 
noch einer der wenigſt bekannten Landſtriche von Aſien, 
ob er gleich ſchon in früheren Zeiten von Europaͤiſchen 
Reiſenden beſucht ward. In neueren Zeiten haben ſich 
vorzüglich die Ruſſen um die Kunde dieſes Landes ver⸗ 
dient gemacht; aber noch iſt es lange nicht genug gekannt, 
und daher iſt jeder Beitrag zur naͤhern Kenntniß deſſelben 
dem Geographen ein willkommnes Geſchenk. 


Ehe wir nun die neueften Ruſſiſchen Berichte über 
einige der unbekannteſten Theile der Zartarei unfern 


Leſern mittheilen, wollen wir vorher eine allgemeine 
Ueberſicht der Kunde dieſes Landes ſkizziren. 


— — 


eu 
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Literariſche Notizen über die Kunde der Tartarei. 


Unſere Kenntniß der Tartarei iſt noch ſehr unvoll⸗ 


kommen; denn der ganze Landſtrich in Aſien, den wir 


mit dieſem Namen belegen, iſt noch nie gehoͤrig unter⸗ 
ſucht worden, weil er von kriegeriſchen Voͤlkern bewohnt 
iſt, die von jeher bei ihrer rauhen Lebensart ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit zu behaupten geſucht und neugierige Reiſende 
von ſich zuruͤckgeſchroͤckt haben. 


Die Alten nannten dies Land Scythien, kannten 
es aber nicht genau. Die Araber, die im Mittelalter 
durch ihre Heerzuͤge die Erdkunde ſo ſehr erweiterten, 
drangen nicht in das Innere dieſes Landes ein. Erſt im 
13ten und folgenden Jahrhunderte wurde es durch Mif- 
fionare etwas näher bekannt. Die Siege der Mogolen 
(Nunglen) im ızten Jahrhunderte, und ihre Verwü⸗ 
ſtungen in Polen, Schleſien und Ungarn, hatten bei dem 
großen Schrecken, den fie in Europa verbreiteten, für 


die Erdkunde den zufälligen Vortheil, daß das Vaterland 


dieſer Landverheerer, und viele von ihnen bezwungene, 


jetzt ausgeſtorbene, oder mit den Siegern vermiſchte Na⸗ 


tionen bekannt wurden. Der Pabſt ſuchte den Sturm, 


der Europa bedrohete, durch Geſandte und Glaubenspre⸗ 
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diger abzuwehren. Einige Journale dieſer Geſandtſchaf⸗ 


ten haben ſich bis auf unſere Zeiten erhalten, und waren, 
bis auf die Ruſſiſchen Eroberungen im nördlichen Aſten 
und neueren Handelsreiſen nach den Laͤndern und Wuͤſten 
jenſeits des Kaſpiſchen Meeres, die einzigen Quellen unſe⸗ 
rer Tartariſchen und Mongoliſchen Laͤnderkunde. *) 


Die Reiſenden dieſer Klaſſe, deren Tagebücher in 
oͤffentlichen Druck gekommen, find: die Mönche Plan: 
Garpin, vom J. 1246, Aſcelin, vom J. 1247, 
Rubruquis (oder Ruysbroeck) vom J. 1253 
und einiger Ungenannten. **) 


Dieſe und einige andere Reifen nach der Tartarei 
‚findet man gefammelt in: 
Bergeron (Pierre) Voyages faits principalement 
en Alie, dans le XII, XIII, XIV et XVe fie 


*) Sprengels Geſchichte der geograph. Entdeckungen, à2te 
Aufl. S. 269 und 270. 5 


) Weit mehrere Berichte dieſer Zeiten find verloren gegangen, 
oder liegen in Bibliotheken vergraben, wie der im J. 1306 
für Miſſionare verfaßte Wegweiſer durch die große Tartarei, 
wie Andreas Lucimel's Reiſe in die Mongalei, der hier 
ſchon im J. 1245 das Chriſtenthum predigte; wie Ricold's 
de Monte Crucis Tartariſche Reifen, die Johann Le Long 
von Ypern im J. 1351 ins Franzöſiſche überſetzte, und an⸗ 
dere mehr. (Sprengel 's Geſchichte der geograph. Entdek⸗ 
kungen, S. 271.) 
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cles, 4. Leyde, 1739. II. Voll. avec Fig. et 


cartes. 

Dieſe ſchaͤtzbare Sammlung, die zuerft im J. 1734 zu pa⸗ 
ris erſchienen iſt, enthält außerdem noch einige Abhand⸗ 
lungen uͤber die Tartarei vom Herausgeber und einige 
andere alte Reiſebeſchreibungen ꝛc., worunter auch die 
Geſchichte der Entdeckung und Eroberung der Kanarien⸗ 
Inſeln. 


Die Tagebücher der vorgenannten Reiſenden nebſt 
anderen, findet man auch in den Sammlungen von 
Hackluyt, von Ramuſio und im VII. Bde. der 
Allg. Hiſtorie der Reiſen, der ſich ausſchließlich 
mit der Tartarei beſchaͤftigt. . 


Bald nachher (im J. 1272) beſuchte der berühmte 
Italieniſche Reiſende Marco Polo (Marcus Paulus) 
die innern Gegenden von Aſien und auch die Tartarei. 


. Eine der beſſeren Ausgaben ſeiner Reiſebeſchreibung 
iſt folgende: 

Paulus. Venetus (Marcus) de Regionibus orien- 
talibus. Accedit althoni Hiftoria etc. Ed. 
Müller. 4. Colon. Brandenb. 1671. 

Diefe immer noch merkwürdige Reiſebeſchreibung iſt beinahe 
in alle Sprachen uͤberſetzt worden. Sie befindet ſich auch 
in mebreren Sammlungen, beſonders in dem angeführten . 


x 
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VII. Bande der Allg. Hiſt d. Reifen. Auch find 


neuere Ausgaben von derſelben vorhanden. 


i 

In den folgenden Jahrhunderten zogen immer noch 
katholiſche Miſſionare in die Tartarei; dahin gehoͤrt 
auch folgendes Buch: 


Itinerarii in Tartaria per i frati Minoriti. 8. 


Venezia, 1337. 


Tagebücher von * Reiſen in die Tartarei ſind 
folgende: 


Jenkinſon's Hefe, im J. 1557 — im VII „Bde. 


der Allg. Hiſt. d. Reiſen. 

Veer (Gerrit de) waefachtige Belchryvinge van 
Wi. Barents drie ſeylagien etc. by Noorden, 
er Noorweghen, Moscovia en de Tartaria, na de 
Koninsryken_ van Cathai en de China. Fol. 
Amſt. 1599. 

Betrifft nicht die eigentliche Tartarei. 


2 Brujjü i „(Guil.) Diarium de Tartaris. Fol. we 


1595. = > 
Ein ſelten gewordenes und vergeſſenes Buch. 


Dinto (Ferran. Mendez) Peregrenigam, em que 
da conta de muytas et muyto eſtranhas couſas, 
que vio et ovvio no regno da China, no da 


Tartaria, no da Sornau, que vulgarmente ſe 


Einleitung. 


chama Siamo, no da Calaminkam, no da Pegu, 

no da Martavano et em outros muytos reynos 

et fenhorjas da partes orientais etc. etc. Fol. 

Lisboa, 1614. 

Die Reife iſt von 1535 bis 1558 gemacht, und die aben- 
theuerliche Beſchreibung derſelben iſt in alle Sprachen 
uͤberſetzt worden; auch findetiman einen Auszug aus der⸗ 
ſelben im X. B. der Allg. Hiſt. d. Reiſen. — Sie iſt 
zu romanhaft, als daß ſie als Quelle gelten konnte. 

Struys (Jan Janfon) Gedenkwaerdige Reizen door 
Italie, Griekenland, Livland, Moscovien, Tar- 
tarye, Meden, Perſien, Turkyen, Japan en 
Ooftindien, 4. Amſterd. 1677. m. K. 

Diefe nicht minder abentheuerliche Reiſebeſchreibung iſt ins 
Teutſche und ins Franzoͤſiſche uͤberſetzt und mehrere Male 
aufgelegt worden. Der Verfaſſer reiſte von 1647 bis 
1673, erzaͤhlt aber mitunter ſo unglaubliche Dinge, daß 


der kritiſche Geograph genöthigt iſt, feine Glaubwuͤrdig⸗ 
keit ſehr in Zweifel zu ziehen. a 


Avril (Phil.) Voyage en divers Etats d'Europe 


et d' lie pour découvrir un nouveau chemin 

en la Chine, avec une defeription de la grande 

Tartarie etc, 4. Paris, 1691. avec Fig. 

Teutſche Ueberſetzung. 8. Leipzig 1705. 

Der Verfaſſer reifte von 1685 bis 1601. Seine bereits 
vergeſſene Reiſebeſchreibung enthält nichts Bedeutendes 
zur Kunde der Tartarei. , E 


\ 
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Gerbillon (Joſ. Franz) eines Jeſuiten Reiſen in die 
weſtliche Tartarei — in Du Halde's Werk über 
China, und auszugsweiſe im VII. B. der Allg. 
Hiſt. d. Reiſen. 

Dieſer Jeſuit machte vom J. 1688 bis 1608 acht verſchie⸗ 
dene Reiſen in die ſogenannte weſtliche Tartarei; ſeine 
für den Geographen ſehr ſchaͤtzbare Nachrichten betreffen 
aber mehr die Mungalei, als die eigentliche Tartarei. 


Cook (John) Voyage and travels chrough the 
-  Rulfian Empire, Tartary and part of the King- 
dom of Perſia, in the years 1739 — 1750. gr. 
8. Edinb. 1750. 
on dieſem, fo wie von dem folgenden Werke ift dem Verf. 
dieſer Einleitung, trotz aller desfallſigen Bemühungen 
nichts, als der Titel bekannt geworden. Eine Recenſion 
dieſes Buchs ſteht im Jahrgang 1772 der Göttinger gel, 
Anzeigen. 


Bruce (Petr. Hen.) Memoirs, containing ou Ac- 
count of his travels in Germany, Rullia, Tar- 
tary, Turky, the Weſt- Indies etc. as allo le- 
veral very intereſting private anecdotes of the 
Czoar Peter I. gr. 8. London, 1782. 


Recenfirt in dem Jahrgang 1784 ber Göttinger gelehrten 
Anzeigen, 


Anderweitige Schriften über die Tartarei, deren 
Verfaſſer nicht ſelbſt dies Land beſucht haben, oder von 
1 23 1 
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welchen wir es wenigſtens nicht gewiß wiſſen, find fol⸗ 
gende in chronologiſcher Ordnung hier zuſammengereiht: 


Chromer’s (Martin) Mitternächtiger Völker Hiſto⸗ 
rie, in welcher der Pollaͤnder, Slaven, Ungarn 
Tartarn und vieler anderer Nationen Urſprung, Ge⸗ 
brauche und Regiment begriffen. Aus dem Latein 
v. Heinrich Pantaleon, Fol. Baſel, 1562. 


Broniovii de Biedzedea (Mart.) Deſcriptio Tarta- 


riae, etc. etc. c. aliis. Fol. Colon. 1595. C. 


abb. geogr. 


3 I, hiftoria das coll del Oriente, 
que contiene una defcripcion general de los 
Reynos de Alia, la hiſtoria de los Tartaros, las 


colas del Reyno de Egypto etc. 4. Cordua, 1595. 


Ulfeldi (Jac.) Legatio moſcovitica; hodo&poricum 
rhutenieum, in quo de Rullorum, Moscorum 


et Tartarorum regionibus, moribus, religione 


‚compendiofe exequitur. 4. Francof. 1608. 


Witsen (Nie.) Noord en Oolt - Tartaryex Fol. 
Amt. 1692 und wieder 1705, 2 Thle. 
Ein immer noch ſehr ſchaͤtzbares, aber felten gewordenes 
Werk, bisher das Hauptwerk über die Tartarei, das je⸗ 
doch allmahlich durch die neueren Schriften beſonders . 
Ruſſen entbehrlich gemacht wird. 
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Recueil de divers Voyages curieux en Tartarie, 


en Perſe et ailleurs. 4. Ley de, 1729. II. Voll. 


Nur dem Titel nach dem Herausg. d. Werks bekannt. 


Salmon's und van Goch, heutige Hiſtorie, oder 
der gegenwaͤrtige Staat von Arabien und der großen 
Tartarei ꝛc. ꝛc. Aus dem Engl. und Holland. 4. 


Altona, 1744, mit 1 Charte. 


Eine Kompilation, die zu ihrer Zeit nicht unbrauchbar f 
war, es abex jetzt ſo ziemlich iſt. Der erſte Verfaſſer 
war der Engländer Salmon, der im J. 1739 zu Lon⸗ | 

u don in drei Foliobänden ein allgemeines geographiſches 

Werk herausgab, unter dem Titel: f 
Modern hiſtory or the prefent ſtate of all 
nations of Alla, Europa and Africa. 

Dieſes überſetzee van Goch ins Holländiſche und ver⸗ 
5 mehrte es mit vielen Zuſezen; mit dieſen wurde es ins 3 

Teutſche übersetzt, und zwar ſtuͤckweiſe, fo daß jedes | 
Etüd ein oder einige Länder enthält. Obiges Bud, iſt : 

ein ſolches Stuck. Die beigefügte Charte iſt ſchiecht: ; 7 

* * > | 

Dies waren die Hauptguellen der Kunde der Tar⸗ 

tarei, ehe die Ruſſen und die von ihnen zur Erweite⸗ 9 

rung der Erd⸗ und Naturkunde beſtellten Gelehrten, die | 


an Rußland graͤnzenden Tartariſchen Länder näher ken⸗ 
nen lernten und ihre Nachrichten darüber der Welt mit⸗ 
theilten. 2 8 . f 


Tartacei. 
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Das erſte hieher gehoͤrige Werk iſt: 


Strahlenberg (Phil. Joh. von) Nord- und oͤſtli⸗ 
cher Theil von Europa und Aſia, in ſoweit ſolcher 
das ganze Ruſſiſche Reich mit Siberien und der 
großen Tartarei in ſich begreift ꝛc. ꝛc. gr. 4. 
Stockholm (Leipzig) 1730, m. K. 


Abgekuͤrzte Franzoͤſ. Ueberſetzung von Sellius. — 
12. Amſt. 1757. II. Bde. 


Ein jetzt ziemlich entbehrlich gewordenes Werk, od es gleich 
in gewiſſer Hinſicht ſeinen unverkennbaren Werth hat. 


Diejenigen Ruſſiſchen Reiſenden, welche vorzuͤglich 
zur Aufhellung der Kunde der Tartarei beigetragen 
haben, find: Georgi, Pallas, Staͤhlin, Rytſch⸗ 
kow, Steller, Gmelin, Muͤller, u. A. 


Beſonders verdient in dieſer Ruͤckſicht hier erwähnt 
zu werden: 


Rytſchkow's (Pet.) Orenburgiſche Topographie, 
oder umſtaͤndliche Beſchreibung des Orenburgſchen 
Gouvernements. Aus dem Ruſſiſchen von Jakob 
Rodde. gr. 8. Riga, 1772, II. Theile. | 


Dies Werk enthält ſchaͤtzbare Nachrichten von den an Oren⸗ 
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burg gränzenden Kirgifenländern, auch von Ta ſch⸗ 
kent und Chiwa, u. ſ. w. 


Aus den Berichten der genannten Gelehrten hat ein 
N 
Ungenannter folgendes Buch zuſammengetragen: 


Staat der geſammten Tartarei in den alten und 
neuen Zeiten, aus den bewaͤhrteſten Nachrichten ge— 
zogen. 8. Reval und Leipzig, 1780. 

Eine nicht ganz unbrauchbare Kompilation, doch auch nicht 
hinreichend fuͤr den Geographen. 
Mehrere einzelne Abhandlungen ſind in verſchiedenen 
Ruſſiſchen Schriften, Sammlungen, Reiſebeſchreibun— 
gen; auch in Zeitſchriften zerſtreut. 


1 


l Das neueſte hieher gehoͤrige Werkchen iſt: 


Schickſale des Perſers Waſſilij Michailow unter 
den Kalmücken, Kirgiſen und Chiwenſern. 12. Riga, ö 


1804. 


Diefe von Benj. Bergmann herausgegebene merkwürdige 

a Geſchichte eines noch lebenden Mannes, enthaͤlt zwar 

manche willkommene Nachricht über einige Theile der 

Taxtarei, beſonders über die Kirgiſen und Chiwenſer. 

| Schade nur, daß der Held der Geſchichte kein unterrich⸗ 
5 — 2 


i 
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teter Beobachter iſt, und daher auch nur ſo magere Be⸗ 
* 
richte mittheilen konnte. 


88 
Kurze ueberſicht der Tartarei. 


Unter dem ziemlich [unbeflimmten Namen der Tar⸗ 
tarei, der Aſiatiſchen oder großen Tartarei im 
Gegenſatze der jetzt nicht mehr, vielmehr unter Ruſſiſche 
Hoheit gekommenen, Euro paͤiſchen oder kleinen 
Tartarei (Krimm) begriff man vormals alle mittels, 
und nordaſiatiſche Laͤnder nordwaͤrts von Perſien, 
Indien und Sina bis ans Eismeer. Ein Begriff, 
den nur die Unbekanntſchaft mit dieſen Laͤndern erzeugen 
konnte, deren Bewohner groͤßtentheils zu den Mungli⸗ 


ſchen oder Mongoliſchen e und nicht 
8 gehoͤren. 


Die Agetig⸗ (freie oder unabhaͤngige) Tarta⸗ 
rei begreift nach ihrer heutigen Ausdehnung die Lander 
oſtwaͤrts von dem Kaſpiſchen Meere, welche zwiſchen dem 
Aiatifhen Ruflande, dem Sineſiſchen Reis 
he und Perfien, vom 66° der Länge bis zum 96° 
und vom 33 N. Breite bis zum 48° liegen. Sie find 


* 
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Birch von eigentlichen Tartaren bewohnt und von 
Tartariſchen Chanen beherrſcht.“) Man ſchaͤtzt den gan⸗ 
zen Flaͤchenraum auf ungefähr 50,000 Q. M. ) „' 
Dieſer Landſtrich, der die eigentliche Tartarei in 
ſich ſchließt, war unter der Monarchie von Oſchingis⸗ 
chan eines von den fünf Groß⸗Chanaten derſelben 
und hieß O ſchaggataj. Dieſes Dſchaggataj theilt 
man jetzt in Nord⸗, Süd⸗ und Oſt⸗ Dſchaggataz, 
wovon aber nur die zwei erſteren Theile hieher gehoren, 
indem Oſt⸗Dſchag gataj oder die ſogenannte Kleine 
Bucharei jetzt unter Sineſiſcher Oberherrschaft iſt. 
Wir beſchreiben alſo hier nur die zwei erſten Haupttheile, 
welche die jetzige unabhaͤngige Tartarei ausmachen. 


Der Boden dieſes Landes iſt theils eben, theils ber⸗ 
gig; im Oſten iſt das Gebirge Mustag (Imaus); er 
iſt großentheils fruchtbar, doch hat das Land auch viele 
Steppenflähen. Die fruchtbarſten und bevoͤlkertſten Ges i 


») Daher wird auch dieſes Land, weil es unter keiner fremden 
Oberherrſchaft ſteht, die freie oder unabhängige Tar⸗ 

ta rei genannt; denn auch unter Ruſſtſcher Oberherrſchaft le⸗ 
ben noch einige Tartarenhorden; aber eine eigentliche Rauffir 
ſche Tartarei giebt es eben fo wenig, als eine Sine ſiſche. 


) Alſo bloße Schätzung, nicht ſichere Angabe, 
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genden ziehen ſich längs den Fluͤſſen hin, welche dieſes 
Land durchſtroͤmen. Dieſe ſind: der Amu und Ulu⸗ 
Darja (Gihon oder Orus der Alten); der Sogd; 
der Syr⸗Darja (Sihon oder Japartes); der Fer⸗ 
gana mit dem Saraſu und Anſik; die Flüſſe Jem— 
ba, Kiſil⸗Darja, Anderab, Bamian, u. ſ. w. 


Naͤchſt dem Kaſpiſchen Meere, an welches die 
Tartarei ſtoͤßt, iſt der größte See dieſes Landes der 
Aral oder Adlerſee; die kleineren Salz- und Steppen⸗ 
ſeen: Taran, Siberlik, Tenges-Balkach, 
Alantagul, Kurihi, Dokhi, Tuskul, u. ſ. w. 

Das Klima des Landes iſt zwar verſchieden, doch 
uͤberhaupt genommen mild, angenehm und geſund. In 
einigen Gegenden findet man wahres Italieniſches Klima. 


i Die wichtigſten Produkte ſind: Getraide, Wein, 
Obſt, Seide, Baumwolle, Rhabarber, Safran, Sa: 
flor, Tabak, Flachs und Hanf; allerlei Mineralien be— 
ſonders Salz, Eiſen, Kupfer und Blei; die Viehzucht 
iſt nicht überall gleich ſtark. Die Einwohner halten und 
erziehen Pferde, Kameele, Rindvieh und Schafe. Auch 
giebt es allerlei Gewild. 


U 


Die Einwohner ſind durchaus Tartaren, welche 
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theils nomadiſiren, theils Ackerbau treiben und feſte 
Wohnplätze haben, theils zugleich Nomaden und Land: 
bauer ſind. Sie haben nicht nur allerlei Handwerker 
und Gewerbe, ſondern auch ſogar betrachtliche Manufak⸗ 
turen in Seide und Baumwolle; ſie verfertigen auch 
Filze, grobe wollene Tücher, Kamelotte, allerlei Holz⸗ 
und Eiſenwaaren, beſonders gute Klingen, und treiben 
mit ihren Produkten und Fabrikaten einen ziemlich be⸗ 
traͤchtlichen Handel nach Rußland, Sina, Judien und 
Perſien. Aus Rußland beziehen fie harrptſächlich Euro: 
paͤiſche Waaren, die unter ihnen ziemlich gemein ſind. 


Sie find alle in Ruͤckſicht der Religion Muhammeda⸗ 
ner und nicht ohne Kultur, obgleich einzelne Stämme 
ziemlich roh ſind; andere ſind dafür mehr gebildet und 
man fludet ſelbſt wiſſenſchaftliche Kenntniſſe unter ihnen; 
ja dies Land hat ſogar höhere Lehranſtalten, die im Rufe 
ſtehen. Im Allgemeinen hat jedoch die Kultur noch nicht 
den erforderlichen Grad erreicht. 


Die Regierungsform der Laͤnder der unabhaͤngigen 
Tartarei iſt theils rein monarchiſch, theils ariſtokra⸗ 
tifch = monarchiſch. Kirgiſen-Fuͤrſten herrſchen in den 
meiſten kleineren Staaten; in der ſogenannten großen 
Bucharei regieren Sultane von dem Stamme des 
Dſchingis⸗Chan. — e einzelne Stämme und 
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fogar auch Ortſchaften werden bloß von Aelteſten (Stor⸗ 
ſchinen) oder kleinen Erbfuͤrſten (Murſen) beherrſcht. 


So viel zur allgemeinen Ueberſicht; nun wollen wir 
die einzelnen Länder betrachten, welche zu der Tarta— 


rei im eigentlichen Verſtande gehoͤren. 


1. Nord⸗Oſchaggatal. 


Dieſer Landſtrich macht den nordweſtlichen Theil der 
unabhängigen Tartarei aus, und begreift fol⸗ 
gende Laͤnder: 


1) Das Land der Truchmenen (Truchmen⸗ 
zi, Turkmanen), zwiſchen dem Kaſpiſchen Meere und 
dem See Aral, und zwiſchen dem Aſiatiſchen Rußland 
und Perſien. — Dieſe Landenge zwiſchen beiden Seen 
iſt bergig und ſandig; doch giebt es auch ſehr fruchtbare 
Strecken. Die Einwohner nomadiſiren größtentheils 
mit ihrem Viehe; ein Theil treibt aber auch Getraides 
bau, ein andrer Schiffahrt und Handel u. ſ. w. auch 
giebt es Raͤuber unter ihnen. 


Ihre Regierungsverfaſſung hat keine beſtimmte 
Form; ſie haben auch keine geſchriebene Geſetze. Jeder 
Stamm hat eine unbeſtimmte Zahl von Aelteſten, die 
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hiezu erwaͤhlt werden, aber gewoͤhnlich ſehr wenig Gewalt 
haben; denn jeder Truchmen hält ſich fuͤr vollkommen 
unabhaͤngig. Seit 1772 iſt ein Theil dieſes Volks einem 
Kirgiſen-Fürſten unterworfen, der hier deſpotiſch herrſcht. 


Die Truchmenen ſind überbaupt ein unwiſſendes, 
ungebildetes, rohes Volk, das keine Geſetze und keine 
Sitten kennt, ſondern in ſeiner Rohheit gedankenlos da 
hin lebt, und wenn es ſtark genug wäre, feine Nachbarn 
wenigſtens eben ſo hart dehandeln würde, wie es zuwei⸗ 
len von den K irgifen behandelt wird. 


* 


Zu dem Truchmenen lande gehoren: 

(1) die Kulaliſchen Inſeln im Kaſpiſchen 
Meere; ſie werden wegen des en von 
Ben Russen beſucht. 2 N 


* 
11 


5 (2) Mangiſchlag, Bezirk mit einem treffi⸗ 
chen Haven am Kaſpiſchen Meere; hier ſtand ehe⸗ 


mals eine BR Stadt. 52 
N 
(63) Die 8 Tjukkaragan Ae ⸗Ka⸗ 
ra gan). rar 


2 Burunktſchuktapſchaga, eine Erdzunge 
am Kaſpiſchen Meere. ; 
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(5) Karabugas, eine Bai, bei welcher die 
Wohnungen der Mangiſchlakiſchen Truchmenen, 
anfangen. 


(6) Die Alexander⸗Bai. 


(7) Der Meerbuſen Balkan, mit der Inſel 
Naphtenoi. g 


(8) Kras naja-Wo da, ein Meerbuſen, in 
deſſen Naͤhe ſich gutes Quellwaſſer ſindet. 
Dies ſind die bekannten Namen einiger Gegenden in 

dem Truchmenenlande. 


2) Das Karakalpakenland 


* 
liegt oſtwaͤrts vom See Aral, am Syr⸗Darja. Die 
Karakalpaken *) oder Bewohner dieſes Landes find in 
zwei Horden abgetheilt: 


(1) Die untere Horde, am unterſten Theile 
des Syr⸗Da rja und auf dem nordoͤſtlichen Ufer 
des Aralſees, durch den Fluß Saraſu von der 
großen Horde der Kirgiſen geſchieden haben ſich 
freiwillig der Ruſſiſchen Herrſchaft unterworfen, 
und ihr Land wird daher zu dem Orenburgiſchen 


») Das heißt: Leute mit ſchwarzen Rügen. 
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gerechnet; aber ihre Verbindung mit den Ruſſen iſt 
ſehr gering und bindert nicht, daß ſie nicht immer⸗ 
während von den Kirgis⸗Kaiſaken geplagt 


werden. 


(2) Die obere Horde wohnt auf der Suͤdſeite 
des Syr⸗ Darja, von deſſen Einfluß in den 
Aralfee an, bis gegen Taſchkent hinauf. 
Diefe Karakalpaken find mit den Kirgiſen 
verbündet und ſtehen unter ihren eigenen Chanen, 
die aber wegen des ſtarken Einfluſſes der zahlreichen 
Prieſter (Chodſcha) wenig Gewalt und Anſehen 
haben. 


Did Karakalpaken treiben Ackerbau und Vieh: 
zucht. \ Im Sommer ziehen fie umher; im Winter woh⸗ 
nen ſie in Huͤtten. Sie haben wenig Pferde, aber viel 
Hornvieh. Sie fabriziren auch Pulver, Kugeln und 
Schießgewehr, welches ſie an die Kirgiſen verhandeln. 
In igrem- Lande giebt es einige kleine unbedeutende 
Staͤdchen. Uebrigens iſt das Land ziemlich wohlbevoͤl⸗ 
kert; aber die Einwohner ſind zu unkriegeriſch um ihren 
unruhigen Nachbaren einen kraͤftigen Widerſtand entgegen 
ſetzen zu koͤnnen. 


3) Das Kirgiſenland, 
oder das Land der Kirgiſen von der großen Horde 


x 
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nimmt den oͤſtlichen Theil der freien Tartarei ein, 


oſtwaͤrts vom Aralſee, und iſt ein zum Theil bergiges, 


warmes, wohlbewaͤſſertes und fruchtbares Land, beſteht 
zum Theil aber auch aus fandigen Flächen und Steppen. 


Zu dieſem Lande rechnet man: 


1) Die Kirgififhe Steppe, wo die Kirgi— 
ſen als raͤuberiſche Nomaden unter einigen Chanen 
leben, die gewiſſermaaßen einem Ober Chan unter⸗ 
worfen ſind.“) 8 


2) Turkeſtan, unter einem Kirgiſiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, *) oͤſtlich an dem Ser Aral, am Fluſſe Ka⸗ 
raſu ein fruchtbares Land, deſſen Bewohner Acker⸗ 
bau, Viehzucht und allerlei Gewerbe treiben,‘ auch 
Fabriken haben. 


Turkeſtan, die Hauptſtadt, eine von den Muhamedanern 
für heilig gehaltene Stadt, von etwa 1000 Haͤuſern oder Huͤt⸗ 
ten mit 6000 Einwohnern.“) 


* 


) Ueber die Sitten und Lebensart der Kirgiſen theilt uns Waſ⸗ 
ſilij Michailow manche ſchatzbare Nachricht mit. 


*) Jetzt unter dem Chan von Taſchkent. (M. f. unten S. 21.) 


% Diefe Stadt ſoll jetzt ſehr herabgekommen ſeyn und kaum 
noch 300 Häufer haben. (M. ſ. unten.) 
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Außer der Hauptſtadt ſind noch acht Staͤdte in die⸗ 

ſem Lande, deren Namen, Entfernung von der Haupt⸗ 
ſtadt und Groͤße auf folgende Art angegeben werden: 


Namen. Entfernung von der - Baht der Häufer 
Hauptſtadt. oder Familien. 


Kurlaga gk 20 Werſte. 300 
It an . 

Saurar 

Aprar. * 

Taſchanak 

Awguſtan 

Sjurgu 7 

Sojat W — 


* 


— 


3) Das Gebiet von Taſchkent, das ehe⸗ 
mals nicht viel mehr, als die Stadt dieſes Namens 
umfaßte, iſt jetzt betraͤchtlicher; denn auch Turke⸗ 
ſtan gehoͤrt jetzt dazu; es hat ſeinen eigenen Chan, 
der ziemlich mächtig iſt; das Land iſt im Auf⸗ 
blühen. ) \ 


Städte: E 
Taſchkent““) — Tſchemehen u. ſ. w. (Das 
Weitere ſehe man unten.) 


) M. ſ. unten die Schilderung des Staats von Taſchkent. 
%) Die Stadt hat (nach Rytſ ch ko w) acht Hauptſtraßen, und 
eben ſo viele Thore, deren Namen ſind: 1) Samarka n, 
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4) Das Land der Aralzen oder Araliſchen 
Usbeken, ein kleines Land und nicht zahlreiches Volk, 
8 das auf der Oſtkuͤſte und einigen Juſeln des Aralſees, 

fübwärts bis an den Fluß Kiſil⸗Darja. Auf einer 
Inſel im Fluſſe Se Darja beſitzen fie das Städtchen 
Aral. 


Die Aralzen treiben nomadiſche Viehzucht und 


Ackerbau. Sie ſtehen unter einem Kirgiſchen Chan von 
der Familie des Chans von Chiwa. Die Vornehmſten 
von dieſem Volke halten ſich auch gewoͤhnlich an dem Hofe 
des Chans von Chiwa auf, ſtehen in ſeinem Solde, und 
wenn ein Krieg ausbricht, ſo machen Aralzen, Truch— 
menen und Chiwenſer gemeinſchaftliche Sache. 


5) Chiwa oder Charesm (Chowaresm im en⸗ | 
gern Verſtande) zwiſchen dem Aralſee und Perſien, ein 
Land mit meiſt ſandigem Boden, doch von dem Amus 
Darja bewaͤſſert und befruchtet und von ſeinen fleißigen 
und gutmüthigen Einwohnern ) ſorgfaͤltig ange: 
baut. ö 


2) Biſch-agatſch (d. h. fünf Dörfer), 3) Terſerek, ) 
Schichan Tauger, 5) Tachtakus, 6) Tarſachan, 7) 
Kapkan, und 8) Kotſchki. — Der große, 3 heißt: 
Igiſtan. 

*) Ein treffliches Zeugniß von 8 giebt Waſſilij Mi: 
chai low. 
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Die Hauptſtadt heißt auch Chiwa.*) 


2) Suͤd⸗Oſchaggataj oder die große Buch a⸗ 
rei liegt zwiſchen Chiwa, dem Kirgiſenlande, der (ſoge⸗ 
nannten) kleinen Bucharei, Indien und Per⸗ 
fien. — Dies Land wird auf 20,000 Quadratmeilen 
Flaͤchenraum geſchaͤtzt. Es iſt fruchtbar, wohl angebaut 
und ſtark bevoͤlkert. Die Einwohner find theils Noma— 
den, theils ſeßhafte Ackerbauer. Die Hauptnationen 
find Usbecken und Bucharen, unter welchen auch 
Fremdlinge von andern Nationen wohnen. 


Das Land iſt unter mehrere Chane von dem Stam⸗ 
me des Dſchingischan getheilt, deren Gewalt aber 
beſchraͤnkt iſt. i 

Haupttheile ſind: 


1) Die Landſchaft Bokhara, wo 


Bokhara, die Hauptſtadt am Sogd, eine an⸗ 


ſehnliche Stadt. 


2) Die Landſchaft Samarkand oder Mavaral⸗ 
na har, wo: f 


) M. ſ. das weitere unten S. 37 u. f. 
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Samatfa nd, große 3 volfreiche, fehr gewerb⸗ 


ſame Handelsſtadt, am Sogd, mit einer beruͤhmten 

muhammedaniſchen hohen Schule. 5 

2 

Anm. Ein Theil der Buchar ei, worin die Stadt Balk, iſt 
in neuern Du von den Afgenen erobert und zu dem 
Reiche Kandahar oder Afganiſtan geſchlagen worden.“ 


— 
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TEN 


1 rät i 
Zu den weniger bekannten Gegenden des innern Af iens 
gehört unſtreitig der Theil, welcher ſich vom Ruſſiſchen 
Sibirien gegen Suͤden zwiſchen Hind oſt an und 
Tibet erſtreckt, und von Europäern in unſern Zeiten 2 
fetten beſucht wird. Die Nuffen find das einzige Volk, 
welches einigen Handelsverkehr dahin treibt und durch 
Nachbarſchaft und merkantiliſche Verbindungen in den 
Stand geſetzt wird, mehr von dem Lokal und der Beſchaf⸗ 
fenheit deſſelben, fo wie von ſeinen Bewohnern zu erfah⸗ 
ren, e r ein anderes 


— 


— 


e Das Band welches bie. Kirgiskaiſaken von der 
kleinen Horde bewohnen, oder Agen gn worin ſie 
A 2 
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nomadiſiren, iſt unter dem Namen der Kirgiskaiſa⸗ 
kiſchen Steppe oder Wuͤſte bekannt. Sie berührt 
die Ruſſiſche Gränze am Strome Irtiſch, und dehnt 
ſich laͤngs dem linken Ufer deſſelben aus, bis ſie zuletzt 
durch die Linie unterwärts der Feſtung Omsk, welche 
die Gebirgslinie und weiterhin die Orenburgi— 
ſche heißt, abgeſondert wird. Von der andern Seite 
graͤnzt fie an den Quellen des Irtiſch mit der Smeſt⸗ 

ſchen Tartarei und gegen Sudweſten mit Taſchkent, 
Cbodſchan und der F Dieſe Wuͤſte iſt 
größtenteils eben und von wenigen Erhöhungen und 
Vertiefungen unterbrochen. Der Boden iſt großentbeils 
ſteinig. An den Quellen des Irtiſch theilt ſich das 
Gebirge in verſchiedene Zweige, welche durch die Steppe 
gehen und ſich zuletzt in derſelben verlieren und der Ebene 
gleich werden! Die Sberflache des Bodens if mit Gras 
und ſtellenweiſe mit kleinem Dorngebüſche bedeckt, aber 
die Sommerhitze macht alle Gewaͤchſe verdorren. Auch 
die Seen und Quellen trocknen von dieſer Hitze aus, und 
die Bewohner muͤſſen ſich mit Waſſer aus dem Brunnen 
behelfen, das zwar bitter und ſalzig, aber der Geſund⸗ 
heit nicht nachtheilig iſt, ſo wenig für die Kirgiſen 
als für ihr Vieh. In der Gegend zwiſchen den Bergen 
find haͤufige Quellen und Bäche, und an den Abhaͤngen 
der Berge, wo ein lockerer und fetter Boden iſt, waͤchſt 
Wieſengras; auch der Getraidebau würde dort zu treiben 
ſeyn, wenn ſich die Bewohner damit abgeben wollten. 
Die Wälder welche man hin und wieder antrifft, enthal— 
ten auch Bauholz, aber wegen Mangel an Menſchen, 
bleibt es unbenutzt. Von ganz verſchiedener Beſchaffen⸗ 
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heit von der beſchriebenen iſt die Landſtrecke, welche im 
Suden der Gebirge liegt. Sie heißt Bitpak, iſt bloß 
mit Dornſtraͤuchen und Wermuth bewachſen, waſſerleer 
und unbevoͤlkert. Die Reiſenden gebrauchen im Früh: 
linge das Waſſer vom geſchmolzenen Schnee oder Brun⸗ 
nenwaſſer. Dieſe Wüſte erſtreckt ſich bis an den Fluß 
Za, "und enthält in gerader Linje beinahe 200 Werſte 
Breite. Ihr gegen Süden liegt eine etwa 30 Werſte 
breite Sandwüſte und gegen die Seite der Bucharei 
eine gleiche aber großere. Von dieſen Sandwülſten ſowohl 
gegen Taſchkent als gegen die Buch arei hin, findet 
man einen zum Anbau tauglichen Boden, und daher auch 
ſchon einige Bevoͤlkerung. Unerachtet jene beſchriebenen 
Steppen kein Produkt zum Lebensunterhalte liefern, ſo 
enthalten fie doch genug, um die nomadiſirenden und 
genügſamen Kirgiſen mit ihren Heerden zu naͤhren, 
welche gleich den Arabern Armuth und Unabhaͤngigkeit 
den groͤßten Bequemlichkeiten des Lebens vorziehen; aber 
auch mit jenen die Raubſucht und BeCHBjeNigPeie® gegen 
jeden reifenden Fremdling theilen. 

Der Weg, welchen im Jahr 1800 eine Reiſegeſell⸗ : 
ſchaft nach Tafchfent nahm, war folgender: Sie ließ 
fi im Monat Mai 1800 über den Strom Irtiſch in 
der Gegend, wo die Jamiſchewskiſche Feſtung liegt, 
uͤberſetzen, an welcher Stelle, ſelbſt im Frühjahre bei Ue⸗ 
berſchwemungen die Ueberfahrt am bequemſten iſt. Zur 
Begleitung dienten ein Kirgiſe, als Wegweiſer, und 
etliche bewaffnete Koſaken. Vom Strome Irtiſch nach 
dem Gebirge Kukazlik zu iſt die Wüſte eben, theils 
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mit gemeinem Graſe bewachſen und hie und da ſind Huͤ⸗ 
gel und Vertiefungen. Auf den Stationen fand man 
Waſſer entweder in kleinen Seen oder in Brunnen, ſehr 
ſelten in Quellen. In den erſteren iſt das Waſſer bitte⸗ 
rer. Das gedachte Gebirge, wie auch das in der Nach⸗ 
barſchaft liegende unter dem Namen Boktu bekannt, 
faͤngt vom Irt iſch an, erſtreckt ſich 170 Werſte weit, 
iſt nicht hoch und mit Tannenwäldern bedeckt. An dem 
Fuße beider Gebiß ze findet man verſchiedene Quellen, 
i allein von Wieſengras nur wenige Arten. Hier wurde 
ſie von einem Trupp Kirgiſen, der aus mehr als 40 Men⸗ 
ſchen beſtand, beunruhigt, welcher, da er Widerſtand 
fand, ſich zurückzog. Von dieſem Orte ſetzten ſie ihre 
Reiſe nach der Gegend des Gebirges fort, die man Kar⸗ 
karaly nennt. Auf dem Wege dahin fanden ſie uͤberall ei⸗ 
nen ebenen Boden und Waſſer und Pferdefutter. Dieſes 
Gebirge, ſo wie das demſelben nahe liegende Kenkazlik, 
iſt ſehr ſteinigt und mit Tannen und Birken beſetzt, von 
denen die erſten zu Bauholz tauglich ſind. An den aus 
verſchiedenen Quellen entſtandenen Bachen waͤchſt Wieſen⸗ 
gras. In den Waldern ſindet man Baͤren, Woͤlfe und 
wilde Schweine. Dieſe Gebirge liegen 230 Werſte vom 
Irtiſch. Von denſelben bis an den Fluß Nura fangen 
die Berge an ſteiniger und dichter an einander geſchloſſen 
zu werden, allein durch gewiſſe Wege kann man durch 
dieſelben mit Fuhrwerken durchkommen. Zwiſchen den⸗ 
ſelben und an den Quellen wachen: Weiden und Birken⸗ 
bäume, auf dem lockern Boden aber waͤchſt auch Wieſen⸗ 
gras, und er konnte wohl zum Ackerbau tauglich ſeyn. 
Laͤngs dem Fluſſe Nura finder man einen gleichen Bo: 
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den, wo die Kirgiskaiſaken ſchon anfangen Acker⸗ 
bau zu treiben. Die Felder wäffern fie vermittelſt einiger 
aus dem gedachten Fluſſe abgeleiteten Kanaͤle. Hier 
nomadiſirte der Sultan Bekey. Die Reiſegeſellſchaft 
machte ihm Geſchenke, und bat ihn um eine Begleitung 
nach Taſchkent. Er nahm die Geſchenke gefaͤllig an, 
allein die Begleitung ſuchte er abzulehnen. Endlich ließ 
er ſich bewegen, ſeinen Sohn und zwei Kirgiſen der 
Geſellſchaft zur Begleitung zu geben. Um aber noch ſiche— 
rer auf der Reiſe zu ſeyn, waͤhlte man nach ſeinem Rathe 
10 aus den ihn begleitenden bewaffneten Koſaken; denn 
er gab zu verſtehen, daß er nur auf der ihm zugehoͤrenden 
Strecke Landes die Geſellſchaft ſchützen koͤnne, und hoffte 
auch, daß feine Nachbarn feinem friedlichen Beiſpiele fol⸗ 
gen wuͤrden; da aber mehrere Sultane mit ihm in keiner 
Verbindung ſtaͤnden, und die Raͤuberbanden ihnen ſelbſt 
furchterlich wären; fo koͤnne er nicht für die Sicherheit 
der Reiſenden verantwortlich ſeyn. Obgleich die Reiſen⸗ 
den von der Wahrbeit ſeiner Gründe uͤberzeugt waren, 
ſo wußten ſie doch kein beſſeres Mittel und entſchloſſen 
ſich die Reiſe fortzuſetzen. Auf derſelben, ohnerachtet der 
Begleitung des Sohns des Sultans erlitten fie mancher⸗ E 
lei Beſchwerden von Seiten der verfchiedenen Fuͤrſten, 
die mehrentheils aus der Habſucht derſelben entſprangen. 
An dem Fluſſe Saris fanden fie die Tarakliniſche 
Niederlaſſung, wo der Sultan Abetey, Bruder des 
jetzigen Chans der Horde Waly, ſie unter verſchiedenem 
Vorwande aufzuhalten ſuchte. Man gab ihm aber zu 
verſtehen, daß man gegen ſeine Bedrohungen Widerſtand 
leiſten wurde. Den folgenden Tag hatte er fi wirklich 


y 
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entſchloſſen, die Reiſenden aufzuhalten, allein dadurch, 
daß ſie einen andern Weg einſchlugen, befreieten ſie ſich 
von allen weitern Unannehmlichkeiten. Sie ſetzten num 
ihre Reiſe von dem Fluſſe Nura bis an das Gebirge 
Ko tombak, das yo Werſte vom Irtiſch liegt, fort. 
Auf deſem Wege find lauter Steppen und Gebirge; doch 
find die letztern nicht ſteil. Für die Pferde findet man 
uberall Fatter und Waſſer, theils in den Bergquellen, 
thei es in Seen und Brunnen. Wo es keine Dornſtraͤuche 
giebt, braucht min anſtatt derer Miſt zum Kochen der 
Speiſen. Bis hieher kann man ſich mit Lebensbedürf: 
niſſen unterwegs erhalten. Weiter von dieſen Gebirgen 
aber faͤngt ſich die Wüſte Bitpak an, d. h. die unfrucht⸗ 
bare, und erſtreckt ſich bis an den Fluß Zuja, in einer 
Ausdehnung von 180 Werſten. In derſelben waͤhlt man 
nach der Witterung und dem Grad der Sicherheit vor den 
ſogenannten Berzkirgiſen die zwiſchen den Gebirgen 
ſich aufhalten, und die aͤrgſten Räuber find, verſchiedene 
Wege. Unter denſelben gebt der gefäbrlichite aber kuͤrzeſte 
über die Ruheſtation Tüsbulak. Verſchiedene Ums 
ſtaͤnde, und beſonders die Müdigkeit und das Sterben 
der Pferde, welche das bittre Waſſer nicht ertrugen, 
zwangen die Reiſenden, ohngeachtet der Gefahr, welcher 
fie von der Nachbarſchaft der Bergkirgiſen ausgeſetzt 
waren, dieſen Weg zu nehmen. 


Auf dem Wege von dem Fluſſe Zu ja in der Steppe 
nach dem Gebirge Koktombak iſt im Fruͤhlinge und im 
Herbſte das Waſſer in den Brunnen bitter, und es kann 
nur im hoͤchſten Nothfalle gebraucht werden. Uebrigens 
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giebt es hier außer Dornſtraͤuchen und Wermuth, keine 
Gewaͤchſe. Da aber das von dem geſchmolzenen Schnee 
zuſammengelaufene Waſſer ſich an einigen Stellen lange 
erhaͤlt, obgleich es im Sommer gaͤnzlich austrocknet, ſo 
bleibt dies in der Steppe der einzige Waſſervorrath. Ue⸗ 
ber den Fluß Zuja, in welchem das Waſſer hoch war, 
feste die Reiſegeſellſchaft auf Flößen von zuſammen ge: 
bundenem Schilf. Zehn Werſte von dieſer Ueverfahrt lie: 
gen mehrere kleine Seen, die ſehr bitteres Waſſer enthal⸗ 
ten. Hinter denſelben iſt eine Sandwüſte, mit kleinem 
Geſtraͤuche, das man Sakſaul nennt, und mit Wermuth 
bedeckt. Hier findet man auf einer Strecke von 50 Wer: 
ſten kein Waſſer; wegen des tiefen Sandes iſt der Weg 
ſehr beſchwerlich und ermüdend für die Pferde. Am Ende 
der Sandwüſte find mehrere mit einander kommunicfrende 
ſehr fiſchreiche Seen, Karakul genannt, mit Schilf 
umgeben. Von hier gieng die Reiſegeſellſchaft ohne 
Schwierigkeit uͤber das Gebirge Karatau, an der ehe— 

maligen Niederlaſſung Babaty vorbei. Von der Hoͤhe 

des Gebirges kann man beinahe die ganze bis zur Stadt 

Taſchkent ſich erfiredende Wͤſte, bis an das Gebirge 
Ala tau überſehen. Auf dieſem Wege iſt eine Menge 
kleiner Fluͤſſe und Quellen, auch findet man uͤberall Fut⸗ 
ter für die Pferde und einige niedrige Dornbüſche. Mer 
gen der wenigen bis dahin lebendig gebliebenen Pferde, 

und wegen der Mattigkeit dieſer wenigen, konnte die Ge⸗ 

ſellſchaft unerachtet der Bequemlichkeiten dieſes Weges, 

die Reife nur langſam fortſetzen. Am 28. Junius leugte 

ſie in Taſchkent an, und wwakde am n Tage 

dem 8 
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Am Tage des Einzugs in die Stadt kamen zwei 
Offiziere des Chans der Reiſegeſellſchaft entgegen, und 
baten ſie im Namen des Chans in die Stadt zu kom— 
men. Als die Einladung angenommen war, fo begleis 
teten die beiden Offiziere die Geſellſchaft bis zur Woh⸗ 
nung des Chans, führten fie in die Wohnzimmer und 
ſtellten fie dem Chan vor. Er ſaß von feinen Beamten 
und Ofſtzieren umgeben, neben ihm lagen auf verſchie— 
denen Kiſſen Bogen, Pfeile und eine Lanze. Nachdem 
man die Geſellſchaft bewillkommt hatte, wies man ihr 
auf ausgebreiteten Teppichen Sitze an, bewirthete ſie 
mit Früchten und begleitete ſie darauf in das zu ihrer 
Wohnung beſtimmte Haus. 


Am erſten Oktober trat die Reiſegeſellſchaft, nach⸗ 
dem ſie ſich mit einer aus Taſchkent nach der Steppe 
abgefertigten Karawane vereinigt hatte, hre Ruͤckreiſe 
an. Um die andere Straße, welche uͤber Uwanas fuͤhrt, 
kennen zu lernen, nahm ſie ihren Weg uͤber dieſen Ort. 
In der ganzen Strecke, welche fie die. Stadt Turke⸗ 
ſtan und verſchiedene Niederlaſſungen vorbei bis an das 
Gebirge Karatau zurücklegte, litt fie keinen Mangel. 
Die Reiſe über dieſes Gebirge aber konnte fie nur, ob: 
gleich hinlaͤnglich mit Lebensmitteln verſorgt, mit vies 
ler Mühe durch die Defileen und zwar nur zu Pferde 
machen. Im Gebirge ſind ſehr gute Quellen, die rei⸗ 
nes und trinkbares Waſſer geben, auch wachſen auf 
demſelben duͤnne Birken- und Espenbaume nebſt andern 
niedrigen Gebuͤſchen. Von hier die Niederlaſſung S pak 
vorbei, von welcher die Einwohner nach Turkeſtan 
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transportirt find, bis an den Fluß Zu ja, iſt der Weg 
weit bequemer als der vorige; denn hier iſt nicht ſo 
vieler und tiefer Sand, dagegen haͤufiger Waſſer in den 
Brunnen und im Früblinge fogar in den kleinen Fluͤſſen. 
In der Zuja ſelbſt hat das Waſſer im Herbſte keinen 
Strom, ſondern bildet bloß große Pfuͤtzen und iſt von 
dem ſalzigen Grunde ſehr bitter von Geſchmack. Weiter 
durch die Wüſte Bitpak bis an das Gebirge Kok⸗ 
tombak iſt der Weg nicht bequemer, als der erſtbe— 
ſchriebene, und in dieſer Ruͤckſicht find, ſich beide Wege 
durch die ganze Wuſte bis an die Ruſſiſche Granze völlig 
gleich. ; 

Obgleich die Steppe der Kirgiskaiſaken durch ihre 
Lage, durch den ſteinigen Boden, durch den Holz- und 
Waſſermangel groͤßtentheils zum Ackerbau untauglich iſt; 
ſo giebt es doch einige Ausnahmen. Dahin gehoͤrt die 
Gegend die von der Quelle des Irtiſch zwiſchen der 
Gebirgskette fortlaͤuft, welche ſich von dem kleinen Ruͤk⸗ 
ken des Altaigebirges abſondert, bis an die, Stelle, 
wo ſie unterhalb der Feſtung Omsk ſich endigt. Denn 
man findet zwiſchen den Bergen betraͤchtliche Ebenen, 5 
und um die Quellen und Baͤche herum wahl Wieſen⸗ 
gras, auch iſt der Boden zum Ackerbau tauglich. Bau⸗ 
holz giebt es nur ſehr wenig, doch hinreichend Geſtraͤuche, 
die man zur Feurung brauchen kann. Vom Irtiſch 
bis an das Gebirge Kukaslik, auf einer Strecke von 
150 Werften, konnen ſich keine Bewohner wegen Manz 
gel an Holz und allen andern Lebensbedürfniſſen nieder⸗ 
laſſen. Dies Gebirge aber, ſo wie das nicht weit von 
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demſelben liegende Boktu genannte, traͤgt Fichten, 
die zum Bauholz tauglich ſind. Hier iſt auch hinlaͤng⸗ 
lich Brennholz und Viehfutter, und die Quellen in der 
Nähe des Gebirges trocknen im Sommer nicht aus. 
Vom Gebirge Kukaslik zo Werſte entfernt liegen die 
Berge Kenkaslik und Karkaly mit aͤhnlichem Ge 
hoͤlze bedeckt und von gleicher Beſchaffenheit. Die Ge— 
gend um dieſelben herum und weiter bis an den kleinen 
Fluß Nura in einer Ausdehnung von 160 Werften, iſt 
unftreitig die beſte unter allen dortigen. Zwiſchen 
den Bergen entſpringen Quellen und in den Ebenen 
iſt lockeres Erdreich mit Wieſengras bedeckt. Der 
Ackerbau konnte hier mit Erfolg getrieben werden, 
beſonders da man auch Birken- und Espenwaͤlder fin— 
det. Von dem kleinen Fluß Nura bis an das Gebirge 
Karatau trifft man dieſe Erzeugniſſe nicht; bei der 
großen Ausdehnung des Gebirges laſſen fie ſich aber auf 
der Oſtſeite deſſelben vermuthen. Alle Orte vom Ge— 
birge Karatau an mit den ſie bewohnenden Kirgiſen, 
ſtehen unter der Botmaͤßigkeit des Chans von Sat T 
kent. 
1 
Was die Reiſe durch die Kirgiskaiſakiſche Steppe 
für Handelskarawanen oder andere kleinere Reiſegeſell— 
ſchaften betrifft, ſo kann ſie auf den bekannten Wegen 
und in der gehörigen Jahreszeit ohne große Schwierig: 
keiten unternommen werden. Fuͤr die beſte Zeit hält 
man den Frühling vom Monat Mai an gerechnet oder 
noch fruher, wenn der Schnee geſchmolzen iſt. Denn 
in dieſer Zeit iſt kein Mangel an Waſſer zu fuͤrchten, 
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welches hier ein Hauptbeduͤrfniß ausmacht. Auch ent: 
geht man dadurch der Sonnenhitze, die ſpaͤterbin ſehr 
beſchwerlich wird. Ein Führer der genau die Gegend 
kennt, iſt das nothwendigſte Erfordernis, weil man 
auch in dleſer Jahdeszeit auf manche Strecke geräth, 
die kein Waſſer hat, wie beſonders in der Wuͤſte Bit⸗ 
pak. Bisweilen iſt an einem ſolchen Platze Waſſer, 
aber kein Futter für die Pferde, weil die Kirgiskai⸗ 
ſaken durch ihren Winteraufenthalt an demſelben das 
Futter für ihr Vieh verbraucht haben. Aber, wie ge⸗ 
ſagt bei gehöriger Bekanneſchaft mit der Gegend kann 
man dieſem Uebel vorbeugen. — Im Winter muß man 
gleich anfaͤnglich, nachdem ein reichlicher Schnee gefal⸗ 
len iſt, reiſen, welcher alsdann das Waſſer erſetzt; 
ſpaͤter iſt es wegen des tiefen Schnees im Gebirge Ala⸗ 
tau nicht moglich durchzudringen. Uebrigens, da wo 
der Boden eben iſt, was den groͤßten Theil des Weges 
ſtatt findet, kann man ſehr leicht mit Karren fortkom⸗ 
men, und ſelbſt zwiſchen den Gebirgen, nur muß man 
bisweilen eine beträchtliche Strecke einen Umweg zwi⸗ 
ſchen den letztern machen, aber auf Pferden und Ka⸗ 
meelen geht man gerade über die Gebirge. *) 2 ö 


* 


) Im Falle eines ſehr dringenden Waſſermangels grätzt man 
an niedrigen Stellen Brunnen. In der Tiefe von 2 Klaf⸗ 
tern findet man allenthalben Waſſer, ſelbſt in der Wuͤſte 
Bitpak, obgleich kaum genießbaxes. Futter für die Pferde 

iſt faſt allenthalben binlaͤnglich, oder doch nur mit wenigen 
Ausnahmen, wie ſich das in einer Weltgegend, in welcher 
Nomaden leben, vorausſetzen laßt. Statt des Brennßolzes 
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Mineralogiſche Bemerkungen. 


Von dem Fluſſe Irtifh nach Süden zu folgen 
nach einander kleine Erhöhungen, die durch Ueber: 
ſchwemmungen entſtanden zu ſeyn ſcheinen, und deren 
Docrlce aus race Teilen 9 8 5 Por⸗ 


gebraucht man oft getrockneten Miſt. Die Lebensmittel 9 
man bloß auf das Fleiſch von dem Viehe beſchraͤnken, das 
man von den Kirgiſen kauft; aber dafür dekoͤmmt man es 
auch woblfeil und im Ueberfluß. Pferde die vorher an das 
; bittere Waſſer der Wuͤſte nicht gewöunt find, bekommen da⸗ 
von gewobnlich Durchfälle, und verrecken. Den Menſchen 
hingegen iſt das Waſſer nicht auffallend fd elch. 


Das Austreten der Fluſſe wöhret nur bis in 5 Mitte des 
Nates. Zum Ueberfahren über dieſe braucht n man nicht ein⸗ 
mal Floͤse, außer bei der Zuja, die übe: gen kann man 
durchwaden. Man trifft unterwegs auf die Flüſfe Tündück, 
Taldy, Nura, Savts und Alatu. Während des Aus⸗ 
tretens find ſie nur 15 Klaftern breit und nicht tief, Im 
Sommer iſt das Waſſer darin fehr niedrig. Durch die Flüſſe 
Zug und Aris, in der Naͤhe von Taſchkent, kann man 
in den Monaten Mai und Junius nickt waden. Der Zuy 
iſt alsdann To und der Aris 15 Klaftern breit. Der letztere 
hat einen ſtarken Strom. Später im Sommer wird das 
Waſſer niedriger, ſteigt aber im Herbſt wieder zu der Höhe, 
die es im Fruͤhling hatte. Auf dem ganzen Wege ſind keine 
Moraſte, aber an niedrigen Stellen wohl hin und wieder 
Pfuͤtzen von zuſammengelaufenem Schneewaſſer, bisweilen 
von beträchtlicher Groͤße. An den Flüſſen iſt der Boden 

ſandig, nur an der Nu ra und dem Zuy locker. 

Anm. d. Orig. 
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phyr, Breccie, Agat und Hornſtein mit Lehm und Sand 
vermiſcht, beſteht. 70 Werſte vom Irtiſch fangen 
kleine Gebirge an, die wechſelsweiſe bald Granit bald 
Kalkſtein enthalten und mit unter rothen Agat. Weiter 
gegen Süden werden die Gebirge höher und zuſammen⸗ 
gedraͤngter, und beſtehen groͤßtentheils aus Granit. 
Von dem Fluͤßchen Tünduͤck an enthalten die Gebirge 
meiſtens rothen und grünen Jaspis, Agat, Porphyr 
verſchiedener Gattungen mit untermengten Granitlagen. 
Bei dem Fluͤßchen Nur a, welches dem Irtiſch am 
nächften ift, bildet eine Reihe Kalkgebirge eine parallele 
Linie mit den andern Gebirgen. Auf dieſelben folgt 
Hornſtein vermiſcht mit weißem Quarz, auf dieſen Ge⸗ 
birge von Agat und Jaspis verfchiedener Art mit Gra⸗ 
nitlagen vermengt. In der Vermiſchung gehen ſie bis 
an die Wuͤſte Bitpak fort, wo ſie ſich endigen. Auf 
den Gebirgen traf man weder Anzeigen von edlen Me⸗ 
tallen noch ſeltene Pflanzen, ſofern es der Reiſegeſell⸗ 
ſchaft möglich war, Unterſuchungen anzuſtellen. ). 


5 An verſchiedenen Stellen der kirgiskaiſakiſchen Steppe ſind 
Begraͤbnißplätze (Kurgane) der alten Bewohner dieſer Gegen⸗ 
den, die fo wie ähnliche Ruinen in den Altaiſchen Gebir⸗ 

gen von den Begraͤbnißplaͤtzen der heutigen Kirgiſen ſehr ver⸗ 
ſchieden ſind. An einer Stelle ſieht man noch auf zweien 
in der Erde ſtehenden Granitſteinen ſehr deutliche, obgleich 
plumpe Basreliefs, naͤmlich einen maͤnnlichen und einen 

weiblichen Kopf. Nach der Verſicherung der Kirgiſen ſollen 
ſich in den Gräbern Waffen und andere metallene Sachen 
befinden, deren Plünderung bei ihnen aus Ehrfurcht für die 


. 
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Beſchreibung der Stadt Taſch kent. 
N l N 5 8 
Die Stadt Taſchkent ſtellt dem Auge von wei⸗ 
tem den Anblick eines großen Gartens dar, welche die 
niedrigen Gebäude und fogar die Stadtmauer verbirat. 
Die Cbene am Fuße des Alatau erhebt die Schoͤn⸗ 
beit der Ausſicht, die noch ſchöner ſeyn würde, wenn 
die Häuser in einem beſſeren Geſchmacke und großer ge⸗ 
bauet waren, als ſie wirklich find. De mohnerachtet 
gelten ſie für praͤchtig in den Augen der Bewohner jener 
Weltgegend. Die Stadt liegt unter dem 40. Grade der 
Breite und unter dem 88. Grad öſtlicher Lange, und it 
mit einer Mauer umgeben, welche 26 Fuß hoch, oben 
drei und unten 6 Fuß dick iſt. Ihr Umkreis macht ge⸗ 
gen 18 Werſie aus. Da die Mauer nur aus Lehm 
beſteht, fo hat fie an verſchiedenen Stellen Riſſe. Sie. 
iſt auch mit Baſtionen verſehen, die aber keinesweges 
nach den Regeln der Europaͤß ſchen Befeſtigungskunſt an⸗ 
gelegt find. Sie hat 6 hoͤlzerne Thore, an welchen bei 
der Nacht Wache gehalten wird, allein weder Gräben 
noch andere Außenwerke. Die Mauer kann nur gegen 
das kleine Geſchuͤtz dienen, das von den Afiaten haufig 
gebraucht wird, aber fie kann keiner Kanonenkugel wi⸗ 
derſtehen. In der Stadt ſtehen die Gärten einer geben 
dem andern. Man verliert wegen der des 


uch 7 — 


Gräber der Vorfahren für ein ME RER gebalten wird, 
un die ſie ſich doch unter mancherlei Vorwand ertauben. 
Anm. d. Orig. 
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keit der Häufer nichts dadurch, daß fie die Gebaͤude 
verdecken. Die niedrigen bloß von Lehm aufgefuͤhrten 
Haͤuſer, ſtehen ohne die geringſte Eleganz da, mit 
platten Dächern und ganz einfoͤrmig. Weder die 
Wohnung des Chans, noch die der erſten Beamten, 
zeichnen ſich durch etwas anders als durch ihre groͤßere 
Ausdehnung aus. Sie ſind mit 20 Fuß hohen und 
drei Fuß dicken Mauern umgeben. Innerhalb der Ring⸗ 
mauer der Wohnung des Fuͤrſten iſt auch die Muͤnze 
und der Aufenthalt verſchiedener Handwerker. Auch 
wohnen darin, fo wie bei den Beamten, die Karaka— 
ſanen, d. h. die unter ihren Fahnen dienenden Sol⸗ 
daten. Den übrigen Theil der Stadt nehmen Einwoh⸗ 
ner aller Art ein. Die Gaſſen ſind meiſtentheils uneben, 
unregelmaͤßig und ſehr enge. Man reutet nur in den⸗ 
ſelben, da die Einwohner gar kein Fuhrwerk haben. 
Mitten in der Stadt bildet der Markt (Baſar) einen 
großen Platz, auf welchem für die Kaufleute nach Ver: 
ſchiedenheit der Waaren beſondere Abtheilungen ange— 
bracht und Kaufmannslaͤden gebauet ſind. Nicht weit 
davon rauchen die Garkuͤchen, in deren Nähe die 
Schlaͤchterbaͤnke liegen. An Reinlichkeit fehlt es ſowohl 
hier als in der ganzen uͤbrigen Stadt. 


Das Waſſer wird vermittelſt zweier großen Kanaͤle 
20 Werſte weit aus dem Fluſſe Tſchirik in die Stadt 
geleitet und aus dieſen durch verſchiedene kleinere Ablei> 
tungen faſt zu jedem Hauſe gefuͤhrt. Uebrigens ſind in 
der Stadt ſelbſt Quellen und einige Brunnen ausgegra⸗ 

Tartarei. B 
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ben, deren man ſich bedient, wenn in Kriegszeiten der 
Zufluß des Waſſers aus den Kanalen verhindert wird. 


In den Gaͤrten ſind Meinftöde, Pflaumen⸗, Pfir⸗ 
ſchen⸗, Aprikoſen⸗, Kirſchen⸗, und Maulbeerbaͤume. 
Auch findet man Espen und andere Baume, die einen 
lieblichen Schatten bilden. — Das durch die ganze 
Stadt geleitete Waſſer reinigt durch ſeinen Zug die Luft 
und iſt der Geſundheit der Einwohner ſehr wiukommen. 
Unter den Gebäuden zeichnen ſich die Trümmer zweier 
Moſcheen aus, die nach Verſicherung der Einwohner ſehr 
alt ſind und zur Zeit der Empörung zerſtoͤrt wurden. 
Ihre Truͤmmer zeigen noch eine ziemlich gute Bauart nach 
dem Geſchmacke der Nation. Sie find ſehr weitläuftig 
und von gebrannten Ziegeln gebauet. Ihre Wande fo 
wie die Kuppeln von innen find mit blauer Farbe anges 


ſtrichen. 


Man kann die Anzahl der Einwohner auf 40,000 
und die der Haͤuſer auf 10,000 rechnen. 


Fragment der neueſten Geſchichte des Staats von Taſchkent. 


Aus den Truͤmmern anſehnlicher Gebaͤude, welche 
man noch hin und wieder findet, läßt ſich folgern, daß 
Taſchkent, wie mehrere Staaten des innern Aſiens, 
ehemals in einem bluͤhendern Zuſtande geweſen ſeyn 
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muͤſſe, als der gegenwaͤrtige iſt. Die lange Reihe von 
politiſchen Erſchürterungen, welche einen Zeitraum der 
Geſchichte jener Weltgegend bezeichnen, hat unverkenn— 
bare Spuren der Zerſtoͤrung in Taſchkent und zugleich 
als Folge jener Erſchuͤtterungen den Geiſt der Unruhen 
und des Aufruhrs hinterlaſſen. 


Der jetzige Chan von Taſchkent, Junus Chot⸗ 
ſcha, hatte beim Antritte ſeiner uſurpirten Wuͤrde mit 
zwei Gegnern zu kampfen, die von zwei Volksparteien 
ünterſtützt wurden, und dies erzeugte einen bürgerlichen 
Krieg. Jeder der drei Gegner befehdete die anderen und 
hatte in der Stadt Taſchkent ſeine Anhaͤnger und be⸗ 
feſtigten Platze, von wo aus er die Gegner feindſelig 
behandelte. Durch dieſe innerlichen Unruhen gerieth der 
Wohlſtand der Einwohner in gänzlichen Verfall, da man 
nicht anders als bewaffnet aus dem Hauſe treten durfte. 
Die benachbarten Chane, beſonders der von Kukan, 
welcher ſchon durch die Größe feines Gebiets mächtiger 

als der von Taſchkent iſt, benutzen dieſe Gelegenheit, 
ſich die Taſchkentiſchen Beſitzungen zuzueignen, die von 
allem Schutz ihrer Beherrſcher entbloͤßt, jedem feindlichen 
Einfalle bloß geſtellt waren. Die Kirgiskaiſaken 
der großen und mittlern Horde bedienten ſich ihrer gleich⸗ 
falls, und bemaͤchtigten ſich der Staͤdte Tſchemehen, 
Turkeſtan und anderer mit den umliegenden Gegen— 
den, ſo daß den Beherrſchern von Taſchkent zuletzt 
nichts als die Stadt dieſes Namens blieb. Durch dieſe 
Ungluͤcksfaͤlle aufgeſchreckt, ſchloß ſich der größte Theil 
der Bewohner an Junus Chotſcha, welcher mit 
B 2 > 
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Hülfe des Chans von Chotſchan feine Gegner beſiegte 
und die Einwohner unter feiner Herrſchaft vereinigte. 
Allein die waͤhrend des innern Krieges entſtandene Armuth 
der Einwohner, die Verwuͤſtung der Felder, der Mangel 
an den noͤthigen Lebensmitteln und die Zerſtoͤrung der 
Haͤuſer, noͤthigten ihn ſeine Anſtrengungen zu verdop⸗ 
peln, um den Wohlſtand wieder herzuſtellen. Er vers 
beſſerte den Ackerbau und die Kultur der Garten, mußte 
aber auch zu ſeiner Sicherheit die Befeſtigungen der Stadt 
wieder herſtellen, deren Mauern er wieder auffuͤhren und 
verſtaͤrken ließ. Die benachbarten Kirgiſen, noch 
nicht zufrieden mit ihren gemachten Eroberungen, ſtoͤrten 
die Taſchkentiſchen Unterthanen im Bau, pluͤnderten ſie 
und behandelten fie parbariſch. Die Handeisfarawanen 
waren demſelben Schickſale ausgeſetzt, und die Kirgiſen, 
die während der Zerruͤttungen im Staate von Taf hf ent 
feine Schwäche kennen gelernt hatten, wurden immer 
kuͤhner. Dies bewog Junus Cho tſcha im Jahre 1798 
das Glück der Waffen gegen ſie entſcheidend zu verſuchen, 
und ihren Neckereien ein Ende zu machen. 


Obgleich die erſten Treffen nicht ſehr bedeutend wa⸗ 
ren, ſo verſchafften ſie ihm doch die Oberhand. Von den 
Gefangenen ließ er diejenigen, die er für die Hauptre⸗ 
bellen hielt, enthaupten. Das Schrecken dieſer Erekutio⸗ 
nen wirkte ſtaͤrker auf die Kirgiſen als die Furcht vor 
der Niederlage. Sie vermieden nunmehr das Zuſammen⸗ 
treffen, und fuͤrchteten ganz beſonders die Gefangenſchaft, 
weil fie das Loos wußten, das ihnen bevorſtand. Die 
abgeſchlagenen Koͤpfe der Rebellen wurden von dem Sie⸗ 
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ger zu einer ſchauderhaften Pyramide aufgethürmt. Durch 
ſolche Maaßregeln gelang es dem Chan, ſowohl bei ſei⸗ 
nen eigenen Unterthanen als bei den Kirgiſen, Unter— 
werfung und Gehorſam zu erzwingen. Alle ihm während 
der Unruhen abgenommene Beſitzungen unterwarf er ſich 
von neuem, wozu auch die Stadt Turkeſtan gehörte, 
die von den Kirgiſen und Bucharen gemeinſchaft— 
lich beſetzt war. Um aber auch für die Zukunft den räus 
beriſchen Unternehmungsgeiſt der Kirgiſen zu ſchwaͤ⸗ 
chen, und ſie zum Gehorſam zu gewoͤhnen, noͤthigte er 
fie, ihm für die an feinen Unterthanen veruͤbten Pluͤnde⸗ 
rungen und Mordthaten einen anſehnlichen Schadener⸗ 
ſatz zu entrichten, der in einer Menge Vieh aller Art be— 
ſtand. Auch belegte er ſie mit jaͤhrlich zu entrichtenden 
Abgaben. So ſind die in der Naͤhe von Taſchkent 
nomadiſirenden Kirgiſen ganz unter die Botmaͤßigkeit 
des Junus Chotſcha gekommen, und können nach 
den beſtehenden Vertragen völlig für feine Unterthanen 
gehalten werden. 


Indeſſen iſt das Waffengluͤck dieſes Fürften doch nicht 
hinreichend geweſen, ihm Sicherheit fuͤr die Zukunft zu 
verſchaffen, weil eine ſeit langer Zeit zwiſchen ihm und 
dem Chan von Kukan fortgeſetzte Streitigkeit ſeine Ruhe 
immer von neuem bedrohete. Es wurden Einfaͤlle von 
beiden Theilen in die gegenſeitigen Laͤnder unternommen, 
wobei der Sieg abwechſelnd war, ohne daß es zu einem 
entſcheidenden Treffen hätte kommen können. Der Chan 
von Kukan, Chan Koſcha naͤherte ſich im Jahre 1799 
mit ſeinen Truppen der Stadt Taſchkent in der Hoff⸗ 
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nung, durch Eroberung derſelben dem Streite ein Ende 
zu machen. Junus Chotſcha gieng ihm mit ſeinen 
Truppen entgegen. Nach einem heftigen Kampfe, in 
welchem die Taſchkenter ihre Stadt und ihr Leben zu ret⸗ 
ten hatten, ſiegten ſie endlich uͤber die uͤberlegene Anzahl 
der Kukaner, und machten den Chan von Kukan 
ſelbſt mit ſeinen vornehmſten Beamten zu Gefangenen. 
Der Reſt der Armee rettete ſich durch die Flucht. Ju⸗ 
nus Chotſcha, um ſeinen Sieg zu benutzen, vermehrte 
ſeine Truppen, ſtreifte in die Beſitzungen des Chans von 
Kukan und unterwarf ſich alle diejenigen derſelben, die 
am rechten Ufer des Fluſſes Sir-Darja liegen. Nach 
dieſer Eroberung kehrte er zurück, und ließ den gefange⸗ 
nen Chan Koſcha nebſt den vornehmſten unter den Be⸗ 
amten enthaupten. Durch dieſe Ereigniſſe iſt die Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen beiden Laͤndern noch mehr aufgeregt wor— 
den. Im Jahr 1800 unternahm der Chan von Taſch⸗ 
kent mit ſeinen Truppen und den ihm untergebenen 
Kirgiſen abermals einen Zug gegen die Kukaner. 
Bei ſeiner Ankunft in Chodſchan ſchloß er mit dem 
Chan dieſer Stadt ein Bündniß zum gemeinſchaftlichen 
Angriffe der Kukanier, die ſie beiderſeitig als Feinde zu 
behandeln Urſache hatten. Aber es waͤhrte nicht lange, 
ſo fand ſich auch eine Armee Kukanier in der Naͤhe von 
Chodſchan ein, in der Abſicht, ſich den Angriffen der 
Taſchkenter zu widerſetzen. Der Fluß Sir:Darja 
trennte beide Heere und keines von beiden hatte Muth ge: 
nug, uͤber denſelben zu ſetzen. Man begnuͤgte ſich da⸗ 
mit, ſich aus Kanonen und Musketen gegenſeitig zu be⸗ 
ſchießen, und gieng wieder aus einander. Indeſſen waͤhrt 
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die Feindſeligkeit feit dieſer Zeit unter beiden Voͤlkern 
ununterbrochen fort, und ſie ſuchen einander ſo viel Scha⸗ 
den zuzufügen als ſie koͤnnen, ohne doch im Stande zu 
ſeyn, etwas Entſcheidendes zu wagen. 


Von der Induſtrie der Taſchkenter. 


Der Ackerbau wird in Taſchkent für die nuͤtzlichſte 
Beſchaͤftigung gebalten. Er wird ſowohl für den Chan, 
als für die vornehmſten Grundeigenthümer durch die Karas 
kaſanen in der Nahe der Stadt und an den Fluͤſſen Tſchir⸗ 
hik und Keles in der Ausdehnung betrieben, als ein 

jeder für feinen jährlichen Bedarf an Getraide braucht. 


Die uͤbrigen Einwohner folgen dieſem Beiſpiele. Man 
ſaͤet dort nicht ſelten Weizen mit Roggen zuſammen, 
dann Reis, Gerſte, Hirſe u. ſ. w. Für die beſte Saat⸗ 
zeit wird im Fruhjahre der März: und im Herbſte der 
September: Monat gehalten, wann das abwechjelnde , 
Regenwetter dazu beiträgt, die junge Saat durch die 
Wurzeln gehoͤrig in den Erdboden zu befeſtigen, und im 
Sommer wo gar kein Regen faͤllt, werden die Ackerfelder 
vermittelſt der durch dieſelben geleiteten Kanaͤle gewaͤſſert. 
Bei dieſer Nachläffigkeit im Ackerbau, und ohnerachtet der 
unvollkommenen Bearbeitung des Bodens, iſt doch die 
Aerndte faſt immer geſegnet; und fie fallt ſehr ſelten 
ſchlecht aus, gewoͤhnlich nur dann, wenn ſich zur Saat⸗ 
zeit Regenwetter einſtellt, oder eine ſtarke Dürre lange 
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Zeit hindurch dauert. Uebrigens beweiſet der Mangel an 
Ackergeraͤthen, und die Art, wie man das Land bauet, 
uͤberall den Mangel der Kultur dieſes Volks. Ihr Pflug 
beſtehet aus einem krummen Holze, an welchem die eiſer— 
nen Pflugſcharen befeſtigt find; der Pflug hat keine Raͤ⸗ 
der. Ohnerachtet dieſer Unvollkommenheit ihrer Ackerge— 
raͤthe und des nachlaſſigen Gebrauchs, welchen fie von 
denſelben machen, bringt die Ausſaat jedesmal das 20ſte 
und manchmal noch mehr Körner. — Naͤchſt dem Aders 
bau beſchaͤftigen fie ſich mit dem Baue der Baumwolle, 
der Kultur der Maulbeerbaͤume, und der Fruchtgaͤrten; 
allein alles dieſes ift feit den legten Verwuͤſtungen ſehr in 
Verfall gerathen, daher fie auch eine beträchtliche Menge 
dieſer Artikel, beſonders von Baumwolle und Seide aus 
den benachbarten Laͤndern, welche daran Ueberfluß haben, 
ziehen. Die gekauften ſowohl als die inlaͤndiſchen Pro— 
dukte dieſer Art verbrauchen ſie zu mancherlei Zeuchen, 
ſowohl für ſich ſelbſt, als zum Verkauf. Mit der Ver: 
fertigung und dem Abſatze beſchaͤftigt ſich ein anſehnlicher 
Theil der Einwohner beiderlei Geſchlechts. Die Feinheit 
der Arbeit an dieſen Zeuchen, wie es die Taſchkenter ſelbſt 
geſtehen, ſteht den in den benachbarten Laͤndern verfertig⸗ 
ten Zeuchen nach. Die uͤbrigen Handwerke in Taſch— 
kent beweiſen einen hohen Grad von Mangel an Fertig: 
keit, und verdienen nicht erwaͤhnt zu werden. Unter den 
hieſigen nicht zahlreichen Fabrikanſtalten kann man nur 
die der Eiſengießerei anzeigen. Zum Schmelzen des in 
geringer Quantität gewonnenen Erzes iſt ein Ofen ange⸗ 
bracht, worin die Kohlen vermittelſt Handblaſebaͤlge an: 
geblaſen werden. Von dem gewonnenen Eiſen werden 
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mancherlei Gefäße gegoſſen. — Obgleich die Viehzucht 
mit Bequemlichkeit an dem Fluſſe Tſchirkik von den 
Einwohnern betrieben werden koͤnnte; ſo finden ſie doch 
den Ackerbau und die Handwerke vortheilbafter, und zie⸗ 
hen vermittelſt des Tauſchhandels mit ihren Produkten 
und Waaren das Vieh meiſtentheils von den Kirgiſen. 
Uebrigens unterhalten ſie das bei ihnen vorhandene Vieh 
auf den natürlichen oder abſichtlich mit Gras beſaͤeten 
Wieſen, auch fuͤttern ſie es mit Gerſte und Stroh. — 
Man fället gar kein Brennholz, obgleich ſich Wälder von 
betraͤchtlicher Größe in den Gebirgen Alatau befinden, 
die ganze Stadt begnuͤgt ſich mit dem vom Korn uͤbrig⸗ 
bleibenden Stroh, oder man gebraucht die in der Naͤhe 
der Stadt wachſenden Geſtraͤuche, Jantak genannt, 
dazu. Dadurch naͤhren ſich viele Arme und ſogar Kinder, 
die dieſe Gefträuche ſammeln und entweder auf dem Ruͤk⸗ 
ken, oder auf Kameele oder Maulthiere gepackt in die 
Stadt bringen und verkaufen. — Man muß überhaupt 
dem Fleiße dieſes Volks Gerechtigkeit wiederfahren laſſen; 
denn es ſind unter demſelben ſehr wenig Muͤſſiggaͤnger. 
Es erwirbt ſeinen Unterhalt nur durch vielen Fleiß, und 
muſi oft mit Muͤhe die Abgaben erſchwingen, womit es 
von ſeinen Beherrſchern belaſtet wird. 


Es iſt zu bemerken, daß ohnerachtet der reichen 
Aerndte, die beinahe jedes Jahr in Taſchkent günſti⸗ 
ger ausfaͤllt, und obgleich viele Einwohner ſich mit Acker⸗ 
bau beſchaͤftigen, doch der größte Theil derſelben Hand: 
werke treibt; daher iſt der Vorrath an Getraide nicht an⸗ 


ſehnlich. 


Nachrichten 
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Bon dem Handel der Taſchkenter. 


Der Handel mit inlaͤndiſchen Produkten iſt in 
Taſchkent wegen der Armuth, in die das Volk durch 
die innerlichen und auswärtigen Kriege verſetzt iſt, gar 
nicht groß; er wird indeſſen nach dem kaͤrglichen Maaße 
des Ueberfluſſes im Lande ſelbſt und mit den benachbar⸗ 
ten Kirgiſen betrieben. Aus andern Gegenden aber, 
und beſonders aus der Bucharei bekommen ſie ver⸗ 
ſchiedene aus Rußland, China, Perſien und 
Indien gezogene Waaren vermittelſt des Tauſch⸗ 
handels gegen das bei den Kirgifen eingehandelte Vieh, 
oder gegen inländifche Induſtriewaaren, die aus ſeidenen 
und baumwollenen Zeuchen beſtehen. Mit den benach— 
barten Kukaniern aber, ſo wie mit den Chotſcha— 
nern haben ſie jetzt beinahe gar keinen Handelsverkehr. 
Uebrigens ſcheint es auch, als ob zwiſchen ihnen kein 
lebhafter Handel je ſtatt haben koͤnne; denn alle Indus 
ſtriewaaren von Taſchkent finden ſich auch bei ihren 
Nachbarn; und wenn dieſe auch einige Waaren brauchen, 
ſo ſind es bloß ſolche, welche die Taſchkenter aus eignen 
Produkten nicht verfertigen koͤnnen. 


Aus Taſchkent gehen manchmal kleine Karawanen 
nach der Wüfte zu den Kirgiskaiſaken und nach Rußland. 
Sie erhandeln in der Wuͤſte Vieh, und in Rußland ſo⸗ 
wohl für ſich ſelbſt, als für die Kirgiskaiſaken Kupfer, 
Eiſen, feine Perlen, Otterfelle, Katzenfelle, Tuch von 


ur 
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verſchiedenen Farben, Leder und anderes Stuͤckgut, 
als Spiegel, Barbiermeſſer, Kaͤmme u. dergl. 


In Betreff der Waaren, die nach Rußland ge 
bracht werden, ſind die ſeidnen wegen des Mangels an 
Seide in jener Gegend nicht bedeutend, und meiſten⸗ 
theils beſtehen die Waaren aus baumwollenen Zeuchen 
und aus ungeſponnener Baumwolle. Aus der Bucharei 
aber zieht man Indiſche und Perſiſche Fabrikate, die 
dahin in anſehnlicher Quantitaͤt gebracht werden. 


Die Cirkulation der baaren Muͤnze in Taſchkent 
und überhaupt im inlaͤndiſchen Handel iſt ſehr unbedeu⸗ 
tend; denn Gold und Silber iſt gar nicht zu haben, 
und das gemünzte Kupfer im Verhaͤltniß zu dem unge⸗ 
muͤnzten iſt ſehr geringfügig und wird gar nicht über die 
Graͤnze gebracht. In der Bucharei aber werden alle 
Gold- und Silbermuͤnzen mit Vortheil in Ruͤckſicht des 
Werths der einzuhandelnden Waaren angenommen. 


Uebrigens waͤre der Handel von Taſchkent und 
beſonders der mit Rußland ſehr anſehnlich, wenn Taſch— 
kent denſelben ohne Vermittelung der Bucharei treiben 


koͤnnte; da aber ihre Karawanen auf dem Wege von 


einer Seite der Pluͤnderung der ſchwarzen oder ſogenann⸗ 
ten wilden Kirgiſen, welche die in der Nähe von 
Taſchkent liegenden Gebirge bewohnen, und von der 
andern den Kirgiskaiſaken von der mittlern Horde aus⸗ 
geſetzt ſind; und wenn ſie auch dieſer Gefahr entkom⸗ 
men, noch von den Sultanen der mittlern Horde mit 
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Abgaben, oder beſſer zu ſagen, mit eigenmaͤchtigem Zoll 
belaͤſtigt werden, welchen man öfters mit Gewalt erhebt: 
fo fort dies beinahe gänzlich den Handelsverkehr. Da: 
her wagen es nur wenige, durch dieſe Gegenden Han— 
delsreiſen zu unternehmen, wenn ſie nicht unter einer 
ſicheren Bedeckung eines der verſchiedenen Sultane die— 
ſelbe machen koͤnnen, und auch ſogar dann iſt man nicht 
vor mancherlei Forderungen ſicher. Wenn ja dieſe Hin: 
derniſſe gehoben, und dazu das gute Einverſtandniß von 
Taſchkent mit den genachbarten Beſitzungen befeſtigt 


wuͤrde, fo könnte der Handelsverkehr ergiebiger werden. 


Dazu kann die Lage von Taſchlent zwiſchen der Bucharei 
und andern Laͤndern des innern Aſiens und beſonders 
die Nähe der Perſiſchen und Indiſchen Graͤnzen vieles 
beitragen. Auch iſt die Bequemlichkeit der Reiſe durch 
dieſe Beſitzung nach allen benannten Laͤndern, ſo wie 
auch nach Rußland weit groͤßer, als uͤber die Bucharei. 


Vom Gebiete von Taſchkent. 


Fuͤr die wichtigſte Stadt naͤchſt Taſchkent haͤlt 
man Tſchemegen, welche 700 Haͤuſer hat. In der 
Gegend derſelben, am und im Gebirge Alatau und 
am Fluſſe Tſchirgik ſind noch 10 andere kleinere Nieder— 
laſſungen. Alle haben Mauern von Lehm und liegen 
auf Anhoͤhen. Bei der Wiedereroberung dieſer Orte, 
nachdem fie naͤmlich während der Unruhen in Taſchkent 
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von den Kirgiſen waren beſetzt geweſen, find fie fehr 
mitgenommen worden. Die Haͤuſer und Gaͤrten haben 
ſehr gelitten; indeſſen ſtellt man ſie nach und nach wie⸗ 
der her. Man wird aber lange warten muͤſſen, ehe die 
Bewohner ſich in dem Grade werden erholt haben, daß 
man einen Vortheil von ihnen erwarten kann. — Die 
Stadt Turkeſtan liegt am rechten Ufer des Fluſſes Sir 
Darja, in einer Ebene, die von vielen vom Gebirge 
Karatau herſtroͤmenden Baͤchen durchwaͤſſert wird. 
Dieſe ehemals fo berühmte Stadt iſt gegenwärtig gaͤnz⸗ 
lich verwuͤſtet; man rechnet in ihr nur 300 Haͤuſer, ihr 
ehmaliger großer Umfang iſt nur an den Ruinen erkenn⸗ 
bar. Sie ſtand lange unter der Herrſchaft der Kirgis⸗ 
kaiſaken, darauf gerieth fie unter die Herrſchaft der 
Bucharen und endlich im Jahr 1799 wurde fie vom 
Chan von Taſchkent erobert. Durch dieſe Ungluͤcks⸗ 
faͤlle iſt ſie in einen ſolchen Zuſtand gerathen, daß ſie 
zur Unbedeutenheit herabgeſunken iſt. — Noch gehoͤ⸗ 
ren zu Taſchkent 10 Doͤrfer am rechten Ufer des Fluſſes 
Sir Darja, alle unter dem Namen Ku rami be 
kannt, die im Jahr 1800 von dem Kukaniſchen Gebiete 
getrennt worden ſind. Allein in allen dieſen Doͤrfern 
zaͤhlt man nicht einmal ſo viel Einwohner, als in der 
Stadt Taſchkent wohnen. — Noch ſiehet man an ver⸗ 
ſchiedenen Orten zerſtoͤrte Feſtungen, welche die Ein⸗ 
wohner nach und nach zu verlaſſen genoͤthigt worden 
ſind. 


\ 
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Bon der Regierung in CTaſchkent, 


Der Chan von Taſchkent hat eine unbeſchraͤnkte 
Gewalt über das Leben und Eigenthum feiner Unter: 
thanen, allein in wichtigen Faͤllen zieht er ſeine vor— 
nehmſten Beamten zum Schein zu Rathe. An ſolchen 
Berathſchlagungen haben die erſten Beamten (Choſchi) 
Antheil, auf deren Treue und Anhaͤnglichkeit ſich der 
Chan verlaſſen kann. Man verhandelt alles mündlich 
und ſchlechterdings nichts ſchriftlich. Schwere Verbre⸗ 
chen werden durch Einziehung des Vermögens, durch 
Deportation und auch durch das Schwert und den 
Galgen beſtraft. Minder wichtige Verbrecher werden 
in eine Grube auf eine beſtimmte Zeit geworfen, oder 
mit Leibes⸗ oder Geldesſtrafe belegt. Es giebt aber 
keine Geſetze, wornach dieſes erfolgt, ſondern alles ge= 
ſchieht durch die Entſcheidung des Chans. Fuͤr die Er— 
haltung der Ordnung in der Stadt ſorgt der Polizeimei⸗ 
ſter Baſchtſchi Choſcha und ſchlichtet die minder 
wichtigen Streitigkeiten nach Willkühr. Von ihm kann 
man an den Chan appelliren. Da die Abgaben in 
Taſchkent nicht beſtimmt ſind, ſo fordert der Chan nach 
ſeinen jedesmaligen Beduͤrfniſſen von ſeinen Untertha⸗ 
nen die noͤthige Summe und läßt fie auch ſogleich ein⸗ 
treiben. In Abweſenheit des Chans vertritt der Baf ch t⸗ 
ſchi Choſchi ſeine Stelle. 


Keiner der Beamten erhält eine beſtimmte Beſol— 
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dung, ſondern muß ſich vom Ertrage eines Grundeigen— 
thums, vom Handel und Gartenbau naͤhren, wozu ſie 
die oben beſchriebenen Karakaſanen gebrauchen, wel⸗ 
che deswegen keine beſondern Abgaben entrichten. Die 
von der herrfchaftlichen Arbeit uͤbrigbleibende Zeit wens 
den die Karakaſanen auf den Erwerb ihres eigenen 
Unterhalts. Wenn jemand ſich beſondere Verdienſte ers 
worben bat, fo belohnt ihn der Chan entweder mit Geld 
oder mit andern Sachen von Werth, die er von den Un- 
terthanen zu dieſem Zwecke erhebt. In Friedenszeiten 
find dieſe Beamten ganz gefchäftlos, und müſſen nur 
dem Chan in den Krieg ſamml ihren Karakaſanen 
folgen, ſtehen alſo gewiſſermaaßen zu ihm im Feudal⸗ 
verhaͤltniſſe. Bloß die vornehmſten werden zu den Bes 
rathſchlagungen, welche die Adminiſtration betreffen, 
gezogen, oder in wichtigen Proceſſen zuſammenberu⸗ 
fen. — In den Beſitzungen außerhalb Taſchkent ſelbſt 
haben die Befehlshaber kein Recht über das Eigenthum 
und Leben ihrer Untergebenen, ſondern müſſen uͤber 
alles dem Chan ſelbſt Bericht erſtatten und feinen Aus— 
ſpruch erwarten, 


Von den Einkuͤnften der Regierung in Taſchkent. 


Die Geldabgaben find ſehr verſchieden, ſowohl der 
Zeit nach, wann ſie gehoben werden, als auch der Sum— 
me nach. Zum Unterhalt des Hofes und zur Beſtreitung 
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der häuslichen Ausgaben des Chans, wie auch der Hofbe: 
dienten, hebt man von jeder Familie, die Krakaſanen 
ausgenommen, ſo viel als der Chan fuͤr gut haͤlt. Manche 
Familie muß monatlich 8 bis 10 ja bisweilen mehr Rupien 
bezahlen. Die Rupie betraͤgt etwa 20 Kopeken nach Ruſ— 
ſiſchem Gelde. Die Abgaben einzuheben, ſind eine Menge 

inwohner angeſtellet, die man Akſakali nennt und die 
1 unter dem Baſchtſchi Choſchi ſtehen. Außer den 
unbeſtimmten Abgaben bezahlt ein jeder Taſchkenter 25 
Rupien bei ſeiner Verheurathung, und diejenigen, die eine 
eintraͤgliche Induſtrie treiben, nach dem Verhältniß ihres 
Erwerbs, als den Zehnten vom Ertrag ihres Bodens, 
und von den ein- und ausgeführten Waaren den vier— 
zigſten Theil. Auch die dem Chan eigenthuͤmlich ge— 
hoͤrenden Karakaſanen müflen für feine Rechnung 
Ackerbau, Viehzucht und Handel treiben. Das Praͤgen 
der Muͤnzen iſt gleichfalls feine Einnahme. Das Kupfer 
dazu wird entweder unmittelbar aus Rußland oder durch 
die Bucharei eingeführt. Im Ganzen ſind die Einnah⸗ 
men nicht betraͤchtlich, wie dies ſchon aus der Armuth 
der Bewohner und des Bodens, wie auch aus dem Mans 
gel an Induſtrie von ſelbſt folgt. 
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Bon der Kanonengießerei, der Pulverbereitung und dem 
Bleigießen. a 
Die Kanonengießerei iſt von neuerm Urſprunge, 
wie ſich ſchon daraus ergiebt, daß die ganze Zahl * 
Kanonen, die in Taſchkent gegoſſen worden find, ſich n 
auf fünf beſchräͤnkt, die noch dazu ſchlecht ſind und noch 
ſchlechter bedient werden. Das Pulver iſt zwar gut, 
aber es wird nur in geringer Quantität gemacht. Den 
Salpeter dazu erhält man aus den Ruinen der verwuͤ— 
fieten Städte, den Schwefel von den benachbarten Voͤl⸗ 
kern, ſo wie auch das Blei, von welchem letztern man 
etwas weniges in dem Gebirge Karatau gewinnt. 


Von dem Militär in Taſchkent. 


Karakaſanen nennt man diejenige Klaſſe von 
Einwohnern, welche die Armee ausmachen, wie oben 
geſagt worden. Sie ſind nach Fahnen oder Regimentern 
von ungleicher Zahl eingetheilt, die von 200 bis 1000 
Mann enthalten. Jede Fahne ſteht unter einem vom 
Chan ernannten Befehlshaber (Choſchi). Außer den 
Dienſtleiſtungen und der Arbeit für die Choſchi find die 
Karakaſanen ausſchließend zum Kriegsdienſte verpflichtet. 
Der Chan ſelbſt ſowohl als ſeine erwachſenen Soͤhne 

Tartarei. a C 
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haben ihre beſondern Fahnen und ihre ihnen gehoͤrenden 
Karakaſanen. Die ganze Armee iſt nur 6000 Mann ſtark. 
Die Soldaten erhalten Pferde und Bewaffnung von ihren 
Befehlshabern. Wenn es die Umſtaͤnde erfordern, fo 
vermehrt man die Armee dadurch, daß man von jeder 
Familie einen oder zwei und in außerordentlichen Fällen 
1 Maͤnner aushebt. Der Chan komman⸗ 

allemal in Perſon die Armee, ihn umgeben alle 
feine Soͤhne, ſelbſt die jüngeren, fo bald fie nur zu Pferde 
ſitzen koͤnnen, damit fie ſich an den Krieg gewöhnen lernen. 
Alle Prinzen, ſo wie die vornehmſten Offiziere tragen Har⸗ 
niſche. Ein allgemeines Aufgebot der Taſchkenter kann 
kaum 30,000 Mann auf die Beine bringen, und etwa eben 
ſo viele Kirgiſen von denen naͤmlich, die erſt ſeit kurzem 
vom Junus Choſcha bezwungen find. Aber von dieſer 
Zahl iſt kaum der vierte Theil bewaffnet, und felbft. diefer 
ſelten mit Munition verſehen. Die übrigen tragen 
Spieße, Bogen und Pfeile, mit denen nur wenige um⸗ 
zugehen verſtehen, da nie eine foͤrmliche Muſterung der 
Truppen bei ihnen ſtatt findet. Ihre Kanonen führen fie 
auf Karren bei ſich, weil ſie keine Lavetten zu machen 
verſtehen, und um daraus zu feuern ſtellen ſie ſie auf 
Anhoͤhen. Auch befeſtigen ſie auf einer hoͤlzernen auf 
dem Rücken der Kameele angebrachten Unterlage eine 
Art großer Schießgewehre, aus welchen ſie mit gegoſſe⸗ 
nen eiſernen Kugeln ſchießen. Im Treffen iſt gar keine 
Ordnung. Haufenweiſe und mit fuͤrchterlichem Geſchrei 
fallen ſie den Feind an. Wenn der erſte Anfall vorüber 
iſt, ſo ſind ſie nicht mehr zu fürchten, ſondern man kann 
ſie mit einer geringern Macht ſchlagen. Werden ſie 
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geſchlagen, fo fliehen fie in der größten Unordnung ohne 
im mindeſten auf die Ermahnungen ihrer Befehlshaber 
zu hören. Alle Gefangene, die fie machen, gehören dem 
Chan, die Weiber ausgenommen, welche ein jeder für 
ſich behalten darf. Ihre Fahnen ſind von ſeidenen Zeu⸗ 
chen verſchiedener Farben, die Trommeln von Thon mit 
Leder überzogen und die Trompeten von Holz. * 


4 


Von der Lebensart und den Sitten der Taſchkenter. . 


Die Religion der Taſchkenter iſt die Muhamedani⸗ 
ſche und ihre Kenntniſſe beſchraͤnken ſich bloß auf das 
Verſtehen des Korans. Der Gottesdienſt in den Mos⸗ 
keen, dem alle Mannsperſonen von reifem Alter beiwoh⸗ 
nen muͤſſen, wird taͤglich fuͤnfmal gehalten. Ihre Mul⸗ 
lahs halten ſtrenge auf den Beſuch der Moskeen. Der 
Chan, als Beſchützer und oberſter Religionschef giebt 
immer das Beifpiel der Andacht an ſich ſelbſt. Ihre reli⸗ 
gioͤſen Gebräuche find ganz dieſelben, wie bei allen Mus 
hamedanern. Sie ſind ſehr tolerant gegen andere Reli⸗ 
gionsverwandte, aber ſie gehen nur mit ihren eigenen 
Glaubensgenoſſen um. Der Chan beſucht ohne alle 
Ceremonien ſeine vornehmſten Beamten, auch aus ſeinem 
Pallaſt iſt alles Ceremoniel und jede Pracht verbannt. 
Uebrigens zeigt ſich der Chan immer mit vieler Wuͤrde, 
und beſtraft das geringſte Verbrechen mit Strenge, und 
dadurch iſt es dem Junus Chotſcha gelungen, 
EG 2 
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die Unbaͤndigkeit dieſes Volks zu zaͤhmen. Die Vielwei⸗ 
berei wird von ihren Religionsgrundſaͤtzen geſtattet. 
Der Chan hat mehr als ein Dutzend Gemahlinnen, die 
er unter feinen Unterthanen wählt. Seine Kinder wer: 
den mit beſonderer Achtung behandelt; der ältefte Sohn 
ſucht durch Tapferkeit die Liebe des Volks und die Thron« 
e zu verdienen. Die anderen Söhne erwerben ſich 
außerordentliche Belohnungen vom Vater, da ſie auf eine 
regelmäßige Erbſchaft nicht rechnen koͤnnen. Die Toͤch⸗ 
ter des Chans werden an die vornehmſten Beamten ver: 
heurathet, die der Vater ſelbſt wählt. — Uebrigens hält 
ein jeder ſo viele Weiber als er naͤhren kann. 


Bei den Heurathen muß der Braͤutigam ſo viel Vieh 
oder andere Dinge von Werth entrichten, als er fuͤr ſei⸗ 
ne Braut mit den Verwandten derſelben ausgemacht 
hat. — Auch Eheſcheidungen ſind bei ihnen geſtattet. Die 
Weiber gehen immer verſchleiert; ſie dürfen ſich von kei⸗ 
nem Fremden ſehen laſſen. Ihre Untreue wird auf das 
ſtrengſte und ohne die mindeſte Nachſicht beſtraft. 


— 


II. 
Nachrichten von Chiwa. *) 


Das kleine Land Chi wa, das zur großen oder ſoge⸗ 
nannten freien Tartarei gehört, iſt uns bisher kaum 
dem Namen nach bekannt geweſen. Durch das beträchtliche 
Handelsverkehr der Ruſſen mit den einzelnen Theilen der 
Tartarei wird uns nun auch dieſes bisher fuͤr die 
Geographie in duͤſtere Dunkel gehuͤllte Fleckchen Erde 
näher bekannt, und die Mittheilung der bisher Darüber 
von Ruſſen eingeſammelten Nachrichten muß jedem Geo⸗ 
graphiefreunde ſehr willkommen ſeyn. Sie folgen hier, 
ſo wie ſie ſich vorfanden. 


Karawanenweg von Orenburg nach Chiwa. 


Der geradeſte Weg von Orenburg nach Chiwa 
geht uͤber die Kirgiskaiſakiſche Steppe, und die Nieder⸗ 
laſſungen der Karakalpaken. Linker Hand bleibt der 


) Auf einigen Charten (3. B. auf der großen Charte von Aſien 
von Arrowſmith) Khie wa. 0 
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Aralſee. Diefer Weg wird- auf 700 Werſte angegeben, 
und auf demſelben machen bloß die Chiwenſer und zwar 
zu Pferde und ohne ſich mit ſchweren Waaren zu belaſten, 
ihre Reiſen. 


. Ueber die naͤmliche Steppe und durch die Niederlaſ⸗ 

ſungen der Karakalpaken geht ein anderer Weg, und 
dann bleibt der Aralſee zur Rechten. Dieſer Weg 
macht 900 Werſte aus und auf denmſelben gehen die ſchwe⸗ 
ren Karawanen. 


Von der Mangiſchlakiſchen Station Sar⸗ 
taſch, welche ſich zwiſchen dem Kaspiſchen und Aralſee 
befindet, find bis Chiwa 500 Werſte. 


Der bequemſte Weg aber geht über die Gegend, 
welche oberwaͤrts der kleinen Stadt Gurjew an der Ura⸗ 
liſchen Linie liegt. Von dem Saraktſchinskiſchen Vor⸗ 
poſten ſind bis nach Chiwa 700 Werſte. Bei dieſem 
Vorpoſten muß man uͤber den Fluß Ural ſetzen, und der 
Weg lenkt ſich links bis zum kleinen Fluß Sagis ohnge⸗ 
fähr go Werſte. Ueber dieſes Fluͤßchen geht man auf 
einer Art von Damm, der aus weißen behauenen Steis 
nen beſteht und ſo angelegt iſt, daß das Waſſer etwas 
über zwei Zoll hoch, darüber fließt. Nach Ausſage der 
Einwohner ſoll dieſer Damm von einem der Soͤhne 
Tſchingis⸗chans gebauet worden ſeyn. Der kleine 
Fluß Sagis ergießt ſich in den Salzſee Ten⸗tjak⸗ 
fur, der unweit des Fluſſes Em ba liegt. 


Von hier geht der Weg rechts bis an die Quellen 
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Kainar etwa 20 Werfte. Man ſieht hier Trummer, die 
aus Felſenſteinen und Ziegeln beſtehen und ehedem große 
Gebaude geweſen ſeyn müſſen. Von dieſen Quellen bis 
zur Station Backantſchin ſind 25 Werſte. Man muß 
erſt, um dahin zu kommen, den Fluß Emba durchwaden. 
Hier befinden ſich auch Trummer von großen Gebäuden, 
Man kann hieher auch durch einen andern Weg von dem 
Saraktſchinskiſchen Vorpoſten gelangen. Er geht durch 
Flaͤchen mit Schilf bewachſen, welche zwiſchen verſchiede⸗ 
nen kleinen Seen liegen. Der kleine Fluß Egis mit dem 
ihn aufnehmenden See liegt linker Hand. Dieſer Weg 
betraͤgt 100 Werſte. 2 A 


5 Von Bakantſchin lenkt ſich der Weg näher zu 

den Kuͤſten des Kaspiſchen Sees bis an die Quellen 
utſchukan, in deren einigen das Waſſer füß, in ans 
dern ſalzig iſt, ſie vereinigen ſich in einer Strecke von 
2 Werſten in einen einzigen Bach, welcher nach der See— 
ſeite fließt, ſich weiter hin in verſchiedene kleine Bache 
zertheilt, und fo in tiefen Abgründen verliert. Um dieſe 
Quellen ſieht man ſteinerne Trümmer von Paläften, die 
nach der Ausſage der Nomaden, von Tſchingiſchans 
Horden erbauet worden ſind. Rechts 3 Werſte von da 
liegt der Utſchukaniſche Salzſee. Das Salz iſt trocken 
und kann daher ſehr gut gebraucht werden. Dieſer See 
iſt 15 Werſte lang und eine halbe Werſt breit. 


Reiſet man von hier bis den Berg Tſchin, ſo 
gehet man durch eine ebene Steppe, wo kein Waſſer zu 
finden iſt, und wo doch Kirgiſen wohnen. 90 Werſte 
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macht dieſe Diſtanz aus. Auf diefem Wege find drei 
Stationen, und bei jeder derſelben ſieht man Trümmer, 
welche eine Art von alten Feſtungen geweſen zu ſeyn 
feinen. Der Berg Tſchin fangt ſich auf der Weſt⸗ 
feite bei Mangiſchlak an, und geht nach Suͤdoſten 
in verſchiedenen Erhoͤhungen durch die Steppe ohngefaͤhr 
500 Werſte bis zur großen Sandwuſte Burſuk. Auf 
dieſem ganzen Wege findet man außer Gebuͤſchen keinen 
Wald. Ueber 20 Werſte muß man immer den Berg 
heraufſteigen. Auf der ızten Werſt rechter Hand findet 
ſich eine Quelle geſunden friſchen Waſſers, 
und links auf den Gipfeln des Berges ſtehen 3 kleine 
Feſtungen, von welchen jede 300 Mann faſſen kann, 
und deren eine von der andern auf eine halbe Werſt ent⸗ 
fernt iſt. Sie ſind aus einem weißen ſehr feſten Kalk⸗ 
ſtein gebauet. Um denſelben herum liegen mehrere Rui⸗ 
nen. Ganz oben von dem Gebirge entdeckt man eine 
Ebene, die 200 Werſte in der Laͤnge betraͤgt, und gegen 
den Aralſee abhaͤngend fortlaͤuft. Am Ende des Ber⸗ 
ges nahe bei dem tiefen Sande iſt eine Strecke Landes 
von 50 Werſten, die ganz mit Schilf bedeckt iſt und wo 
die Kirgiſen den Winter zubringen. Von dieſem Schilf 
60 Werſte weit zwiſchen dem Berge Tſchin und dem 
Fluſſe Em ba ſtehet ein ganz abgeſonderter Berg, wel⸗ 
cher ſehr hoch und kugelfoͤrmig iſt. Im Umkreiſe hat er 
über 30 Werſte und iſt merkwürdig wegen der verſchie⸗ 
denen Quellen und Seen, die ſich ganz oben auf dem 
Berge befinden; und noch mehr dadurch, weil ehedem 
bei demſelben die Kirgiſiſchen Chane erwählt wurden, und 
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ſich auf demſelben oft aufgehalten haben. Daher wird 
er noch bis jetzt Chansberg genannt. 


Von der Quelle des geſunden Waſſers 
bis an den Pallaſt, Kuptam genannt, find 15 Werſte. 
Hier befinden ſich noch andere Gebaͤude, ſie ſtehen an 
verſchiedenen Orten zu beiden Seiten des Weges. Sie 
ſind von lauter Quadratziegeln gebauet und die Fugen 
ſind mit Kalk zuſammengefuͤgt. Die Diftanz zwiſchen 
denſelben beträgt eine Werft und drüber, Man findet 
hier auch zwei Brunnen (Ciſternen) mit gutem Waſſer. 
Sie ſind mit Ziegelſteinen ausgelegt. Um denſelben 
herum ſtehen gegen zehn Gebaͤude, und uͤberhaupt kann 
man ihrer gegen 30 rechnen, alle ohne Dächer mit Ge— 
wölben und mehrere derſelben find noch ganz e 
digt von der Be 


Von dem Pallafte bis an die zwei ausgegrabenen 
Brunnen, welche Koſchtſchi heißen und worin ſehr rei— 
nes Waſſer iſt, ſind 30 Werſte. Man reiſt hier ſchon 
in der Sandwäfte Scham genannt, welche ſich 200 Werſte 
längs dem Berge und 20 Werſte in die Breite erſtreckt. 
In dieſer fandigen Fläche findet man Überall gutes Waf- 
fer in Brunnen, die nicht tiefer als 11 Arſchin ausge: 
graben find. Das Gras, welches ſich überall anf dem 
Berge befindet, iſt von zweierlei Gattungen, naͤmlich: f 
Janschak, womit die Kameele gefüttert werden, und 
Karatuhulnik, welches die Pferde und die Schafe freſſen. 
Von Koſchtſchi bis an die Quelle Tſchuruk find 30 
Werſte. Links von derſelben iſt ein großer Wald, der 


N 


5 
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meiſtentheils aus einer Art von Bäumen beſteht, die 
nicht hoch wachſen, aber im Diameter bisweilen eine 
Arſchine halten, und Sakſaul genannt werden. Die: 
ſer Baum iſt ſehr hart im Hauen, aber bricht ſich leicht. 
Seine Blaͤtter ſind lang und ſchmal. Er brennt ſehr 
gut und giebt vortreffliche Kohlen, wozu er auch haupt⸗ 
ſächtich gebraucht wird. Verläßt man dieſen Ort, fo 
kommt man nach einer Reife von 30 Werften nach Bla: 
wuli, zu zwei Brunnen, die mit Ziegeln ausgemauert 
ſind. Neben denſelben ſteht ein alter ſteinerner Pallaſt 
mit einem Thurm, welcher eine Art von Feſtung vor⸗ 
ſtellt, und zwei Stockwerk hoch iſt. Darin findet man 
einige gewoͤlbte Zimmer, die aber an verſchiedenen Stel⸗ 
len eingeriſſen ſind. Dieſes Gebaͤude ſoll von einem der 
Soͤhne Tſchingiſchans, der aus Aſtrachan nach Chiwa 
zurückkehrte, erbauet worden ſeyn. 


In dieſem Pallaſte haben ſich Karakalpakiſche 
und Turkomanniſche Raͤuber eine lange Zeit aufge⸗ 
halten und die voruͤbergehenden Karawanen gepluͤndert; 
oder wie einige ſagen, bloß ſtarke Abgaben fuͤr das 
Waſſer genommen. Vor 30 Jahren wurden endlich die 
Kirgiſen ſolcher Erpreſſungen überdrüßig, vertrieben 
die Räuber aus ihrem Aufenthalte und ſchuͤtteten die 
beiden Brunnen mit Sand und Steine zu. Seit dieſer 
Zeit iſt dieſer Ort von Raͤubern befreiet, hat aber auch 
kein Waſſer. Rechts 50 Werſte weit von hier befinden 
ſich in der Erde drei tiefe Abgründe; wo man ein Ge; 
raͤuſch wie vom Waſſer zu hoͤren glaubt. 


Von Blawuli bis an die zwei Quellen Ku ſch⸗ 
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bulak genannt, find gegen zo Werſte. Das Waſſer 
darin iſt etwas ſalzig. Der oben benannte Wald ſchließt 
ſich von der linken Seite an dieſen Ort an. Wenn man 
von dieſer Station 10 Werſte weiter reiſt, ſo theilt ſich 
der Weg in zwei Straßen. Die eine geht gerade uͤber 
die Stadt Staroi, Urgantſchi nach Chiwa, im 
dem ſie ſich auf einer Strecke von 300 Werſten mehr 
rechts lenkt. Im Sommer findet man auf dieſem Wege 
kein Waſſer. Er geht über die Niederlaſſungen der Ka: 
rakalpaken und links liegt der Aralſee in einer 
Entfernung von 30 Werften. 10 Werſte von dem Orte, 
wo der Weg ſich theilt, befindet ſich ſeitwaͤrts 5 Werſte 
von demſelben eine Inſel, Barſa-Kilmes genannt, 
das heißt: der dahin kommen ſollte, kann 
nicht heraus. Sie iſt mit einem untiefen ſalzigen 
Waſſer, oder vielmehr mit einer ſalzigen Pfuͤtze, die 
breit iſt, umgeben. Die Inſel an ſich ſelbſt iſt laͤnglicht 
und hat in ihrem Umkreiſe gegen 18 Werſte. Mitten 
auf derſelben entdeckt man ein großes altes Gebaͤude, 
welches nicht hoch und deſſen Erbauer nicht bekannt iſt. 
Man nennt ſie auch die Zauberinſel, weil man ſie 
für eine Wohnung boͤſer Geiſter halt. Nach der Ausſage 
derjenigen, die nicht weit von der Inſel geweſen waren, 
hört man dort des Abends und die ganze Nacht hindurch 
ein Heulen verſchiedener Thiere, das Bellen der Hunde 
und das Geſchrei der Nachtvogel. Dieſes alles bewirkt 
eine ſo ſchreckliche Furcht, daß niemand ſich auf die Snfel 
wagt. Der andere Weg geht über Konrat. Der 
Aralſee liegt 60 Werſte von Kuſchbulak. 10 
Werſte von hier geht der Weg beſtaͤndig ſteil bergunter. 
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Der Aralfee bleibt zur Linken. Wenn man den Berg 
herabgekommen iſt, ſo erhebt ſich zur rechten Seite ein 
großer Berg mit verſchiedenen Hügeln. Er heißt Ka: 
raumet. Er faͤngt gegen Mittag bei dem Kaſpiſchen See 
an, und gehet nach Oſten bis an die Sandwuͤſte Burſuk, 
wo er ſich endigt. Auf demſelben findet man viele Waͤl⸗ 
der, welche aus Baͤumen beſtehen, die in der Landes⸗ 
ſprache Sakſaul, Dſchengal und Tſchangal ge: 
nannt werden. Der Stamm des letzten Baumes iſt mit 
großen ſtarken Nadeln bedeckt. Auf dem Berge befinden 
ſich zwoͤlf Schildhaͤuſer, die, wie man ſagt, von Kalk⸗ 
ſteinen gebauet ſind. Sie ſtehen eins von dem andern 
in einer Entfernung von 5 Werften. Man verſichert, 
daß ſie von einem gewiſſen Kari-Chan erbauet worden 
ſind. Der Weg geht durch Gegenden, wo Schilf waͤchſt, 
und bei den Gebirgen, welche ſich von dem Berge 
Karaumet trennen, laͤngs dem Ufer des Aralſees 
durch die Karakalpakiſchen Niederlaſſungen. Bis Konrat 
find gegen 60 Werſte. f 

Die Bewohner von Konrat, welche meiſtentheils 
aus Usbecken, die von einem Stamme mit den Chiz 
wenſern ſind, und theils aus Karakalpaken und 
Turkomannen beſtehen, werden auch wegen ihrer 
Niederlaſſungen an den Ufern des Aralſees Aralen 
genannt. Konrater Volk werden ſie aus der Urſache 
genannt, weil dieſer Ort die Hauptniederlaſſung ift, 
welche im Umkreiſe von 20 Werften mit einem Wall 
umgeben iſt, der meiſtentheils längs dem linken Ufer des 
Fluſſes Amu = Darja von feiner Mündung noch 10 


von Chiwa. 45 


Werſte herauf geht. Der Wall iſt ungefähr 2 Arſchinen 
hoch, hat verſchiedene Oeffnungen, welche im noͤthigen 
Falle mit Spaniſchen Reutern zugemacht werden. In 
dieſe Schanze verſammeln ſie ſich im Winter mit ihren 
Familien. Die Zahl dieſes Volks wird auf mehr als 
100,000 Seelen gerechnet. 

Der Fluß Amu Darja hieß ehemals Orus, 5 
hernach Hiho k. Von Konrat bis an die Niederlaſſung 
Kiſil⸗Chosja ſind 120 Werſte. Der Weg geht laͤngs 
dem linken Ufer des gedachten Fluſſes durch Waldungen 
und Niederlaſſungen der Karakalpaken. ö 

Kifim-Chosja iſt mit einer Mauer umgeben, 
die aus Leim und Dornen beſteht. Die Anzahl per Kibit⸗ 
ken wird auf 700, und die der Einwohner auf 3000 ge⸗ 
rechnet, die ſich hier im Winter verſammeln, wenn ſie 
von dem Ackerbau zuruͤckkehren. 


Von Kiſim⸗Chosja längs dem linken Ufer des 
naͤmlichen Fluſſes durch die Niederlaſſungen der Turko⸗ 
mannen bis Manhuf find. 30 Werſte. Dieſe Niederlaſ⸗ 
ſung iſt auch mit einem Wall umgeben. Es ſind daſelbſt 
2000 Kibitken und 8000 Einwohner. 


Zwiſchen Kiſil⸗Chosja und Manhut liegt ſeit⸗ 
waͤrts zur Linken an dem Ufer des Fluſſes Amu⸗Dar⸗ 
ja eine Feſtung mit einem Wall, und heißt Koptſchak. 
Die Einwohner find Usbeken und werden auf 1500 
Mann angegeben. 


— ma namen ne An nme nenne einen nn 
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Dieſe vier Niederlaſſungen, die ehedem unter den 
Chiwenſiſchen Usbeken ſtanden, haben ſich von den⸗ 
ſelben vor 8 Jahren getrennt, und bezahlen ihnen jetzt 
bloß 2000 Buchariſche Dukaten jaͤhrlich. Sie werden 
von den aus ihrer Mitte erwählten Beken regiert. Die 
jetzigen Beken heißen Chodſchamrat und Tuͤremrat und 
find Brüder. Der erſte iſt 60 Jahre alt, und der andere 
etwa uͤber 30. Der juͤngſte wird mehr geſchaͤtzt und 
geliebt wegen ſeiner Froͤmmigkeit und Tapferkeit. 

— 

Da die Konrater kein ganz nomadiſches Volk 
find, fo beſchaͤftigen fie ſich auch mit dem Ackerbau, wie 
die Chiwenſer. Sie treiben auch Fiſcherei in dem Amu⸗ 
Darja und bei der Muͤndung deſſelben im Aralſee. Die 
Fiſchernetze werden ſo wie die Ruſſiſchen, aus ihrem in⸗ 
laͤndiſchen Hanf verfertigt. Der Hanf wacht bei ihnen 
auch wild. 

. 0 8 

Die Fiſche welche ſie fangen, ſind Hauſen, Stoͤre, 
Sevruͤga, Sterlet, aber mehr Karpfen, und eine Menge 
kleinerer. Sie haben in ihren Gewaͤſſern eine große 
Menge Krebſe, auch Schildkroͤten, obgleich nicht von 
großer Art. Von Federvieh halten ſie bloß Huͤhner. 
Pferde, Kuͤhe, Ziegen und Maulthiere ſind ihre Haus⸗ 
thiere, aber auch dieſe ſind nicht in betraͤchtlicher Anzahl, 
und daher ziehen ſie durch den Tauſchhandel von den Kir⸗ 
giſen und Karakalpaken Schafe, Ochſen u. ſ. w. 


In den Wäldern wohnen Bären, Wölfe, Füchſe 
und Karaganki; in den Steppen Korſaki, wilde Katzen, 
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Schakals, Haſen, wilde Ziegen und Gemſen; in dem 
Schilf, nahe bei den Seen und Flüfjen iſt eine za 
wilder Schweine. 


Von ihren Produkten verdient nur das einzige ers 
waͤhnt zu werden, die Wurzel Morena, weiche hier 
ſehr haͤufig waͤchſt. Sie faͤrben damit ihre Zeuche braun⸗ 
roth und verfuͤhren ſolche auch nach andern Orten. Dieſe 
Wurzel findet man auch in Chiwa. 

* 


Kurze Beſchreibung der Staͤdte und Oerter in Chiwa in der 
Ordnung, wie man ſie auf dem Wege aus Rußland nach 
Chiwa trifft. 


— — 


) Von Machnat bis an die erſten Chiwenſiſchen 
Doͤrfer Hurljan find 20 Werſte. Die Hütten in dies 
ſen Doͤrfern ſind auf einer Strecke von 15 Werften bis an 
die kleine Feſtung dieſes Namens zerſtreuet. Die Huͤtten 
ſind von Lehm. Die Feſtung liegt an dem aus dem 
Amu-Darja geleiteten Kanal, iſt mit einem aus Lehm⸗ 
erde aufgeworfenen Walle und einem Waſſergraben um⸗ 
geben. Die Feſtung hat zwei Thore. Man rechnet in 
derſelben und in den Dörfern 5000 Haͤuſer und 16000 
Einwohner. Die Markttage find Montag und Donners- 
tag, der Marktplatz iſt eine Werſt von der Stadt ent⸗ 
Not auf dem Felde. " 


2) Neusurgantſchi. Von Hurljan bis hieher 
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find 35 Werſte. Sie liegt an einem Kanale, der von der 
Stadt Chiwa hergeleitet iſt, iſt mit einer Mauer von 
Lehm und mit einem Wall umgeben, und hat zwei Thore. 
Es ſind daſelbſt gegen 20 Moſcheen, worunter drei große. 
Sowohl die Moſcheen als die Haͤuſer find von Lehm. 
Die Anzahl der Haͤuſer belaͤuft ſich auf 2500 und die Be⸗ 
völferung wird auf 5000 Seelen angegeben. Die Markt: 
tage find der Sonntag und die Mictwoche. In den zu 
derſelben gehörenden Dörfern rechnet man gegen 50,060 
Einwohner. 5 


3) Die Hauptſtadt und Reſidenz ſowohl des Chans 
als der Regierung iſt Chiwa. Bis hieher von Neu⸗ 
Urgantſchi ſind 40 Werſte. Sie liegt an einem Ka: 
nale, der 70 Werſte aus dem Fluſſe Amu⸗Darja ge⸗ 
leitet iſt, und iſt mit einem Walle und erſt kuͤrzlich mit 
einer Mauer von Lehm umgeben. Dieſe Mauer iſt zwei 
Klafter hoch und 5 Arſchin breit und mit 12 kleinen Thuͤr⸗ 
men verſehen. Um dieſelbe befindet ſich ein Waſſergraben 
eine Klaſter tief und eben ſo breit. Alles dieſes iſt erſt 
jeit 20 Jahren gemacht. Die Stadt hat drei Thore: das 
eine gegen Oſten nach der Seite von Neu-Urgantſchi, 
dies iſt das Haupfthor; das zweite gegen Mittag nach 
der Seite von, Aſaris; das dritte gegen Weſten nach 
der Seite der Turkomannen, welches aber immer ver: 
ſchloſſen iſt. Die Thore find von Holz, fo wie in allen 
Chiwenſiſchen Feſtungen. Es ſind hier 30 Moſcheen, 
worunter 3 große; ein Karawanſeray, welches die Chis 
wenſer den Hof des Chans nennen, und die Haͤuſer der 
Einwohner, alle von Lehm gebauet. Im Innern der 


— 
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Stadt gegen Weſten ſteht das Schloß, welches den Na: 
men Arik führt. Es iſt mit einer eben ſo hohen Lehm— 
mauer umgeben als die Stadt, nur iſt fie 13 Arſchin breit. 
In dieſem Schloſſe befindet ſich ein beſonderes Haus, wo 
der Chan ſich beſtaͤndig aufhaͤlt. Die Beſatzung deſſelben 
beſteht aus Gefangenen. Vor der Wohnung des Chans 
liegen an der Erde ohne Lavetten 3 Kanonen. Zwei 
darunter find von gegoſſenem Eiſen, jede ein Arſchin 
lang und die dritte iſt von Bronze 3 Arſchin lang. Vor 
dieſem Schloſſe ſteht in der Stadt ein hoher Thurm, 
Medreß genannt, welcher mit 4 kleinen Thüͤrmen, ei⸗ 
nein Thore nach der Stadt und einer kleinen Pforte nach 
der Schloßfeite verſehen, und von gebrannten Ziegeln 
gebauet iſt. Im Innern deſſelben find mehrere gerau⸗ 
mige Zimmer, welche waͤhrend der Volksunruhen, die 
hler oft ſtatt finden, den vornehmſten Bürgern zum Zu: 
fluchtsorte dienen; zu andern Zeiten aber befindet ſich 
darin die Schule. Dieſer Thurm dient auch ſeit dem 
Einfallen des Perſiſchen Schachs Nadir dazu, in det 
Ferne den Feind zu entdecken. In der Stadt ſind 3000 
Häuſer und 10,000 Einwohner. Der Markttag iſt am 
Freitag feſtgeſetzt, und der Marktplatz iſt in der Haupt⸗ 
ſtraße, welche zu dem Urgantſchinſchen Thore fuhrt. 
Die Stadt iſt von allen Seiten mit Wein- und Frucht⸗ 
gärten, Ackerfeldern und Doͤrfern umgeben, wo die An— 
zahl der Bewohner gegen 50,000 Seelen geſchaͤtzt wird. 


4) Von Chiwa gegen Norden liegt 25 Werſte an 
demſelben Kanale, auf welchen Urgantſchi ſteht, die 
Stadt Schabat, welche mit einem Walle und einer al⸗ 
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ten Lehmmauer umgeben iſt. Sie hat nur ein Thor, a 
Moſcheen, 500 Haͤuſer und 2000 Einwohner. Der 
Markttag iſt am Freitage. 


5) Von Schabat laͤngs dem naͤmlichen Kanale iſt 
15 Werſte die Stadt Ket erbauet. Dieſe Stadt iſt mit 
einer Lehmmauer und einem Graben umgeben, und hat 
nur ein Thor. Es ſind daſelbſt 2 Moſcheen, 300 Haͤuſer 
und 1500 Einwohner, welche auf die Maͤrkte der andern 
Staͤdte gehen. 


6) Anbary. Eine kleine Feſtung, liegt ſeitwaͤrts 
nach der Gegend der Sandwuͤſte und der Niederlaſſungen 
der Turkomannen, zwiſchen Ket und Schabat an ei⸗ 
nem Kanale, der von Scha bat geleitet iſt. Sie iſt mit 
einem Walle umgeben und hat nur ein Thor. Es ſind 
daſelbſt eine Moſchee, 200 Haͤuſer und 1000 Einwohner, 
die alle Turkomannen ſind. In den umliegenden Doͤr⸗ 
fern kann man die Anzahl der Bewohner gegen 40,000 
Seelen rechnen. 


7) Von Chiwa gegen Oſten 25 Werſte oberwaͤrts 
des Kanals liegt die Stadt Chanka. Sie iſt mit einem 
Walle und einem Waſſergraben umgeben, und hat 2 
Thore. Es find daſelbſt 2 Moſcheen, 500 Haͤuſer und 
2000 Einwohner. In den umliegenden Doͤrfern aber 
wire die Anzahl der Bewohner gegen 25,000 geſchaͤtzt. 
Der Markttag iſt am Freitage. 


8) Von Chiwa gegen Suͤdweſten und von Chan kla 
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in einer Entfernung von 35 Werften, liegt an einem bes 
ſondern Kanal, der hoͤher als alle andere aus dem Am u⸗ 
Darja geleitet iſt, die Stadt Aſaris. Sie iſt mit 
einer Lehmmauer und einem Waſſergraben umgeben, und 
hat nur ein Thor. Die Anzahl der Haͤuſer beläuft ſich 
gegen 400 und die der Einwohner gegen 1300. Sie hat 
auch eine Moſchee. In den Dörfern, die von der ſelben 
abhäugen, find 10,000 Bewohner. Der Markttag iſt am 
Sonntage. W ene 


Außer dieſen Staͤdten liegt auf dem gedachten von 
Kuſchbulak gerade nach Chiwa führenden Wege an 
demſelben Arme des Fluſſes Amu⸗ Darja, wodurch er 
ſich ehedem in das Kaſpiſche Meer ergoſſen hat, 100 Wer⸗ 
ſte von Konrat und 1d von Chiwa, eine wuͤſte Stadt, 
die noch bis jetzt Alt⸗Urgantſchi genannt wird.“ Sie 
hat noch feſte alte Mauern, welche von Fließen mit Lehm 
erbaut ſind. Unter den vielen Trümmern ſieht man noch 
2 Moſcheen, den Pallaſt des Chans und einige Haͤuſer, 
die der Zerſtoͤrung der Zeit entgangen find; fie beſtehen 
aus Ziegeln mit einem Fundament von Felſenſtein. Dieſe 
Stadt ſoll ehedem ſehr volkreich, und ſehr reich wegen 
ihres ausgebreiteten Handels geweſen ſeyn, und deswegen 
war ſie auch der immerwährende Sitz der Chane und der 
Chiwenſiſchen Regierung. Die erſten Verwuͤſtungen und 
Beraubungen, denen ſie ausgeſetzt war, ſind von Seiten 
des Kalmuckiſchen Chans Ajük, der mit feinen Untertha⸗ 
nen aus Sina nach Rußland zog, verurſacht worden. 
Die gaͤnzliche Zerſtoͤrung derſelben aber wurde durch die 
Chiwenſer ſelbſt bewirkt, indem ſie aus Beſorgniß der 
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Pluͤnderungen, welche laͤngs den Kuͤſten des Kaſpiſchen 
Meeres von Stenka Raſin angerichtet waren, den 
Lauf des Fluſſes Amu-Darja in den Aralfee geleitet, 
und fein voriges Bette gänzlich zugeſchuͤttet haben, damit 
dieſer kuͤhne Abentheurer nicht auf dem Strom zu ihnen 
gelangte. Es gelang ihnen, dieſe Vorſichtsmaaßregel in 
Ausübung zu bringen; und da die Gegend dadurch gaͤnz⸗ 
lich von Waſſer entblößt wurde: fo war die natürliche 
Folge. davon, daß fie oͤde werden mußte. Jetzt kommen 
zwifchen den Trümmern Bäume hervor, die meiſtentheils 
aus dem Baume Sakſaul beſtehen. Der Chan und 
die Regierung haben ehemals nach Zerſtoͤrung dieſer Stadt 
ihren Aufenthalt in Neu⸗Urgantſchi gehabt, und ber: 
nach wurde ihr Sitz nach Chiwa verlegt, wo er bekannt⸗ 
lich noch jetzt iſt. Zwiſchen den Chiwenſiſchen Doͤrſern, 
die an den Kanaͤlen hie und da liegen, befinden ſich auch 
kleine Feſtungen, wohin die Einwohner zu Zeiten der Ein⸗ 
faͤlle der Karakalpaken, Turkomannen und Kirgiſen ihre 
Zuflucht, ſo wie in die Staͤdte, nehmen. b 


Die Häufer in allen Städten und Dörfern der Chi⸗ 
wenſer ſind von Lehm, meiſtentheils ohne Daͤcher, ohne 
Fenſter und ohne Oefen. Im Winter werden fie vermit⸗ 
telſt eines Heerds, der einem Kamine gleicht, erwärmt. 
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Voͤlker, die in Chiwa wohnen. ! 


Dieſes Land machte ehedem einen Theil des alten 
Perſiſchen Reichs unter dem Namen Sogdiana und 
Baktriana aus. Nach der Zerſtörung des zweiten Perſi— 
ſchen Reichs von Kalifen, entſtanden daſelbſt mehrere Fuͤr— 
ſtenthümer, unter denen das der Korasminen das vor: 
nehmſte war. Der beruͤhmte Tſchingis-Chan, mit 
den von ihm angefuͤhrten zahlreichen Mungaliſchen Trup⸗ 
pen rottete die Lorasminen aus, und nachdem er die 
eingebornen Einwohner unterjocht hatte, gab er dieſe 
Provinz feinem Sohne Sagatay ab. Sie war ohnge⸗ 
fahr 300 Jahre unter dem Namen dieſes Fuͤrſten bekannt; | 
bis endlich die Abkoͤmmlinge des Timur⸗Beks, der in 
Europa unter dem Namen Tamerlan bekannt iſt, die 
Fuͤrſten von der Sagataiſchen Linie aus dieſer Gegend 
vertrieben hatte. Die Tamerlaner blieben aber nicht 
lange in Beſitz der von ihnen geraubten Laͤnder, denn die 
Usbeker, Unterthanen der Abkoͤmmlinge eines andern ; 
Sohnes des Tſchingis-Chans, die gegen Suͤdoſten am 
Kaſpiſchen Meere wohnten, üuͤberſielen dieſelben, und 
verdraͤngten fie nach der Gegend von Indien, indem fie | 
ſich ſelbſt in dieſer Provinz niedergelaſſen hatten, die fie 
noch bis jetzt beherrſchen. s 


Dieſes Volk hat fi) in verſchiedene Theile getheilt, 
und macht heut zu Tage die Chiwenſer, die Konra⸗ 
ter oder Aralen, die Karakalpaken und Turko⸗ 
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mannen aus. Die alten Einwohner dieſer Laͤnder 
nennen ſie Sarten und Tadtſchiken, was Kaufleute und 
gemeine Leute bedeutet. In Chiwa kann man gegen 
200,000 Einwohner rechnen, mit den Konratern aber 
mehr als 300,000 Menſchen. 


Tim 


Die Chiwenſiſche Regierung. 


Die Regierung der Chiwenſer iſt ſehr fonderbar 
und kann nicht ſo leicht erklärt werden. Der Chan, wels 
cher aus den Usbekern erwählt wird, ſtellt die erſte 
Perſon der Regierung vor, beſitzt aber weder Macht noch 
Achtung. Seine beſtaͤndige Wohnung iſt in dem Schloſſe 
Arik, wo er ſeine Zeit mit einem ſehr ſchlechten Unter: 
halt in einer wahren Sklaverei zubringt, und wird in 
ſeinen geringſten Handlungen beobachtet. Seine ganze 
Gewalt beſteht nur darin, daß er zu den Staatspapieren 
nur Siegel beidrückt, ohne welches die wichtigen Be: 
ſchluͤſſe und die Todesurtheile keine völlige Kraft haben. 
Alle Edikte und Reglements werden in ſeinem Namen 
herausgegeben, obgleich er nicht das Geringſte davon 
weiß. Zum Exempel: ein reicher Sart mit allen ſeinen 
Anverwandten wird wegen eines unbedeutenden Verdachts 
zum Tode verurtheilt und ihr Vermögen wird gewoͤhnlich 
nach des Chans Wohnung gebracht; der Chan bekommt 
nicht allein das Geringſte davon; und weiß nicht, wann 
dieſes geſchiehet. Der jetzige Chan heißt Albjas, hat 
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gegen 30 Jahre und ift aus den Karakalpaken gewählt. 
Von feiner Familie kann man nichts mit Gewißheit jagen. 
Der zweite Staatsbeamte nach dem Chan iſt der Inak. 
Det jetzige heißt Awjas Madalin, iſt gegen 50 Jahre, 
iſt aus den Konrater-Usbeken erwaͤhlt, und dies 
geſchah mit Gewalt, vermittelſt einiger ihnen zugethane— 
nen Perſonen. Im Anfange war er grauſam, aber jetzt 
hat er ſich gebeſſert, und da er gerecht iſt, wird er von 
dem Volke geliebt. Er verwaltet eigenmaͤchtig, und in 
dem Rathe, dem er praͤſidirt, hat er zu Beiſitzern den 
Kuſchbehi, einen Usbeker, den Mitar, aus den 
Sarten, oder den Finanzminiſter und den Atalik, wel: 
cher von den Usbekern gewaͤhlt iſt, und wegen ſeiner Ta⸗ 
pferkeit und dem Zutrauen, welches der Inak zu ihm 
hegt, hat er das Kommando uͤber die Truppen. Die 
übrigen Städte werden von den Ataliken verwaltet, 
die eigentlich von dem Inak eingeſetzt, obgleich dieſes im 
Namen des Chans und mit Beidruͤckung ſeines Siegels 


geſchiehet. 


Die Staatseinkuͤnfte in Chiwa beſtehen meiſten⸗ 
theils 1) in dem Kopfgelde von den Sarten, welches 
je nach dem Vermoͤgen eines jeden, von 100 bis 1 Bucha⸗ 
riſchen Dukaten von einer Familie, und die Armen darun⸗ 
ter bezahlen ſogar einen Theil des Dukatens. Die US: 
beker ſind von dieſer Steuer ganz befreit. 2) Von der Ein⸗ 
fuhr der Waaren wird der zwanzigſte Theil des Werths 
derſelben entweder in Golde, oder in Natura erhoben. 
3) Von den Kirgiſen wird fuͤr jedes mit Waaren be⸗ 
ſchwerte Kameel 1 Dukat genommen, und von 24 Schafen 
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auch 1 Dukat. Dieſes alles macht des Jahrs gegen 30,000 
Buchariſche Dukaten aus, jeder zu 10 Rubel gerechnet. 
Mit den Abgaben ſind die Ruſſiſchen Kaufleute am mei⸗ 
ſten beſchwert. Grundgelder und Zoll fuͤr die Ausfuhm 
waaren werden nicht genommen. ö a 


Die Chiwenſiſche Regierung i eben ſo habſuͤchtig, 
als das Volk, und dieſes iſt darum auch gar nicht gaſt⸗ 
freundlich, aber defto mehr argwoͤhniſch, ſehr geneigt zu 
Gewaltthaͤtigkeiten und Raub. Aus dieſem folgt natürlis 
cherweiſe, daß es auch keine fefte Bündniſſe, die auf Ver⸗ 
traͤgen ruhen ſollen, haben kann. Jedes Verſprechen und 
jecer Schwur verhindern es nicht, bei einer guten Gele⸗ 
genheit eidbruͤchig zu werden. Bei einer drohenden Ge⸗ 
fahr verſpricht es alles, aber in ſeinen Geſinnungen denkt 
es anders und iſt falſch und liſtig. 


Die immerwaͤhrende Feindfeligfeit der Chiwenſer 
mit den Konratern, Karakalpaken und manchmal 
mit den Turkomannen, verurſacht oft blutige Auf: 
tritte. Ihre hauptſaͤchliche Kriegs macht beſtehet aus Reu⸗ 
terei, die mit Bogen, Spießen und ein Theil davon 
auch mit Saͤbeln ausgerüftet iſt, aber ſelten mit Feuer: 
gewehr, bei welchem fie ſich anſtatt Feuerſteine der Lun— 
ten bedienen. Sie attakiren haufenweiſe, und haben 
nur dann einen Vortheil, wenn fie den Feind uͤberrum— 
peln; aber finden ſie Widerſtand, und ſehen fie. beſonders, 
daß einige von ihnen getoͤdtet werden, ſo zerſtreuen ſie 
ſich augenblicklich, und dann kehren ſie niemals zur 
Schlacht zurück. Nach Beſchaffenheit der bevorſtehenden 


* 


* 
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Gefahr geſchiehet die Bewaffnung allgemein. Sie ſtellen 
auch manchmal etwas Infanterie ins Feld, die aus 


Manhutern beſtehet, welche bei ihnen fuͤr die Tapfer⸗ 
ſten gehalten werden. 


Is 


1 Beſchreibung des Landes Chiwa und feiner Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten. € 


im 
Dieſes kleine Land, N aus 8 Släbten und ei⸗ 
nigen zwiſchen denſelben liegenden Doͤrfern beſtehet, liegt 
am linken Ufer des Amu⸗Darja zwiſchen drei großen 
aus demſelben geleiteten Kanaͤlen, die von Stadt zu 
Stadt durch mehrere kleinere vereinigt find. Die Kanaͤle 
find von beiden Seiten mit Dörfern, Gärten und Waͤld⸗ 
chen umgeben. Chiwa hat gegen Oſten Berge und 
ſandigte Flaͤchen, jenſeits der Steppe, wie auch gegen 
die Bucharei nomadiſiren Turkomannen unter dem Na⸗ 
men Taika Sarda, gegen Suͤden nach Perſien zu 
gleichfalls Turkomannen, die man Jahanut nennt, 
gegen Weſten die Turkomannen von Manchiſchlak, 
von Tſchaudir und Hidyr, gegen Norden den 
Aralſee die Karakalpaken und Kirgiſen. Die 
Turkomannen, außer denen vom Stamme Taika 
Sar da, betragen gegen 40,000 Maͤnner, und die Ka⸗ 
rakalpaken, welche den Konratern unterworfen 
find, gegen 20,000. 
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Vom Klima und von der Beſchaffenheit des Bodens in Chiwa, 


Das Klima iſt in allen Chiwenſiſchen Beſitzungen 
gemaͤßigt und der Geſundheit ziemlich zutraͤglich. Ob: 
gleich die Luft mehrentheils trocken ift: fo iſt demohnge— 
achtet die Hitze ertraͤglich. Der Winter dauert kurze Zeit. 
Die Gewaͤſſer find nur wenige Tage hindurch gefroren. 
Es faͤllt bisweilen Schnee, aber er bleibt hoͤchſtens zwei 
Tage liegen. Das Regenwetter ſtellt ſich gewoͤhnlich im 
Herbſte ein. 


Der Boden beſtehet meiſtentheils aus einem hellroͤth⸗ 
lichen Lehm, und iſt ſehr des Anbaues faͤhig. Es iſt 
nichts mit Gewißheit von dem tiefen Innern der Erde 
bekannt, außer, daß mehrere Augenzeugen reiche Silber: 
oder a gefehen haben wollen. 


Auf der rechten Seite des Amus»Darja, den Chi: 
wenſiſchen Beſitzungen gegenuͤber, liegt mit verſchiedenen 
Erhöhungen der Berg Waisly⸗Kara, auch der gol⸗ 
dene Berg genannt. Dieſer Berg nimmt ſeinen Anfang 
weſtwaͤrts vom Kiſil⸗Ghosja und geht oſtwaͤrts längs 
dem Ufer des Amu⸗Darja gegen feinen Strom ohnge— 
faͤhr 80 Werſte nach der Seite der Stadt Urgantſchi. 
Im Durchſchnitte hat er an einigen. Orten gegen 40 
Werſte. Auf demſelben ſind ziemlich ſtarke Waldungen, 
die aus dem Baume Sakſaul beſtehen. Es befinden 
ſich auch daſelbſt zwei Moſcheen, die von weißen Feld« 
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ſteinen erbauet find. Die erſte liegt zwei Werſte von der 
. Stadt Urgantſchi, wenn man den Berg von der Ufer⸗ 
ſeite des Fluſſes hinauffaͤhrt, und heißt Schichi-Abbas: 
die zweite liegt 15 Werſte von der erſten laͤngs dem Ufer 
den Strom herunter auf dem Gipfel des Berges, der 
Feſtung Huljan gegenüber und heißt Waisly-Kara. 
In derſelben liegt ein Einſiedler begraben, welcher für 
einen Heiligen gehalten wird, und deſſen Namen auch 
der Berg fuͤhrt. 25 Werſte von dieſer Moſchee, der 
Stadt Manhut gegenüber, findet man auf dem Gipfel 
des Berges verſchiedene ſehr tiefe Gruben, aus welchen 
man ehedem Gold- und Silbererze gezogen hatte; aber 
ſeit Bekitſchs Zeiten iſt nicht allein bei Todesſtrafe ver! 
boten worden in denſelben zu arbeiten, ſondern ſogar ſich 
demſelben zu naͤhern. Dieſes ſtrenge Verbot iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich in Ruͤckſicht auf die Ausländer gegeben worden, 
um dieſe Schäge vor ihnen verborgen zu halten. Wegen 
mehrerer Sicherheit aber wird an dieſem wichtigen Orte 
Wache gehalten. Unerachtet der ſtrengen Bewachung 
find mehrere Beifpiele vorgekommen, daß Wagehälfe vers 
ſucht hatten, das Erz zu fehlen, jedoch auf Koften ihres 
Lebens. Der Berg beſteht aus braͤunlichen und graͤuli⸗ 
chen Steinen mit gruͤnen Adern. Man findet auch auf 
demſelben Karniol und eine Art Smaragd. Auf dem 
ganzen Berge und beſonders in der Gegend der Erzgru⸗ 
ben iſt eine Menge Schlangen, die aber nicht giftig ſind. 


— 
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Nachrichten. 


Chiwenſiſche Produkte. 


Da der Chiwenſiſche Boden ſehr fähig zum Anbau 
iſt, ſo belohnt er den Landmann reichlich fuͤr ſeine Muͤhe. 
In den Chiwenſiſchen Gärten kann man Fruchtbaume 
von allen Arten ſehen, welche die ſchmackhafteſten Früchte 
tragen. Man findet Aepfel, Birnen, Bergamotten, 
Pflaumen, Kirſchen, Aprikoſen, Wallnuͤſſe und Piſta⸗ 
zien. Es wachſen hier viele Weintrauben von verſchiede⸗ 
nen Arten, aber man macht daraus keinen Wein, ent⸗ 
weder weil die Chiwenſer es nicht verſtehen, oder weil 
ihre Religion es ihnen nicht erlaubt. Die Maulbeer⸗ 
baͤume beſchatten beinahe alle Kanaͤle und Baͤche. Auf 
denſelben wird eine Menge Seidenwürmer erzogen, die 
eine anſehnliche Ouantitat Seide geben. 


In den Kuͤchengaͤrten wachſen ſchoͤne Melonen, und 
Waſſermelonen von verſchiedenen Arten, Ruben, Rettig, 
Zwiebeln u. ſ. w. 


Auf den Feldern ſaͤet man in großer Quantitaͤt Baum⸗ 
wolle, Weizen, Gerſte, Hirſe, Erbſen, Bohnen, Lin⸗ 
ſen, Leinſaat, Perſiſchen Kuſchut, um Oel daraus zu 
ziehen und Dſchegura. Dieſes Gewaͤchs gleicht dem ge⸗ 
woͤhnlichen Rohr, iſt ziemlich hoch, hat einen dicken 
Stamm und lange Blatter. Auf der Spitze beſindet ſich 
ein großer Knoten, aus welchem 1 bis 2 Pfund kleiner 


. 
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und laͤnglicher Erbſen geſammelt werden. Obgleich ein 
ſehr weißes Mehl daraus bereitet wird, iſt es doch zum 
Brote gar nicht zu gebrauchen. Man füttert damit Pfers 
de, und macht daraus Graupen, welche den Sklaven 
zur Speiſe dienen. Als Mehl werden ſie in Handmuͤhlen 
gemahlen, und als Graupen in hölzernen Moͤrſern geftofz 
ſen. Dies iſt die taͤgliche und ſehr muͤhſame Arbeit der 
Sklaven. 


Die Obſt⸗ und Gemüfegärten, und fogar die Acker⸗ 
felder muͤſſen wegen der in Chiwa herrſchenden trockenen 
Witterung unumgänglich gewäflert werden. Und da das 
ganze Land zwiſchen den Städten und Dörfern eine voll- 
kommene Ebene ausmacht und noch dabei von fo bielen 
Kanaͤlen und Baͤchen durchſchnitten iſt, ſo iſt es ſehr leicht 
aus denſelben nach den überall mit Fleiß zubereiteten 
Graͤben das Waſſer zu leiten, um die Gaͤrten und Felder 
gehoͤrig zu waͤſſern. Dies Waͤſſern geſchieht durch die 
Sklaven bei Nachtzeit. Die Heuaͤrndte geſchieht gewoͤhn— 
lich zweimal im Jahre; in einem naſſen Sommer aber 
auch dreimal. f 


Das Horn- und Federvieh, wie auch die wilden 
Thiere, find in Chiwa die naͤmlichen als bei den Konras 
tern. In den Waͤldern ſiehet man, außer kleinen wilden 
Vögeln, keine andere; auf den Feldern aber iſt eine 
Menge Trappen, Stoͤrche, wilde Gaͤnſe, Bekaſſen von 
allen Arten, Wachteln und andern Zugvoͤgeln, die fuͤr 
den Winter nach Suͤden ziehen. Die Chiwenſer treiben 


62 Nachrichten 


die Voͤgeljagd mit Falken und Stoßvoͤgeln, die fie aus 
Rußland bekommen. 


Manufakturen und Induſtrie der Chiwenſer. 


Es giebt bei den Chiwenſern, fo wie bei den Konra— 
tern gar keine große Manufakturen und Fabriken. Baum⸗ 
wolle und Seide, die Hauptprodukte ihres Landes wer— 
den in den Häufern von den Frauenzimmern verarbeitet 
und daraus ſeidene, halbſeidne und baumwollne geſtreifte 
Zeuche verfertigt; fie find unter dem Namen Suſy be: 
kannt. Dieſe Zeuche werden von den Chiwenſern zu 
Schlafroͤcken gebraucht. Sie verfertigen auch von Baum⸗ 
wolle grobe Leinwand. Die ungefaͤrbte heißt Bjaſa 
und die blau gefaͤrbte Bujak. Sie weben außerdem 
noch wohlfeile Guͤrtel. Die Schlafroͤcke werden mit 
Bjaſa gefuͤttert und mit Baumwolle geſteppt. Alle 
dieſe Waaren gehen meiſtentheils zu den Kirgiſen. 


Der inlaͤndiſche Handel der Chiwenſer und Konrater 
wird in den Staͤdten betrieben. An verſchiedenen Tagen 
verhandeln und kaufen ſie ihre Produkte und Waaren ein, 
um ſolche nach fremden Laͤndern zu verführen. Sie er⸗ 
halten von den Kirgiſen Karakalpaken und Turkoman⸗ 
nen, vermittelſt des Tauſchhandels Pferde, Ochſen, 
Schafe gegen Getraide, Manufakturwaaren und auch 
gegen diejenigen, welche fie aus Rußland und der B ur 


* 
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charei ziehen. Auf allen Maͤrkten, und beſonders auf 
denen in den großen Staͤdten, werden die Sklaven ver⸗ 
kauft und eingekauft, und dieſer Handel wird, wie mit 
gewöhnlichen Waaren getrieben. Ruſſiſche Gefangene 
werden von den Kirgiſen und die Perſiſchen von den Zur. 
komannen verhandelt. Die Art wie ſie dieſen barbariſchen 
Handel treiben, iſt im vollen Sinn Aſiatiſch: denn die 
Unglücklichen muͤſſen ſich dabei gerade halten und ſich von 
allen Seiten und in mannichfaltigen e beſehen 
lafjen. - 


1 


Die Bucharen kaufen die Sklaven von den Chiwen⸗ 
ſern aus der zweiten Hand, und zwar ſo, daß die Chi⸗ 
wenſer dieſelben nach der Bucharei bringen. 


Der Chiwenſiſche Handel mit fremden Laͤndern iſt 
ein Karawanenhandel auf Kameelen, wovon im Monat 
März aus allen Chiwenſiſchen und Konratiſchen Städten 
gegen 2000 nach den benachbarten Laͤndern geſchickt wer⸗ 
den. Nach der Bucharei werden ſolche Chiwenſiſche Pro: 
dukte und Waaren gebracht, welche von den Kirgiſen, die 
in unmittelbarem Handelsverkehr mit der Bucharei ſtehen, 
vorzüglich geſucht werden. Aus der Bucharei ziehen die 
Chiwenſer feines baumwollenes Garn, Seide, Indigo, 
Buchariſche, Indianiſche und Perſiſche Seidenzeuche, 
Neſſeltuͤcher und Hamans, und überhaupt Waaren, welche 
zur weiblichen Kleidung gehoͤren. Ein kleiner Theil von 
dieſen Karawanen geht nach Aſtrachan mit e 
und inlandifchen Waaren. 


64 Nachrichten 


Der Iiößte Theil der Chiwenſi ſchen Waaren wird 
nach dem Orenburgiſchen Wege verſchickt, wovon das 
meiſte unterwegs in der Steppe den Kirgiſen gegen Scha⸗ 
fe verhandelt wird, die im Monat Julius ſammt den übrig: 
gebliebenen Waaren nach Orenburg gebracht werden. Von 
den Ruſſen erhandeln die Chiwenſer Dukaten, grobe 
Tuͤcher, Juften, Eiſen in Stangen, allerlei Geſchirr 
von gegoſſenem Eiſen, Kupferplatten, Wachs, Honig, 
Zucher, Cochenille, Zinnober, Spezereien, Saſſaparille, 
Perlen, Wallroßzaͤhne, Haarfamme, Meſſer, Scheeren, 
Nehnadeln, Stecknadeln, kleine Spiegel, kleine und 
große Kaͤſten und anderes Stückgut, was die Kirgiſen 
gerne kaufen. Auf ihrer Rückreiſe verhandeln ſie wieder 
einen Theil diefer Waaren den Kirgiſen gegen Schafe, 
die ſie alsdann auf den Winter nach ihrer Heimath treiben. 


Der ganze auswaͤrtige Handelsverkehr der Chiwenſer 
kann ſich kaum auf 300, 00 Rubel belaufen. 


Die Sklaven in Chiwa. 


— 


Der Eigenthuͤmer des Sklaven hat ſo viel Gewalt 
über denſelben, daß er ihm das Leben nehmen darf, ohne 
dafuͤr verantwortlich zu ſeyn. 


Die gewoͤhnlichen Arbeiten der Sklaven beſtehen 
darin, die Erde zu duͤngen und zu ackern, Getraide zu 
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faen und einzuaͤrndten, in den Kuͤchengaͤrten Gemuͤſe 
und in den Fruchtgaͤrten Baͤume zu pflanzen; kurz ſie 
verrichten alle haͤusliche Arbeiten, haben kaum Zeit aus⸗ 
zuruhen und werden bei einem ſehr ſchlechten Unterhalte 
fuͤr die geringſte webe ſehr hart N 24 


Beim Bearbeiten der Acerſelder bedienen ſich die 
Sklaven eines Pfluges von mittlerer Groͤße, welcher von 
zwei Ochſen gezogen wird; die Küchengarten aber werden 
mit Schaufeln umgegraben. 


Der Auskauf der Sklaven geſchiehet immer ſehr 
geheim, denn die Chiwenſiſche Regierung verſtattet 
ihn nie. : 


„) Waſſilij Michailow rühmt jedoch die Menſchlichkeit 
und Gutmuͤthigkeit der Chiwenſer und ihre fanfte ‚Be: 


handlung der Sklaven. D. H. 
+ 5 


Tartarei. 


nähern Kenntniß des Kirgiſenlandes und der angraͤn⸗ 
zenden Laͤnder. *) 
(Hiezu eine Charte.) 


Kirgiſen der großen Horde, 


Zu dem Gebiete des Chidajarbeck rechnet man 
folgendes: Taſchkent “), Sarabkana, Tſchingit 


*) Mitgetheilt vom Herrn Kollegien -Aſſeſſor Schneegaß, 
der gegenwaͤrtig auf der Reiſe durch das Ruſſiſche Aſien zu 
Lande nach Japan begriffen iſt, um mit feiner Reiſegeſell⸗ 
ſchaft zu derſelben Zeit dort einzutreffen, wann die Schiffe 
der Ruſſiſchen Erdumſegler, die jetzt auf der Fahrt nach 
Auſtralien begriffen ſind, dort anlangen werden. Herr K. 
A. Schn. hat meiſt handſchriftliche Nachrichten zu dieſem 
Aufſatze benutzt, der hier bloß mit einigen Anmerkungen bes 
gleitet erſcheint. Die dazu gehörige Charte iſt nach der noch 
nie geſtochenen Originalzeichnung eines Ruſſiſchen Generals 
reducirt worden. ’ 

) M. ſ. was oben aus den neueſten Berichten über die Bere 
faſſung von Taſchkent geſagt iſt. D. H. 
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oder Tſchinikent, Sairam, Karamurt, Mans 
gioſt, Karachley, Scharakuja oder Schager⸗ 
kuja am Fluſſe Ageageren, Godſchakent an dem⸗ 
ſelben, die Stadtgebiete Kuiratus, Goſchan, Ura⸗ 
Tjuba, Eſach oder Edſeſach, die eigentliche Haupt⸗ 
ſtadt in der Nachbarſchaft von Samarkand, einige 
Städte des Volks Kura ma, naͤmlich Namnenaͤck, 
Aßeraͤt, Tſchenga, Emüir, Sokan, Sat⸗ 
kenſch, Barkent und endlich die Nation der Vier: 
zigbunderte. Die Hauptſtadt Eſach ſoll in der 
Nach barſchaft von Samarkand liegen. 


Der Stamm Rundrat *) der mittlern Horde hält 
ſich am Syr auf um Turkeſtan, und ſelbſt in einem 
Theile der Bucharei, und iſt mit den benachbarten Ka: ' 
rakalpaken vermiſcht. Von dem zur großen Horde ge 

hoͤrigen Stamm Ukoi iſt nur bekannt, daß ein Zweig 

deſſelben, der Januͤiſch unter dem zu zu 

Turkeſtan ſtehen er: 


” 


Die wabrſcheinlichen Graͤnzen des zur großen Ba 
gehörigen Stammes Uſiim find folgende: Von Ta ſch⸗ 
kent aus läuft fie weſtlich am Syr und an Turkeſtan 
bei dem See Kuban-Kulat, worein der Zui fällt, vor 
bei, bis zum Saraſu, und nun längs dieſem und ſei⸗ 
nem Nebenfluſſe Jariakſchi aufwärts an das Algins⸗ 
Nee Bern e, von dieſem über die * des Kar a 

m. C 
) Sind dies bielleicht die Kon rater, von e oben 
geſprechen worden iſt? ER s 
E 2 — 2 
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ratälflüſſes, der ſich in den Balchaſoh ergleßt, 
zum Tarbagatey, und dort über die Quellen des Ka: 
ra fü Parts See Alacktugul hin, bis zum Hi, 
endlich bon der weſtl. Seite des Sees Balchaſoh queer 
über den Zui, und den Talas wieder im Bogen r 
Aneta f = 

BEE ueber usfun skoi Bin ſich uns 
ter dem aͤlteſten Koilja an den Quellen des A bla⸗ 
ketka auf mit 40 Kibitken, 100 ſtreitbaren Männern, 
200 Pferden, 760 Rindern und 3000 Schafen: 


Die Kukan werden in Weſten vom Belurtag, 
im Norden vom Alatau, und im Oſten vom Mustag 
begraͤnzt. Staͤdte: Margalan, Namangan, und 
Kukan. Die Provinz Pſcheket, ein Theil der Ku ra⸗ 
ma, und die Burutten find ihnen zinsbar, 
TERN 2 

Die Burutten, Weſt. N. W. von den Kukan, 
ſuͤdſuͤdweſtlich von Karatau in den Ebenen an beiden 
Ufern des Agengeren, der aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach der nn Fer Sie er den Kufan 
we 8 20 
50% . S 

Die Kurama, wohnen duch b. von Godſchakent 
in den Ebenen des Fluſſes Agengeren, (Syrſluß) und 
unterhalb denſelben liegen die Staͤdte Ka ruche ta y und 
Schagerkuja. Sie ſind theils den Kukan unters 
worfen, theils dem Chidajarbeck von Eſach. Unter 
der Herrſchaft des letztern ſtehen Namnendd, Abe 
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rät, Tſchenga, Emüir, en ens u i 
Barkent. e un SEIT EIER 
ens 

Die wilden oder e girgiſen bewohnen 
den östlichen Theil des Alataugebirges den Kara⸗ 
tau, und die Gebirge, die im Norden. von Kaſchgar, 
den Tuskulnoe umgeben, ußd, die Gegend zwiſchen 
dem Ili und dem Tenges aus füllen. Ihre 10 Staͤm⸗ 
me enthalten gegen 30,00 ſtreitbare Männer, Sie ſind 
kriegeriſch und frei. Die Paͤſſe die über das Ala ta u⸗ 
gebirge von Kaſchgar in die Ebene führen „heißen: 
Taſchkentiſch, Tobolgot. Schate und Schink⸗ 
taſch, und die Staͤmme der Kirgiſen! auf dieſem 
Wege find: Tſchongbagiſch in der Nachbatſchaft der 
Kukan, Sara: oder Sata kabägiſch, Bogo⸗ 
ſchalto, Boſchtomack, und Samſcheh. Unter den 
Häuptern dieſer Stämme ſind einige berühmt, als 
Knat oder Chnat, der Beſchuͤtzer Taſchkenelſcher Ka⸗ 
rawanen, die nach Kaſchgar handeln; Ataka der 
Sohn des Tenay näher an der Sineſiſchon Graͤnze, 
und Iſangol der Sohn 8 Bulat, * die Kirgi- 
fen der Ebene befreite" 7 * 


7 rns? 7e 


1 1 


Die Andudſchan von der 8 der Kaſſch ga⸗ 
ren ſind die Nachbaren 2 8 aber von 3 
duch Gebirge herben > pi 

a mine 


7474 


Deſtlich von dieſen Andudſchan, und im Süden 
von Kaſchgar, ſinden ſich die Sinefüſchen Kirgis 
fen oder Adigene. Sie, find, ein Ackerbau treibendes, 
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und dabei ſtreitbares Volk, und ſcheinen mit den Ge⸗ 
birgskirgiſen verwandt zu ſeyn. Ein Stamm derſelben 
die Ongſol, oder Ongiſol iſt auch unter dleſen ges 
nannt. Der Sramm Solomba hat ſich der Sineſiſchen 
Botmaͤßigkeit entzogen, und ſich den Kukan unterwor⸗ 
fen. So hat ſich auch der zu den Adigenen gehörige 
Stamm Sara, durch die Sineſiſche Tyrannei gereizt, zu 
den Kurama geſeut; der Mee dieſes Stammes beine 
SaltaBatuir. " 

Die Galtſcha werden in Welten von der e 
der Vierzighunderte durch die Berge Kjujustan 
geſchieden, im; Oſten von dem Gebirge Mustau (Mus: 
tag?) / im Norden von den Sineſiſchen Kirgiſen begränzt, 
und endlich in Suden von ihren unwegſamen Gebirgen, 
von den Indiſchen Reichen Kabul, Kaſchmir und 
Kl. eee 


“4 


Die Turkeſtaner find aͤlter als die Bucharen. 
Dort befindliche Städte Kaſchgar, Tabat, Jerken, 
Chodſchand, Taſchkent, Murtikan, Rhankat, 
Jangihaſar, Chutliich, Ulrar, Satrar, 


on 


Barfagin x. ic. * 0 14 84 


z Diefe Gegenden hießen ſonſt Effi. e 
Von Turkeſtan bis zum Or 10 — 13 Tagereſſen. 
Turkeſtan eine Tagereiſe von Kaxatau.“ 


Davon iſt Kurlan 20 Werfte, und 20 Werſte wei⸗ 
ter Inak, Saural von Inak zo Werſte. 
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Atrar von Saural 40 Werſte. 
Taſchanack von Otrar 15 W. 
Awguſtai von Taſchamat 40 W. 
Siurgu von Awguſtai 8 W. e 
RE von Sjuria 70 W. 


5 von Drenburg 20 Tagereiſen; 19 
Werſte davon (ließt der Tſchirtſchick, der in den Syr⸗ 
daria fällt; vom Syrdaria ſind Kanäle, einige 
nicht tiefe in nicht geringer 2 in die ee gezogene 
Brunnen. 2 ME 
3 Die * — 2 liegt am, Tſchirtſchina, der 
vor Taſchkent vorüberfließt, Ariſch, Kaljes, dieſ⸗ 
— und Lee Artz ſt an. 


ep 
Te” 


Die n des Amar liegt unter 32 48“ N. Br. 


An, der Wünpung des Dlofame. lag vibe fin 
e n de "Mündung bes Selibar war eine Ruſſſche 
Niederlaſſung Kamensk. Unterhalb fließt der Sto⸗ 
niuda in den Amur. Dort wohnt ein Tunguſiſches 
Volk Manſur. Aſchtſchin Tiord unterjochte meſy⸗ 
rere Tartariſche Voͤlker und vereinigte ſie unter Amn Na⸗ 
men Manfuren. Er ſtarb 1662, 1 * 
en in Sina. r 

“Rn l 

In n Onit fließt der Aukuphg Der Dait 

iſt ſeicht, und feine Mündung mit Sandbänken umringt . 
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die faſt den Eingang ſperren. Der Onit durchlaͤuft 
gegen 300 Werſte. f 


Die ganze Kuͤſte vom Onit bis Ochotzk iſt felſigt 
und ſteil. 


Der Ochota hat an vielen Stellen nur einige Zoll 
tief Waſſer. 


Ochotzk hat 50 19° 40% N. B. „145° 16° L. bon 
Greenwich. / 


Calgan ift ein großer fr in Sina. 


Tſchitſchikar 450 W. von Zuruchai; die Sine⸗ 
ſen kommen daher laͤngs dem Kailar 30 Tage (beladen). 
Die Gegend iſt waldig und ‚Nach. Der Fluß Staun. 


D dei u 18371 

Die Bewohner ic ipeſchene wen, Solo⸗ 

nen, Dauuren, M and ſchuren, aan und 
Viehzucht. 

Von Tſchitſchlkar bis bis zur Mauer reifen fie 1 

Monat, und, „and in einer gleichen Entfernung von 

Kiach ta. 


a Minis 10 Hp 
Tſchitſchikar und Kailan haben Waͤlle und 
Artillerie. DU 20. 5 > = 5 1 10:8 


xh 


| 1 Ee agel mit baßen 5 ®. ‚ reitend 50 W, 


Von Marghen wird der Argun röbihirf Sie 
kommen nach Ulotſcha am Argun hin; es iſt ein 
"Dorf, Warghen per wen am Amur Man ober⸗ 
halb. 2 uber an chi i 


von dem Kirgiſenlande. 23 


1786 baeng der Werth der Waaren in nn 
2,786, 00 R. 1 


1781 betrugen die Kronseinnahmen in Kiachta 
a R. Zolleinnahmen und 1785 — 356,816 Rubel. 


2 9604 


e 
Indem man den Taſchkinſy (Kirgiſen) “we 
Handel in die Sineſiſchen Gränzen bis zur Feſtung 
erke folgt. Ra 


A nl 6 1 7 

Von Mino wn 8 
d'wor. Der Fluß Ablaketka. Nachdem man auf 
oder an denſelben bis zum Tempel Ablaiket gefahren, 
findet man 5 Werſte von dieſen ein Nachtlager. (Eine 
Tagereiſe.) Die Kirgiſen nehmen dieſen Weg im Som⸗ 


mer nur Weer. im e aber immer. 


il) ung 
Von dem Stiffe Abratierkanigleibials denselben 
hinauf 20 Werſte, und von dort 10 Werſte uͤber ebene 
Stellen iſt der Fluß Bikyldack, an welchem kleine Waͤl⸗ 
der find. Zu beiden Seiten des Rluſſes lagern ſich viele 
Kirgiſen (eine halbe 5 14 
ash ee 
Ben Von dem Fluſſe Bikyldack; nachdem man cine 
Heine Strecke uber den Bergrücken Bu lan a genannt, 
bis zum Urſprunge des Fluſſes Tch igedeck gefahren; 
Es iſt kein Wald daſelbſt, ſondern es erſtreckt ſich eine 
Wüſtenei Is zu den Bergrücken Zar bogataskſowa. 
Zu beiden Seiten find Kirgiſen gelagert. (Eine Tagreiſe.) 
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Von dem Fluſſe Kupkuktypuck. Nachdem man 
über ebene Stellen den Fluß Bugas übergefahren, iſt 
im Innern eine Sineſiſche Wache Bürii Taſchnagack; 
es iſt kein Wald da außer Talnik. (Eine halbe Tage⸗ 
reiſe.) Zur rechten Seite in der Entfernung einer halben. 
Tagereiſe liegt der Tarbagatinskyſche Bergrücken, 
auch die Linie bleibt auf der rechten Seite, unweit wel« 
cher der Tarbagatinskyſche Bergrücken anflögt. 


1) Von dem Fluſſe Bugas und der Sineſiſchen 
Wache, der Fluß Baſar, wo auch die Wache Bafar 
iſt. Laͤngs bemfelben- gat kein Wald. (Eine halbe Ta⸗ 
enge 33 

“ul 

en Bon dem tur Bafar Wen W Stellen; 
Zur rechten Seite aber bleibt die Gränze, der Fluß Kar 
buga, wo die Wache auch Karbuga heißt. Es iſt 
genug Topolnick und Eſpenwald daſelbſt. Zur linken 
Seite wohnen gar keine Menſchen, ſondern es iſt bloß 
eine leere Ebene. N 55 W f 


* 44 
4 154 Mi 


1 5 Von dem gluſſe ra unebene Stelen 
dis an den Fluß des Bergrüdens Tarbogatka, der 
Fluß Dſchimirſick wo auch die Wache Dſchimirſick 
heißt. Es iſt wenig Wald außer Talnicka. Inner⸗ 
halb der Graͤnze lagern ſich zur Winterszeit die Kirgiſen 
fehr re zu balbe Tagereiſe) nden zer 

. 


* 0 Von dem glüſſe Dſchimir fie (Jimirſin) 


uͤber den Tarbagatiſchen Bergruͤcken kommt man bis 
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zum Fluſſe Ulaſt, wo die Wache Ulaſt iſt, ins Gebirge, 
auf quellichten Stellen, wo Eſpenwald und Tal nick iſt. 
(Eine halbe Tagereiſe.) 5 


Von dem Fluſſe Ulaſt uͤber ebene Stellen und 
Kornfelder der Bewohner der Feſtung Tſchug ot ſchack, 
bis zu welcher eine halbe Tagereiſe iſt. Zur Sommerszeit 

a befinden ſich dort keine Kirgiſen, im Winter aber vage 
fie = an ganz nahe bei der A 


Oer Weg if 20 50 Waaren uberhaupt ſechs und 
eine halbe Zagereife weit. Mit ſchneller Fahrt braucht 
man nur. fünf Tage. Wenn man mit verſchiedenen Vieh 
oder Wag ren ohnweit der Feſtung zum Minowskoh⸗ 
d wor angekommen; ſo fahrt man aus der Feſtung mit 

Wodren, und wird nie länger als einen Tag mit dem 
Vieh aufgehalten, und wenn man die Waaren abgegeben, 
wird man von der Wache wieder zuruͤckbegleitet. 


Von Minowskoy Uſtkamenogorskoy d'wor 
fährt: man den naͤmlichen Weg bis zur Sineſiſchen Stadt 
Bajemdi oder Kutſchy uͤber Ablabetka, und an 
ihm hinauf (einen Tag) bis zu dem Fluſſe Bykildack 
(einen halben Tag) und von da bis zum Fluſſe Tſchige⸗ 
deck leinen Tag) und von dieſem bis zum Fluſſe Ku p⸗ 
kukty (einen Tag) über das Land Kupkukty. 


Die Irfte Sineſiſche Wache Bourutiſchlagel auf 
dem Fluſſe Bugas, von wo der Weg in die Stadt 
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Bajam oder Kutſchy geht. Die Sineſiſche Linie 
bleibt aber zur linken Seite .in 


Von dem Fluſſe Bugas zur rechten Seite uͤber 
une bene Sſellen bis zu den Quellen Sary Bulack, gar 
enen (era Tagereiſe.) 1 

Yu 

e Bulad BETH Stel⸗ 
En bis zu der Höhe des Fluſſes Baſar, woſelbſt. die 
Kirgiſen Sommer und Winter ihr Lager haben. Es iſt 
mare i! Topolwago ur. Pc 


it 
gute N Bon ei Flaſße Bafar, oder Katbege Abe 


uncbene Stellen an dem Fli fie e Den did, bei welchem 
kin kleines „serfalenes Geb jude. ebenfals fo heißt; die 
Kirgheen fi ſi d e und Winter häufig daſelbſt gela⸗ 


gert, ! und im dumer f ri en fie näber heran. Eine 


a Halbe Legere e . u 8 Kar 55 

Von Dengie bis an den Bergrüden Karina 
tay über unebene Stellen, und bis an die Suͤmpfe und 
Quellen Minbulack genannt, woſelbſt ſich viele Fluͤſſe 
ergießen. (Eine halbe Tagereiſe.) Es lagern ſich hier 
bool im wen RE! Ba viele sen — — 

did Na! 14 93. fill 

Von Pc (1000 Es er den Tar⸗ 
bogataiskiſchen Bergrücken, nachdem man bis zum 
Urſprung des Fluſſes übergefahren, findet man in den 
Gebirgen N Fichten, * . 


nN 22 228 zu — ann 


* 
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und Tſchernotack. Zu beiden Seiten . (Eine 
halbe Tagereiſe.) { 


Von der Hoͤhe des Fluſſes Ulaſt, durch ebene Stel⸗ 
len fließt der Fluß Katunſa mittlerer Groͤße, der ſich 
in den See Alakul ergießt. Daſelbſt ein ziemlicher 
Eſpenwald und Topolnick. An dem nämlichen Orte 
haben die 1 ihr Lager. (Eine bebe Wan 
Vom n uff Katu nſa über ‚ebene Stellen und So⸗ 
lonzow iſt der Fluß 2 daſelbſt a“ fein 
Wald. (Eine bone). 


Von dem Fluſſe Suuckbulack über ebene Stellen 
der große Fluß Emil, längs welchem zur Zeit der 
Duͤrre eine Fahrt zu ſeyn pflegt, ſehr viel Wald, als 
Eſpen, Weteſowowa Topolewago, und ſogenann⸗ 
ter Dſchida. Zu beiden Seiten Kirgiſen. (Eine Tas 
gereife.) en? . 


Von dem Fusse Emil über ebene Stellen, iſt der 
Fluß Tſchagan Tugay auf einem ſandigen Boden, 
ſehr dicken Wald aus Eſpen, Wetlowoy, Topote⸗ 
woy und eine Menge verſchiedener Thiere. Kirgiſen im 
Herbſt und Winter. (Eine halbe Tagereiſe.) 


Von Tſchagantugay über ebene Stellen neben 
dem See Alakul iſt das Land Satip Aldinin 
Karagatſch, längs den Ufern Schilfrohn Zur linken 
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Seite eine Wuͤſte und Lager der Kirgiſen. (Eine Tas 
gereiſe.) 


Neben dem See Alakul über ebene Stellen bis 
zum Lande Dſchidely, wo man Sand und Quellen 
antrifft.“ (Eine Tagereiſe.) 


Von Dſchidely nachdem man einen halben Tag 
neben dem Ufer über den See gefahren, fo findet man 
daſelbſt eine drei Werſte lange Erdenge Chyl genannt, 
welche eine Elephantengeſtalt hat. Keine Kirgiſen. 
(Chyl bedeutet ein großes Gebiet Suwan.) 


Nachdem man die Erdenge überfahren, links längs 
dem ufer bis zu Solonzot, Wald von Dſchida und 
Falnick rechts eine Wuͤſtenei. (1 Tagereiſe.) 


Von Solonzot, Wache, uͤber ebene Stellen den 
See vorbei, bis zu dem Fluſſe Ulaſt, wo der Bergrüf: 
ken Tocktatau iſt, laͤngs welchen Eſpen, Topo le⸗ 
woy und Wetlewoy. (1 Tagereiſe.) Keine Lage⸗ 
rung. 


Von dem Fluſſe Ulaſt, über den Bergrücken Tock⸗ 
tatau. In den Gebirgen viel Fichtenwald. 

Wenn man den Berg herunter gekommen iſt, findet 
man an einer Quelle die erſte Sineſiſche Wache, welche 


* 
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die Kirgiſen Backaraul nennen. (1 Tagreiſe.) Die 
Graͤnze aber erſtreckt ſich rechter Hand. a 


Von der erſten Wache ins Innere der Sineſiſchen 
Graͤnzen über ebene Stellen unter Begleitung einer Kon⸗ 
voy bis zu dem großen Fluſſe Baratat, laͤngs welchen 
ſich auch jetzt nicht wenig uͤbrig gebliebene Kalmucken von 
Eengoria lagern. Wknn die Tiſchkinzy die Kira 
giſen als ihre Begleiter uͤberreden koͤnnen, ihnen dort 
einen Tauſchhandel zu erlauben, ſo tauſchen ſie vortheil⸗ 
hafter als in Bajand. (Eine Tagereiſe.) 


Von dem Fluſſe Burotabra über unebene Stel⸗ 
len, bis zu dem kleinen Fluſſe Gantſchiga. Der Wald 
beſteht aus Talnick. Um dieſen Ort haben die Kal⸗ 
mucken ihr Lager und ihre Aecker. (Eine Tagreiſe.) 


Von dem Fluſſe Gantſchiga über etwas unebene 
Stellen, der kleine See Sairankul. um dieſen her⸗ 
um find die Kalmucken gelagert und haben Felder. (4. Ta⸗ 
gereiſe.) 


Selin iſt eine Stadt ſuͤdoͤſtl. vom Kokonor, 
gegen Tibet gelegen. Auf dem dortigen hohen kahlen 
waldloſen Gebirge waͤchſt der wahre Rhabarber. 
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Die Solonen oder Tunguſen haben ihr Lager 
uͤber dem Fluß Argun nach dem Amur zu in Man⸗ 
junien. Sie ſondern ſich in zwei Abtheilungen ab, 
wovon die eine ſich Machan Solon, und die andere 
Talchan Solon nennt, d. h. Fleiſch- und Brodeſſer, 
weil ſich die erſteren von Viehzucht und Thieren, die an⸗ 
dern aber von Ackerbau naͤhren. Sie werden ſowohl von 
den Manjuren als auch von allen anderen in den Steppen 
wohnenden Voͤlkern für die muthigſten und tapferſten im 
Kriege gehalten, und der Bogdochan beſiegte mei- 
ſtens durch fie die Senjoren. Sie fochten auch gegen 
Midodzy (Pegnaizen). Ein gemeiner Soldat wird, 
wenn er auch keine Dienſte thut, mit 12 Lan Silber be: 
ſoldet, und wenn er im Kriege erſchlagen wird, bekoͤmmt 
feine Frau die Hälfte dieſes Soldes auf Lebenszeit. Auch 
beſetzen ſie die Gra zwachen laͤngs dem Fluſſe Argun. 


Es haben ſich in der oͤſtl. Gegend im Innern Man⸗ 
jurien außer den Solonen viele andere Voͤlker nie⸗ 
dergelaſſen. Auch das Volk der Dauuren iſt daſelbſt 
gelagert. Ihre Sprache iſt mit der Tunguſiſchen und 
Mongoliſchen vermiſcht. \ Der größte Theil derſelben hat 
Ackerbau. Sie kommen zuweilen nach Zaruch ay um 
daſelbſt zu handeln. Auch ſind in derſelben Gegend und 
um den Fluß Amur herum eine große Anzahl Orot⸗ 
ſchonen, namlich Olenni Tunguſen gelagert. Die 
beſtimmte Anzahl der Dauuren und Orotſchonen 
aber iſt unbekannt. 


x 
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Ueberfesung aus dem Tagebuche des geweſenen Zon⸗ 
galiſchen Lama Cbamba-Bandida Saigi, der 
1741 und 1730 wegen eines die Kirchenverordnung be⸗ 
treffenden Entwurfs in Petersburg als Deputirter war. 
Er reiſte von der Kjachtiſchen Graͤnze durch das Chi⸗ 
neſiſche Reich, um ſich Kenntniſſe zu erwerben und feine 
Religion zu verherrlichen, in das Tibetiſche Gebiet 
zu den großen und berühmten Dalai Lama, und 
merkte den Abſtand von einem Orte zum andern, und 
alles was er auf feiner. Reife ſah und hörte, am. 


Von der Kiachtiſchen Graͤnze aus durch die 
Mongolei bis zur Stadt Peking reiſte er einen Mo⸗ 
nat, und von Peking gegen Weſten bis in die Mitte 
der Chineſiſchen Wohnplaͤtze zu dem Volke And u ge: 
nannt, welches eine Entfernung von 3 monatlicher Pfer⸗ 
dereiſe iſt. Dieſes Volk zahlt dem Bochdochan keine 
Abgaben, wird aber zu ſeinen Unterthanen gerechnet, iſt 
arm an Vieh, und naͤhrt ſich meiſtens von dem Acker 
baue. Es ſteht unter verſchiedenen Gerichts barkeiten, 
und jede hat eine beträchtliche Anzahl Menſchen unter 43 
Verſchie edene Verwalter haben die Aufſicht über fie, "Ihre 
Religion it die Tibetiſche. Sie verehren die Gottheit 
in mehreren Tempeln und Kloͤſtern. Im großen Kloſter 
— * ı bis 3000 Lamas, im mittlern 3 bis 600 und im 
kleinern 50 bis 150 Lamas. Die Tempel find von Zie⸗ 
elſteinen erbaut, und die uͤbrigen Gebäude nur mit 
ehm beworfen. 


5 FA 
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Von dem Anduiſchen Volke gegen Weſten zu 
über eine wuͤſte Gegend bis zur aͤußerſten Anſiedelung des 
Tibetiſchen Volks dauerte die Reiſe des Bandidas 
3 Monate, und von dort kam er innerhalb 10 Tagen zum 
Dalai Lama. Der Ort heißt das Saonskiſche 
Gebiet, wo auch noch jetzt die Ausbreitung des Glaubens 
ſtatt findet, und wo auch Bucher geſchrieben werden. 
Man verehrt daſelbſt einen Gott unter dem Namen Soo 
Schigemeni, welcher aus Kupfer gemacht und vergols 
det iſt. Seine ſitzende Geſtalt iſt von der Groͤße eines 
aufrecht ſitzenden Menſchen. Auch giebt es daſelbſt noch 
eine Menge Götter von menſchlicher und uͤbermenſchlicher 
Größe. Ein daſiger 3 Stockwerk hoher Tempel, hat ein 
kupfernes, vergoldetes Dach. Auf 4 Seiten des Dachs 
find Luſthaͤuſer angebracht, und wie man ſagt, ſollen ſich 
daſelbſt über 300 kleine und große Tempel und Kloſter 

befinden. i 


Ohngefaͤhr eine halbe Werft von dem erwähnten 
Soonskiſchen Kloſter, iſt auf einem kleinen Berge 
ein ſehr großes und geraͤumiges Haus von Cepobunz⸗ 
ſteinen erbaut, für den Dalai Lama,» welches 99 
Zimmer enthaͤlt. Sowohl Kirchen als auch andere Ge— 
baͤude, und gemeine Wohnzimmer ſind von denſelben 
Cepobunzſteinen, ohne Ziegel und Holz erbauet. 


-\ N 
Dieſes Tibetiſche Volk ſondert ſich in zwei Ab⸗ 
theilungen Uiba und Saiba ab. Der Dalai La⸗ 
ma iſt vom Uibaiſchen und der Bog do Banzan, 
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deſſen weiter hin erwähnt werden wird, vom Saibai⸗ 


ſchen Geſchlechte. 


Im Tibetiſchen Lande heißt das aͤlteſte Kloſter 
Bandain Barabon, in welchem bis gegen 7000 La⸗ 
mas find; auch befinden ſich da 7 Pfarrkirchen. Dieſe 
Lamas verfammeln ſich zuvor in einer Hauptkirche, und 
beten daſelbſt, alsdann theilen ſie ſich in mehrere Par⸗ 
tien, und gehen nach den Pfarrkirchen, um daſelbſt ih⸗ 
ren Gottesdienſt zu verrichten. Ueberdem iſt auch noch 
ein Kloſter Geiba genannt, woſelbſt 3 Kirchen und 
3500 Lama ſind. Um das Sampuiſche Kloſter ſind 
im ganzen Uibanskiſchen Gebiete 4 große Kloͤſter, 
und 10 Kirchen, wohin ſich taͤglich alle zum Gebete bege⸗ 
ben. 


Beim Antritte des neuen Jahres verſammeln ſich alle 
Lama's im So» Schigimeniſchen Kloſter, wo⸗ 
ſelbſt fie 21 Tage und Nächte mit Beten zubringen, und 
man fagt, daß in einem Jahre gegen 18000 Lama in die⸗ 
ſem Kloſter geweſen find, und gewöhnlich 14 bis 16000 
Geiſtliche zum Beten kommen. Zur Zeit ſolcher Zuſam⸗ 
menkuͤnfte werden jaͤhrlich alle Nahrungsmittel aus der 
Kaſſe des Dalai La ma geliefert, und es wird binnen 
21 Tagen jeder Perſon zur Mittagszeit 1 Rbl., und als⸗ 
dann von 30 Kop. bis 13 Kop. aus der naͤmlichen Kaſſe, 
ſo wie auch ein Pud Mehl jedem gereicht. 


Der Tibetiſche Chan läßt ſeine Bauern Korn ſaͤen, 
F 2 
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und nachdem er es von ihnen empfangen, ſo verſorgt er 
damit monatlich alle in den Kloͤſtern, Kirchen und Schu— 
len befindlichen Lama. Die Schüler find im Lernen ſehr 
fleißig. 


Man ſagt, daß in vorigen Zeiten der Dalai La⸗ 
ma ſelbſtherrſchender Chan der Tibeten geweſen, und 
jetzt Lama geworden ſey. Er iſt ein Wiedergeborner 
und Heiliger, und eben wegen dieſer Heiligkeit wird er 
wiedergeboren. 


Obgleich die beiden Völker Uiba und Safba ei— 
nerlei Sprache unter ſich haben, fo iſt fie doch etwas uns 
ter ſchie den. 


* 


Von dem Saibinskiſchen Gebiete weſtlich in 


einer Entfernung von 10 Tagereiſen zu Pferde bis zum 
Volke Sam bu befindet ſich der ſogenannte Lama 
Bogdo Bonzan (der Heiligſte). Er hat ein großes 
Kloſter Namens Daſchi Sumbu, in welchem 3 Kir⸗ 
chen und gegen 3000 Lama find, Er iſt der vorzüglichſte 
Lama im Tibetiſchen Gebiete, und ſelbſt älter als der 
Dalai Lam a. 


[+ 


Der Tibetiſche Chan wird vom Chineſi ſchen Bo g⸗ 
do chan ernannt, und unterwarf ſich dieſem ſeit 1771 
ohngefaͤhr aus folgender Urſache: der Sengore Zy⸗ 
‚ren DoAdud oder Galdanzären kam mit feinem 
Herrn nach Tibet, bemaͤchtigte ſich des Landes, nach— 
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dem er vorher ſeinen Chan gemordet hatte. Der Chi⸗ 
neſiſche Bogdochan ſchickte ſeine Armeen zu den Ti⸗ 
beten, und da dieſes Zyren Dondud erfuhr, fluͤch⸗ 
tete er wieder in ſeine Gegend, waͤhrend das Chineſiſche 
Heer in das Land der Tibeten einruͤckte und ihnen er⸗ 
klaͤrte, daß es durch ſie von den feindlichen Angriffen ges 
rettet ſey, und da ſie keinen Chan haͤtten, ſo muͤßten ſie 
ſich dem Bogdochan unterwerfen. Hierauf wurde ei⸗ 
ner von den Tibeten zum Anführer gewaͤhlt, welches 
alles der Hauptanfuͤhrer nach der Zurückkunſt der Armee 
dem Chineſiſchen Regenten umſtaͤndlich berichtet. Der 
angezeigte Tibetiſche Anführer wurde hierauf vom Bog⸗ 
doch an im Tibetiſchen Gebiete zum Chan ernannt. Die 
Tibeten bezahlen bis jetzt den Bogdochan keine Abga⸗ 
ben, und haben ihre vorigen es und Geſetze beides 
halten. 
} 

Der Bogdo Bonzan und der Dalai Lama 
haben einen ſcharfſinnigen Geiſt. Viele Leute überreichen 
ihnen Bittſchreiben, aus denen ſie ſogleich alle Umſtaͤnde 
mit ihren Folgen uͤberſehen, und hierauf den Bittenden 
ſchriftlich ihre Befehle ertheilen, welchen Gott man an⸗ 
beten, und welche Bucher man leſen fol. Außer dieſen 
Heiligen ſind in der Gegend bei den großen Kirchen noch 
andere große Lama, die gleichfalls einſichtsvoll ſind, und 
den Supplikanten auf ihre Bittfchriften, fo wie der 
Bogdo Bonz an und der Dalai Lama antworten. In 
dem Lande der Tibeten wird die geiſtliche Lehre immer 
fortgeſetzt, und die Lama's verſammeln ſich täglich früh 


kungen 
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des Morgens und um Mittagszeit in den Kirchen zum 
Gebete. 


Der Gegen⸗Chutukta, der ſeinen Aufenthalt in 
Urga, oder Kuren hat, wird von den Mongolen 
vorzüglich verehrt, fo daß die Mongoliſchen Fürften und 
Taidſi ihm Geſchenke von ganzen Familien ihrer Un— 
terthanen machen, die ſchon jetzt 20,000 Familien betra— 
gen. Sie zahlen dem Bogdochan keinen Tribut, wer⸗ 
den auch nicht zum Dienſte gebraucht. Man ſammelt 
bloß fuͤr den Chutukta und ſeine Lama's Thee. Zur 
Zeit der großen Zuſammenkunft und des Gottesdienſtes 
verſammeln ſich in Kuren mehr denn 10,000 Lama's. 
Von reichen Perſonen erhalt er große Geſchenke an Sil⸗ 
ber, Kleidung und Vieh. 1782 brachte ein Taidſi 
mit einemmale 1000 Pferde. Der Gegen-Chutukta 
iſt jetzt 9 Jahr alt und aus Tibet gebuͤrtig. Die 
Mongolen, Tibeten und Tanguten verehren ihn 
als den lebendigen Gott, und Männer, Weiber und 
Kinder kommen dahin zum Gebete, und zum Empfange 
des Segens oft 1000 Werſte weit. Der Chutukta 
beſitzt große Reichthuͤmer an Silber und anderen Sachen, 
beſonders an Vieh, wovon eine große Anzahl in verfchie: 
denen Heerden weidet, Er bekuͤmmert ſich um alle feine 
Einrichtungen nicht, auch nicht um die Lage feiner Un: 
terthanen, alles dieſes beſorgt fein erſter Lama, Chan⸗ 
faba genannt. Im J. 1772 wurden die Schaͤtze des Chu⸗ 


von den Kirgiſenlande. 5 * 


tukta auf 2000 beladenen Kameelen von Kuren nach 
Tala an den Fluß Kur geſchafft. 


Die Chubilganen (Wiedergebornen) werden im 
Chineſiſchen Reiche, Tibetiſchen und Tangutiſchen Ge: 
biete, und von den in den äußerſten Steppen wohnenden 
Mongolen ſehr hoch geachtet, und man glaubt, daß ihre 
Seelen gleich nach dem Tode, mehrentheild von reichen 
und vornehmen Aeltern wiedergeboren werden. Von dem 
jungen Chutukta in Kuren zaͤhlt man ſchon die 
ſiebente Wiedergeburt. Die Leichen der verſtorbenen 
Chutuktas werden in den Tempeln in ſilbernen vergolz 
deten Kiſten aufbewahrt „niemandem geoͤffnet und bloß 
von den Lama's verehrt. 


Die vornehmſten Chubilganen ſind 


1) Baſtſchan Endgni, der von Bogdochan 
1780 ehrenvoll nach Peking gerufen wurde, reichli.se 
Geſchenke erhielt, aber bald darauf im 44 J. feines Ib 
ters an den Pocken ſtarb. Der öte Sohn des Bogdo⸗ 
hans brachte nebſt einem Vornehmen die Leiche nach 
Tibet; auf jeder Station waren 15000 Kameele nöthig, 
um feine Reichthümer zu transportiren. Der Bogdo— 
chan hatte ihm 6 mal Geſchenke gemacht, und jedesmal 
beſtanden dieſe in 6000 Lan Hold, 6000 Lan Silber und 
6000 Stucke Seidenzeuch und einer Menge Kleinigkeiten, 
Jeder der ihn begleitenden 600 Lama's erhielt 150 Yan 
Silber, 4 Stuck Seidenzeuch und 10 Kiſten Thee. Ein 


x 
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Lan Gold = 10 Lan Silber. 1 Lan Silber = 83 So⸗ 
lotnick oder 170 Kopek. 


2) Dalai Lama ein Mongole von Geburt wohnt in 
Tungut. 


3) Dſjaiji Gegen ⸗Chutukta in Peking, 
60 Jahr, alt, eh 

4) Der Kurenſche Gegen-Chutukta 1781 aus 
Tibet nach Kuren gebracht. 


Außer dieſen Chubilganen noch mehrere aber 
weniger geachtete. 


Nach dem Tode eines Chubilgane kommen die 
älteften Lama's aus der Mongolei zum Dalai Las 
ma, und fragen ihn, wo der Verſtorbene wiedergeboren 
ſey. So bald dieſer die Wohnung der Aeltern des Neu⸗ 
gebornen und ſeinen Namen angegeben hat, ſo gehen ſie 
mit großen Geſchenken dahin ab, laſſen es noch bis zum 
zten Jahre bei den Aeltern, und ſetzen es ſodann in die 
Stelle des Verſtorbenen. Der Vogdochan ſchickt ihm 
eine Standesperſon mit Geſchenken zur Beſtaͤtigung und 
Gluͤckwuͤnſchung zu. 


ur gu heißt die herrſchaftliche Behauſung des D a 
lai Lama. Man begreift darunter zuerſt das Zelt deſ— 
ſelben, und dann die ganze Anſiedelung der Lamen. 
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42 
Kirren bedeutet eine Verſchanzung, weil alle Lamaiſche 
Tempel und Zelte mit Palliſaden umzaͤunt ſind. 


Die Chineſen nennen ihr Reich deswegen das Mit⸗ 
telreich, weil ihre Monarchie vor alten Zeiten in der Mitte 
von 4 Gewaͤſſern errichtet war; denn in Oſten, Suͤden 
und Weiten iſt der große Ocean und in Norden der Ba y⸗ 
cul, oder das Nordmeer. Dieſer Name iſt aus dem 
Chineſiſchen Pe Norden, und Chay Meer, entſtanden, 
aus welchen Pechay die Mongolen Bay Bul, und 
daraus die Ruſſen Buckal machten. 


Die Chineſen nennen ſich nie Chineſen, ſondern 
Mandfujin, ein Mann des Mittellandes: Tſchingi⸗ 
ſchan nennte ſie (Knechte) Kitat, welches noch jetzt bei 
den Mongolen üblich, aber von den Chineſen für eine 
Beleidigung geachtet wird, und woher das Ruſſiſche 
Kitaizi ſtammt. Vor Tſchingis hießen ſie bei den 
Mongolen Surtſchiti (Starrkoͤpfe), welche Benen⸗ 
nung jetzt ganz weggefallen iſt. 


In der Soongarri find bis an den Jotiſch und 
Balchaſch Chineſiſche Graͤnzpoſten eingerichtet, und 
am Fluſſe Hobdo, wo oft der Schauplatz der blutigſten 
Kriege mit den Oeloͤten war, eine Feſtung mit einem 


Oberbefehlshaber (Amban) angelegt, bei welchem ſich die 
Oeloͤtiſchen Haͤupter unter dem Vorwande von Eh⸗ 


tenaͤmtern aufhalten muͤſſen. Die Buchariſchen Städte 
find bis Chaſchgan, ſelbſt das noͤrdliche Tibet, Laſ⸗ 
Tartarei. G 
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ſa und Putala in dieſe Graͤnzen eingeſchloſſen, und 
mit Manſuriſchen Befehlshabern und Beſatzungen verſe⸗ 
hen. Der Chineſiſche Hof weiß wohl, welches Unheil die 
Lama's geſtiftet, und ſucht ſich das Oberhaupt der S ch i⸗ 
gemuniſchen Religion näher zu verſetzen. 
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